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nif- ETthriograpMc von fnnarn bchantleli der Naiur der 
be gemäss sfimrotiiclie Vol>:wtUnim'.s \vif|c)ie «ufUcm Geliletc 
- uniturisctiffa St. Stefanskniai! wolinen. N^actidem aber der 
Utjgp. i!tiatand nur daa Produi:t rertf^ng^aer iCuitcn tU, >n 
: -steh dittan Eibnographie auch mit der ftllgcmeinen Ge- 
■ dieser Völkor bcachäftipjn. Dio«h«cligl]ch (rrw:huint 
dl eine bottiraijite OrBiMltnie Tür geboieii. DeuUclie, Slw«u. 
i. «-. wnboeo nicht blo« in Ungarn, sondern auch 
DflFCn UThiwünj^lirbo und allgcmulnci l^eschlchlC 
'hbn nlh) nicht in eine EUtnogrAphin von UngumT diem^ 
I «iah dtesb^zügUch nur mit den bö.sonderan. d. i. unfiftr- 
^ritli^*>ie(i S(:lifck».%K'n j«ri»T VoUi-tstAmme, wdthi; den-n Mjclid»' 
■deutuov in Ungarn iumoeeichnen, befassen. Unter einen 
andcmaGesichrsptmlct fatlt da^ n)afn'>>ntu:hi; Volk: ilunn 
! Erfonrhung von dßswn Ursprung, üeslnlwng und Scbick- 
tst die er&ttt Aufgabe einer Ethnographie von Ungarn, 
JJftlo für uns Ist auch das rum&nf«ho oder walachiirjn' 
Von hesondprHT WtchÜgkait; ja, als ein vor nnseren 
I entstetutndiU) und sich entwickelodta A'ülk bwtiut iJjw- 
I such fUr dl« allgemeine Elhnographln ein lehrreicher«» 
i, 4]s fl^gend ein andere« Volk. de»«tin Ursprung- un<L 
liuns man nicht in solcher Wefse von Sruf» ;tu .Siuffi 
^1 liAiifl. wie da-s lie'i den Rumänen der F^l ist. 
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Bei meiner Auffassung von Volk und Nation haben die 
anthropologischen oder vielmehr zpologischen Beschreibungen 
nur geringen Werth. Nicht die Formen des Schädels, noch 
das Wachsthum der Haare oder die Farbe dier Haut machen 
den Menschen oder ein Volk; sondern nur allein dessen 
Sprache und sociales Wesen. In meiner Ethnographie fand also 
die Darstellung dessen, in welcher Gestalt uns die Natur den 
Menschen zeigt, nur spärlichen Raum ; desto mehr Rücksicht 
schenkte ich der Erscheinung des Menschen in der GeschichtCy 
d. i. seiner Darstellung durch sich selbst. 

Ich kann mich dessen nicht benahmen, alles Charakte- 
ristische, das die Geschichte bieten mag, beigebracht zu haben; 
doch war ich überall bemüht, nur "historisch Wahres zu geben. 
Aus diesem Grunde überging ich auch die eine oder die andere 
Ansicht, weil sie der geschichtlichen Unterlage entbehrt. 

Es konnte meine Absicht nicht sein, ein vollkommenes 
Werk liefern zu wollen; allein ich hege die Hoffnung, dass 
es mir gelungen ist, hie und da die Bahn zu brechen, auf 
welcher ein weiteres Fortschreiten leichter möglich sein wird. 

Paul Hunfalvy, 



Vorrede des Uebersctzers. 



iUiT l'Am.-llusfAl-VY lialin sanem »Vtinvortc« dan Stand- 

unkt Kr'ilcmtiucvchiiPt, von dnn aus er xMav •EthnographiD 

L'iiu-'inn ir«y"Uirieb*3ti 1nu uiid beurtliHilt wü^^i wiU. H» 

. i'h-tilstomchc Gtwiclitspinitcl, itotist welcIiRm dor 

-. Buc1ie:v inf'biMinflurH dli: EnOtcttung, ßllilunK 

lios maf^ariischcn Volkes boliandch; den übrigen 

Volkv»Uiiii)nt}ii Uiigani'" wurde nur t'lne nielir cursoritdhe Bc- 

Lflg 7u Ttif-il, nur di»> K.ufOän<m machen h!(»rvoii mu.^ 

isoahnic, Die Mnrive dteier verscbiedunoD Itehandlong «bid 

Her Natur.- ciorual bcutchiiQ über diu dinilxchini und 

p»Ti]td1ien Völkar hereii-^ uininr-MMide und uingehiwdf For- 

J)utiil^>±n und dann, insof<-mp dii>> nicht der Fall want, Vonimi -»^ 

wll niclil der ungtfriH'lK'n \Vit.f'--nM;hafi xu, dtcsi' ForaHiutipfn 

p Stämme iitumtellen, von dDtiBn <]ft nurküeiuß Bruchiiwilp 

', L^nri b'-wohniTTi. Diissc AufKabw m Imcgi irt Sarhu jtmor 

'Visstamme, nuch hou(» ncfch ihren ethno- 

I i- i.x.inn«'haftlich'M' W#rth der vorliegefiäi 
I it-trd die cruninätemp Kritik hinrirbta" i 
PÜTXDuil' woder dwr Vertäs-ser, Doch doF duut&chc Xle 
wullnii \\\v AiPAhasöffMch vorni^fU'fn. Nur nulr eJm^ff* 
hrtmirliioidc Momeiim lul hietr liingi.'wic!«n. Ungarns Etbnn- 
knptilf wurde xum crsom ^fitl^ 4iyst{<m(iri5di bi^ondeit in dum 
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grossartig angelegten, doch unvollendet gebliebenen Werke: 
«Czo^RNiG, die Ethnographie der österreichischen Monarchie» 
(Wien, 1855 — 57), von welchem Werke jedoch nur erschienen 
sind: Band I., i. Abtheilung und die Bände II. und III. Diese 
letzteren beschäftigen sich ausschliesslich mit Ungarn und 
seinen Nebenländern* und bringen im obgenannten Werke 
dessen «Ethnographie» zum Abschlüsse. Niemand läugnet das 
Verdienstvolle dieser Arbeit. Der Verfasser, V. v. HÄUFFLER, 
hat mit grossem Fleisse ein reiches Material zusammengetragen 
und in einzelnen Parthien auch bis heute noch Vortreffliches 
geleistet. Ueber die Deutschen und Serben z. B. sind die Mit- 
theilungen in der «Ethnographie» von namhaftem Werthe. 

* 

Andere Abschnitte des Werkes wurden jedoch von der wissen- 
schaftlichen Forschung der letzten 20 Jahre weit überholt. 
Dies gilt namentlich in der Hauptfrage einer Ethnographie 
von Ungarn. Was Häuffler über Hunnen, Avaren, Magyaren, 
Petschenegen, Kumanen, Bulgaren etc., sowie über die Bildung 
des walachischen Volkes sagt, entspricht schon lange nicht 
mehr den Anforderungen der Wissenschaft. Eine einfache Ver- 
gleichung der betreffenden Abschnitte bei Häuffler mit dem 
vorliegenden Buche wird dies für Jedermann bald deutlich 
machen. 

Diese «Ethnographie von Ungarn» verfolgt ihren beson- 
dern, selbständigen Weg. Bei der Unvollkommenheit der ein- 
schlägigen kritischen Vorarbeiten war der Verfasser vielfach 
genöthigt erst selber den Schutt hinwegzuräumen, welchen 
Vorurtheile, kritiklose Aufzeichnungen oder Verwahrlosung auf- 
gehäuft hatten. Aus diesem Grunde kann das Buch an manchen 
Stellen nur mühsam vorwärtsschreiten und musste der Fluss 
ruhiger Erzählung und Erörterung durch kritische Auseinander- 
setzungen unterbrochen werden. Die Resultate dieser Arbeit 
sind jedoch lohnend gewesen. Die viel ventilirte «Abstammungs- 
frage» der Magyaren und die sich daran knüpfenden histo- 



ihen, eihnographixchen und «praclillchmi Pmlilemr sind lutfr 

a ihren wtMWitlichsicn MomcnKm tum AbixhlmM gebracht. Die 

Bitere Pancliting winl im FJtueinüD nocli Aianclie« ^chUrftTr 

lAmJ iHnKvhL!nditr buluuohltni', aUulit In cIlt liaupfsocbe Icatm 

[jene t-rage kein Gegensund Woltern /weifftls seia. />«- iV«»/ 

» fr'WJf JahrftHfhirrh hol mm 7aisxtiacha//hclu ErUdigtmg gfßituicn. 

Alitzr auch in Bezu^ auf sonstige hiBtorttctie Vtiriiättn&uie dt» 

QnKariscbfni 7hfittt;laltcr&, namuntlicb mit Rücksicht luil' 'dCe 

■iiJ'^i» XuAtände, wird der Leser tm [nanch<' tlankcnAwcrtho 

i;klÄriing in diesem Buche linden. In der Aufi'a^f^ung und 

ivi...nt!lung iiller Fragen beliunUct dion-v Wurk «ine vor- 

urtbctUsfreJe Objoctivität, ein uabuitnes Slt^ben ttACh Htfr 

p hi*tt(ri»ehcn Wfthrhciit und cm« Unb«a1cchl(cbkiiit im Unbeiiu, 

ilu «on.tt nicht jUle Tiigi* und nicht Ubcra}! (utituirefTun Ut. 

JOCh die deutsche historist'ht* Wissonschiift Itsid« hie und da 

^nd In li*«u?cer Zeit mehr aSs frUheri an derNeiyunij, dfe Ver- 

rgan^nnheit im Ucht« der l'arUJiAa onserpr i^it zu heirachlen. 

ITaber das Verhältnis» dieser deststdian Bearbeinuig' ixxa 

hA|jyarI»chnn Ori^nale nur niK.h weni^ Wonc E» \sK diese 

larifeitunir keine 9klavL<iche L'übersetxunif^: sondern unter 

l.-i Autors wrird dum dPUtMhen Publicum uinc 

Lj I ■•■rifiäbeiv, dip in eiiitelnKM Th^üeti «jiie wes»"iit- 

< moff dua tJritriDal& Ist. Niät^iin^ und StucÜtij 

iaLU'ii ik-n hL-urbinCin* -iichon fhiher auf diu-Milbv Spur \ 

jrJiArilicher l-Vtrsohungen ^llihrt und ihn mit der einftchlltgig^ 

uttfracur ^vrtraut ^foniacht. Üicso suinc cigenun Arböit«n auch 

1 D'wrute d»'* vorlieifendim Buche* im vorw^rthwn war ihm 

". wmög-ljpht, al"» f.t »Ich in doo mmstoa l^LDk]f:a 

dijfifr LTq herein stimm an g mit dem Verfancr Iwirand. 

Blbt* nltht hin« in BpüäU^ »uf di« lll.-run.--i In. i, N"... ji- 

f SM^t» deA üriginalft vcrvoUsiämtii ■ 

B<uAturt 4in vtTwWedent'M -SteII"n kl»" 

t' W^dUtfl IIa.'» Lp-U(lere gilt iiuil>.r^ i^ i' 
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Capitel über die Deutschen und Slaven. Das Capitel über die 
Serben ist nahezu ausschliessliches Eigenthum des Bearbeiters, 
wofür er natürlich auch die Verantwortung übernimmt. Aeusser- 
lieh sind die Zusätze des Bearbeiters durch Einschlusszeichen 
(6—6) unterschieden. 

Verfasser und Bearbeiter übergeben dieses Buch der Litera- 
tur mit dem einzigen Wunsche, durch dasselbe der Wissenschaft 
und ihrem Vaterlande einen kleinen Dienst geleistet zu haben. 

Budapest, am i8. October 1876. 

Prof, I. H. Schwicker-. 
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ägyptischen Vicekönigs Mehmed Ali, vereinigt hatte, verschaffte er sich 
auch ägyptische Schädel und veröffentlichte im Jahre 1844 seine «Crania 
Aegyptiaca». Auf solche Weise verbreitete sich sein Ruf und er sam- 
melte aus allen Theilen der Erde Schädel; sein Einfiuss gab der Ethno- 
logie in Amerika grossen Aufschwung, wo ohnehin das Zusammentreffen 
der Ra9en zu derlei Forschungen grösseren Antrieb bot als irgend anderswo. 
In Amerika begegnen bekanntlich der europäische und der Negerstamm 
einander nicht nur auf socialem, sondern auch auf staatlichem Gebiete ; 
hier trifft der Europäer mit den eingebomen Ro^hhäuten, deren Zahl 
zusehends abnimmt, zusammen ; hier berührt sich der Kaukasier mit 
dem asiatischen Einwanderer, namentlich mit dem Chinesen. — Blu- 
menbach nahm für die fünf Menschenstämme einen einheitlichen Ur- 
sprung an ; Morton sah sich durch das Resultat seiner Untersuchungen 
genöthigt, nicht blos eine grössere Zahl von Menschenra9en anzunehmen 
(er setzte deren Anzahl auf 23), sondern diesen auch eine derartige Sta- 
bilität beizulegen, dass seiner Annahme zufolge zwei verschiedene Ra9en 
nicht einerlei Ursprungs sein können. Den Stamm oder die Ra9e nannte 
er Typus und bezeichnete damit eine solche ursprüngliche beständige 
Form, welche sowohl vom Klinia, wie von anderen natürlichen Einflüssen 
unabhängig sei. Der Mensch sei zwar überall den äusserlichen Einwir- 
kungen ausgesetzt, aber diese verändern niemals seinen ursprünglichen 
Typus. 3 

RETZIUS4 stellte nach der Bildung des Schädels und des Antlitzes 
(des Gesichtes) eine neue Classificirung auf. Damach ist der Schädel 
entweder lang, wenn seine Länge grösser ist als die Breite, so verhält 
sich z. B. die Länge eines schwedischen Schädels zu seiner Breite wie 
1000 : 773, d. i. beinahe wie 9 : 7, derselbe ist also, von oben betrachtet, 
eiförmig (oval) ; oder der Schädel ist kurz, wenn seine Breite seiner Länge fast 
gleichkommt, so ist z. B. die Länge eines slavischen Schädels nach Retzius 
zu seiner Breite wie 1000:888, oder wie 8:7; ein solcher Schädel nä- 
hert sich also, von oben betrachtet, dem Vierecke oder der Kugelgestalt. 
Darnach unterscheidet man Langköpfe (Dolichocephalen) und Kurzköpß 
(Brachycephalen). Die Länge der Schädel wird durch das Hinter- 
haupt (occiput) bewirkt; dieses ist bei den KurzkÖpfen nur wenig vor- 
stehend. 

Die Antlitz- oder Gesichtsbildung wird durch die Richtung des 
Kinnes und der Zähne bestimmt. Stehen Kinn und Zähne gerade ab- 
wärts, dann wird das Profil nahezu senkrecht; treten dagegen Kinn 
und Zähne nach vorne, so entsteht die thierische Nase (die Schnauze). 
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Schie/zähntge Kurzkßpfe (Gentes brachycephalae prognathae) in 
Asien sind : 

die asiatischen Ugren (so nennt Retzius die asiatischen Samoje- 
den und Jakuten) ; 

die asiatischen Türken, Turkomanen und Tataren ; 

die Mandschuh*s und Mongolen, 

die Malajen u. s. w. 
. Geradzähnige Langköpfe (Gentes dolichocephalae orthognathae) in 
Asien sind : 

die Hindus, 

die Perser, 

Araber, 

Juden ü. s. w. . 

Schie/zähnige Langköpfe (Gentes dolichocephalae prognathae) in 
Asien sind : 

die Tungusen, 

die Chinesen, 

die Japanesen u. s. w. 

Alle Völker Afrikas sind Langköpfe, aber mit schiefstehenden Zäh- 
nen ; auch in Amerika gibt es solche schiefzähnige Langköpfe. Neben- 
.bei sei erwähnt, dass Retzius die Tschuwaschen zu den europäischen, 
die Jakuten aber zu den asiatischen Ugren zählt, weil er nicht gewusst hat, 
dass beide Volksstämme einen türkischen Dialekt besitzen. s Auch sei 
noch bemerkt, dass er im Jahre 1 842 unter Anderem Folgendes schrieb : 
«In Europa gibt es Formae dolichocephalae orthognathae et brachy- 
cephalae orthognathae. Die erste Form herrscht in den kleineren, be- 
völkerten und gebildeteren Theilen von Westeuropa, die andere in den 
-grösseren, weniger bewohnten und unc.ivilisirteren Theilen des östlichen 
Europas. Die europäischen Gentes dolichocephalae orthognathae sind 
also: die Schweden, Norweger, Dänen, Holländer, Engländer (Kelten;, 
Franzosen, Irländer, Schotten und Belgier.» ^^ Aber in der ClassificirunLj 
vom J. 1856 findet Retzius, wie wir gesehen haben, nur die germani- 
schem Stamme entsprossenen Deutschen als Dolichocephalen. 

§3. 

Die Schädelmessungen setzten insbesondere der Engländer Bar- 
nard Davis und der Deutsche Hermann Welcker fort und ihnen ver- 
dankt man diesbezüglich die exaktesten Bestimmungen. Indem sie die 
Länge als Einheit nahmen und dieselbe in 100 gleiche Theile theilten, 
drückten sie die Schädelbreite durch die Percente jener Einheit aus und 
nannten diese den Breiten-Index. Einen vollkommen runden oder kusrel- 
förmigen Schädel zeigt also jener, dessen Index gleich 100, das heisst. 
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Breiten-Index 

79 Franzosen, Italiener, Serben, Polen, Kleinrussen, Finnen 
u. s. w., 

80 Oberdeutsche, Grossrussen, Ruthenen, Baschkiren, Magya- 
ren, Rumänen, Karaiben u. s. w. 

8 1 Schweizer, Slovaken, Kalmüken, Tungusen, 

82 C zechen, Croaten, Türken, 

83 Lappen, Buräten u. s. w., 

84 

8s 

95 künstlich geformte Alt-Peruaner, 
100 künstlich geformte Nordamerikaner. * 

Aus dieser Tabelle ist ersichtlich, dass die Mehrzahl der Schädel 
der mittleren Gruppe der Bildungen angehört und dass die Völker mit 
entschiedenen Lang- oder Kurzköpfen die Minderzahl ausmachen. Welcker 
hat dieses Verhältniss durch Zahlen in nachstehender Weise bestimmt : 
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Sq. 



die Dolichocepha4en betragen darnach . . 


107 Millionen 


» Subdolichocephalen » » . . 


165 ». 


» Mesocephalen » » . . . 


' 544 » 


» Subbrachycephalen » » . . . 


195 


» Brachycephalen » » . . . 


15 • . 


Zusammen , 


1026 Millionen 8 



Retzius wollte nur die aus germanischem Stamme entsprossenen Deut- 
schen als Dolichocephalen gelten lassen ; allein Diejenigen, welche die- 
sen Charakter der Schädelbildung den Deutschen überhaupt beilegen, 
acceptirten diese Einschränkung Retzius' nicht, und betrachteten z. B. 



* Nach den Messungen, welche der Militärarzt J. STEINBURG in der Gegend 
von Szegedin (Ungarn) an neunundsechzig 20 — 24jährigen Huszaren vornahm, war 
der Durchschnitts-Index 87.8; der niedrigste betrug 68.8, der höchste 100.6. Und 
zwar unter 80 waren nur zehn, bis 81 fünf, bis 85 fünf, bis 90 zweiundzwanzig, 
bis 100.6 dreiundzwanzig. Unter den 69 gab es also 10 Dolichocephalen und 54 
Brachycephalen. 

MoRiz Steinburg fand bei 20 -64jährigen Sz^klern aus Udvarhely (Sieben- 
bürgen) den Durchschnitts-Index auf 81.45; die Extreme waren 754 — 89.7. Unter 
80 waren zwölf, bis 81 sechzehn, bis 82 acht, 89.7 die weiteren achtzehn. 

Derselbe fand bei 10 Walachen (Rumänen) den Index 81.6; ferner bei ein- 
undachtzig 20-— 58jährigen sächsischen Städtern nur 80. 7; die Extreme waren hier 
72.7 und 86-8 Es waren demnach 45 Dolichocephalen, 13 Mesocephalen und nur 
23 Brachycephalen Endlich mass er auch die Schädel von fünfundzwanzig Zigeunern 
(darunter waren acht nomadisirende, die übrigen sesshafte) und fand die Extreme 
von 71.3 und 87.2, so dass sich darunter 13 Dolichocephalen, 2 Mesocephalen und 
10 Brachycephalen befanden. — Vgl. «Ein Schädelfund von Sz^kely-Udvarhely und 
Mittheilungen über einige andere Schädel », von MORIZ v. STEINBURG. — Programm 
des evang. Gymnasiums in Schässburg zum Schlüsse des Schuljahres 1874 — 1875- 
Hermannstadt, 187 5- 
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Die Zahl der 
gemessenen Schädel 

20 Altrömer . . 

i.i Spanier . . 

11 Esthen . . 

12 Altgriechen . 
16 Schweden 
lö Zigeuner 
10 Tataren . . 

10 Neugriecheji 
6 Ungarn, d. i. hier 

15 Juden . . 

11 Finnen . . 
6 Serben . . 

r6 Oesterreicher 

16 Magyaren 
4. Rumänen 
6 Slovaken . . 

27 Czechen . . 



Geborene 



Breiten- 
Index 

74.0 

73-4 

74.8 

75-0 

75-2 

76.3 
77.1 

77.1 

77.8 

78.4 

78.6 

78.8 

78.8 

79.7 
80.0 

81.0 

82.1 



Höhen- 
Index 

73-0 

73-6 

73-6 

7^-5 

73-9 

75-8 
74.6 

75-1 

71-4 

74-9 
76.2 

75.0 
76.0 

76.1 

76.3 
76.2 



Differenz 

— 3 

— 3 

— I 

— I 

.— 4 

— 2 

— I 

— 3 

— 3 

— 7 

— 4 

— 3 

— 4 

— 4 

— 4 

— 5 

— 6 



§ 4. 

Auch das Gewicht des Gehirns wurde gewogen ; A. Weissbach un- 
tersuchte diesbezüglich die Volksstämme der österreichisch-ungarischen 
Monarchie ; insbesondere wog und verglich er die Gehirne vpn Köpfen 
des germanischen, romanischen, slavischen und magyarischen Stammes. 
Damach ergab sich : 

Das durchschnittliche Gewicht von 46 magyarischen Gehirnen be- 
trug 1322.86 Gramm, das leichteste hatte 1157, ^^^ schwerste 1605.58 
Gramm ; beide gehörten mittelgrossen und nicht starken Menschen an ; 

das Durchschnittsgewicht von 13 rumänischen Gehirnen war 1326.58 
Gramm, das leichteste 1106.74, das schwerste 1 499.49 ■ Gramm ; 

das Durchschnittsgewicht von 20 italienischen Gehirnen betrug 
1301.37 Gramm, das leichteste 1108.98, das schwerste 1586.97 Gramm; 

das durchschnittliche Gewicht von 11 polnischen Gehirnen: 1320.59 
Gramm, das leichteste 1135.29, das schwerste 1320.56 Gramm; 

von II slovakischen Gehirnen: 1310.74 Gramm, die Extreme waren 
hier 1176.30 und 1445.84 Gramm; 

von 23 deutschen Gehirnen durchschnittlich 1314.50 Gramm, das 
leichteste 1127.59, das schwerste 1 531. 19 Gramm. 

Ausserdem bestimmte er auch noch das Verhältniss zwischen dem 
grossen und kleinen Gehirne und fand, dass die Slovaken das schwerste 
kleine Gehirn hatten, ihnen folgten die Deutschen u. s. w. 
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B. Lockenhaarige: i. Dravidas (H. dravida) ; 2. Nubier (H. nuba) ; 
3. Mittelländer (H. mediterraneus). 9 

§ 6. 

So gross die Anzahl der Völker ist, so gross ist auch die Anzahl 
der Sprachen. Classificiren heisst bekanntlich nichts anderes, als die 
Vielheit unter einen allgemeinen Begriff bringen, wodurch Einheit und 
Ordnung hergestellt wird. Classificiren lässt sich jedoch nur dasjenige, 
was innere natürliche Regelmässigkeit besitzt. Die Classificirung der 
Sprachen setzt also auch eine solche ursprüngliche Regelmässigkeit vor 
aus, nach welcher die Sprachen sich in natürlicher und nicht künstlichci 
Weise entwickelt haben. 

In den Sprachen unterscheidet man Begriffs- und Formwörier, Zu 
jenen gehören insbesondere die Nenn- und Zeitwörter, das Nomen und 
das Verbum, Die Formwörter sind theils Fürwörter (Pronomina), theils 
Verhältnisswörter \ je nachdem letztere entweder einzelne Wörter oder ganze 
Sätze in Verhältniss setzen, werden sie nach der Grammatik Prä- (bei 
manchen Sprachen ^iPost-t) Positionen (d. i. Vor- oder Nachwörter) oder 
Conjunctionen (Bindewörter) genannt. 

Bopp nannte die Formwörter ^pronominalet und die Begriifswörter 
üverbale Wurzelwörter t. Der Unterschied zwischen beiden ist deutlich. 
Verbale Wurzeln sind diejenigen, aus denen das Nennwort überhaupt 
(als Haupt- oder Dingwort, substantivum, Eigenschaftswort, adjectivum 
oder Zahlwort, numerale) und das Zeitwort (das Zeitwort mit seinen 
Sprösslingen, der Infinitiv und das Particip mitinbegriffen) entstanden 
sind und diese bilden eigentlich den Stoff der Sprache, das Sprachma- 
teriale, d. i. die Namen der Dinge und deren Eigenschaften, die Be- 
zeichnung von deren Zahl und Menge und der Ausdruck des Seins, des 
Thuns und Leidens umfasst den wesentlichen Inhalt der Sprache. Die 
Pronominalwurzeln sind diejenigen, aus denen die Stellvertreter des No- 
mens, die Conjugation des Verbums, die Verhältniss- und Personal- 
Suffixe und die Satzbänder (Conjunctionen) gebildet werden ; diese geben 
sodann die Form der Sprache. 

Ein Beispiel soll den Unterschied beider noch deutlicher machen. 
Nehmen wir z. B. den Satz: «Clarorütn virorum facta moresque posteris 
tradere antiquitus usitatum ne nostris quidem temporibus quamvis incu- 
riosa suorum aetas omisit.» In freier Uebersetzung lautet dieser Satz: 
« Die Ueberlieferung der Thaten und Sitten vortrefflicher Männer auf die 
Nachwelt, wie das ehedem der Brauch gewesen, wird von unserem Zeit- 
alter zwar auch beobachtet ; obgleich dasselbe seinen eigenen Ereig- 
nissen wenig Aufmerksamkeit widmet.i — Im Lateinischen bilden die 
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lieh vom Verbum « liefern » abgeleitet, von diesem Stamm ist auch « Lieferung, 
lieferbar», dann «abliefern, nachliefern» u. s. w. gebildet. Das Substan- 
tivum « That » stammt von dem Wurzel worte « thun » ; von « That » bildet 
man ferner «thätig», «thätlich» u, s. w.Die Wortbildung hat in allen Spra- 
chen eine hohe Bedeutung. Aus den so gebildeten Wörtern wird dann 
mit Hilfe der Formwörter und der Biegungs- oder Flexionssylben die 
Satzbildung (Satzconstruction) gestaltet, wie das an obigen Beispielen 
ersichtlich ist. 

§ 7. 

Die Verschiedenheiten der Sprachen beruhen also schon auf der 
verschiedenen Wort- und Satzbildung in derselben. Denn es gibt Spra- 
chen, die gar keine Wort-, sondern nur eine Satzbildung haben, und 
dann gibt es wieder solche Sprachen, bei denen man keine Satzcon- 
struction, sondern nur eine Wortbildung vorfindet. Wilhelm v. Hum- 
boldt ^q hat diese Classificirung in folgender Weise ausgedrückt: 

« Es gibt Sprachen, welche die Wurzelwörter unverändert lassen und 
den Satz in so viele Theile (Worte) zerlegen, als er naturgemäss besitzt ; 
aber die Einheit des Satzes wird nicht durch die Wortformen ausgedrückt, 
sondern nur allein durch die Wortfolge. — Hierher gehört das Sine- 
sische (gewöhnlich incorrect das «Chinesische» genannt). — In diesem 
gibt es somit keine Wortbildung, weder Declination noch Conjugation. 
Jedes Wort kann Nomen, Verbum u. s. w. sein und hängt der Charakter 
des Wortes nur von dessen Stellung im Satze ab. * 

Es gibt ferner Sprachen, welche die Wurzelwörter durch Ableitungs- 
und Flexionssylben (Suffixe) verändern und den Satz in so viele Theile 
zerlegen als er Worte hat, aber die Einheit des Satzes wird durch die 
Formen der Wörter ausgedrückt. Solche Sprachen sind z. B. die latei- 
nische, die deutsche, die tingarische u. s. w. In diesen gibt es also eine 
Wortbildung, gibt es Declination, Conjugation und eine Satzconstruction. 

Endlich gibt es Sprachen, in denen die einzelnen Anschauungen, 
deren Verknüpfung im Satze ihren Ausdruck findet, sprachlich nicht ge- 
sondert auftreten, sondern in eine untrennbare Einheit zusammengefasst 
werden. Wort und Satz fallen dann vollständig zusammen. Hierher 
gehören die amerikanischen Sprachen. 

Die drei Sprachenkategorien können als asynthetische, synthetische 
und poly synthetische bezeichnet werden. 

* Diese Darstellung ist übrigens übertrieben. Wenigstens nach den Mittheilungen 
von St ANISLAUS Julien, die wir in der vierten Vorlesung von M. MÜLLER finden (siehe 
weiter unten) bezeichnet die Sinasprache nicht nur durch die Wortfolge, sondern 
auch durch Partikeln die Declination und Conjugation. 
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a) Familiensprachen (family languages). Den Typus dieser Haus- 
pder Familiensprachen repräsentirt das Chinesische, und werden diese 
Sprachen dadurch charakterisirt, dass sie der Sprach weise zwischen 
Hausgenossen, Aeltem und Kindern ähneln, wo man nur einzelne Worte 
ausspricht, weil der Angesprochene schon daraus das Ganze versteht, 
wo also die Betonung (der Accent) den Mangel des Wortausdruckes ersetzt. 

b) Nomadische Sprachen (nomad languages), die in. der Entwicke- 
luiig eine Stufe weiter fortgeschritten sind. Sie bezeichnen mit den ein- 
zelnen Wörtern nicht blos die Dinge und Ideen, sondern auch deren 
gegenseitige Beziehungen. Die nomadischen Sprachen seien dadurch 
charakterisirt, dass sie das Bestreben zeigen. Vielen verständlich zu sein, 
was bei dem unstäten Leben der Nomadenvölker, die einander selten 
begegnen, nothwendig ist. Darum drücken die nomadischen Sprachen 
die Beziehungen der Wörter deutlich aus und vermeiden Alles, wodurch 
die Bedeutung des Wortes oder die grammatikalischen Formen verdun- 
kelt werden könnten. Der Nomade behütet kein Erbe, hat also keine 
Tradition und seine Sprache ist die Sprache der Gegenwart, des 
Moments. Die nomadischen Sprachen sind suffigirend (agglutinirend). 
Endlich 

c) Die Staatssprachen (state languages). Diese unterscheiden sich 
von den nomadischen dadurch, dass sie den Einfluss der Suffixe nicht 
empfinden ; die Staatsvölker haben eine Ueberlieferung, eine Tradition, 
nur sie haben es zur Gründung dauernder Staaten gebracht. Staatssprachen 
sind die indogermanischen oder arischen und die semitischen Sprachen. 

MÜLLER bezeichnet die nomadischen Sprachen als n^turanischei^, 
indem er der persischen Sage folgt, wonach Feridun drei Söhne hatte: 
Tur, Silim und Irids, welche die Stämme der Turanier^ Semiten und 
Arier repräsentiren. Müller nimmt jedoch in die turanische Sprach- 
familie nicht nur die sogenannten f^ural-altaischenyt Sprachen (das Tun- 
gusische, Mongolische, Tatarische oder Türkische, Ugrische und Finni- 
sche) auf, sondern er zählt hierher auch die Drawida- Sprachen (d. i. die 
Dialecte von Tamul, Telugu, Canarese, Malayalam u. s. w.), sowie . die 
taischen und malayischen Sprachen in Vorder-Indien. Die turanischen oder 
agglutinirenden Sprachen zerfallen nach Müller in zwei grosse Abthei- 
lungen : 

I. Nördliche Abtheilung: 

«) Tungusische Gruppe, 

^) Mongolische Gruppe, 

y) Türkische (tatarische) Gruppe, 

%) Samojedische Gruppe, 

i) Finnisch-ugrische Gruppe. (Hierher gehört auch das Magyarische.) 
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Das tief lautende magyarische Substantivum ällat (das Thier) erhält 
folgende Suffigirung: ällat-nak (dem Thiere), ällat-i (thierisch), ällati- 
säg (Thierheit, Bestialität), ällati-sägok (Bestialitäten) u. s. w. 

Das hochlautende ^v^i%^.2Si^AV\lx^ eraber (der Mensch) wird also suf- 
figiert : ember-nek (dem Menschen), ember-i (menschlich), ember-i-s^g 
(Menschlichkeit), emberi-sdgek (Menschlichkeiten) u. s. w. 

Auch in den arischen Sprachwurzeln sind die Vocale wesentlich, 
allein sie herrschen nicht derart, dass sie auch auf die Vocale der 
Bildungs- und Flexionssylben einen umgestaltenden Einfluss üben wür- 
»den; vielmehr unterliegen sie selber zuweilen einer Veränderung, wie 
z. B. das sanskritische v6d- mi weiss ich, sanskr. vid-mas wissen wir, 
ferner wusste ; oder das griechische a-Tru^a, ta-TTtt^xa, wqsU\ oder das latei- 
nische 'pdlo, pe-pttl-i u. s. w. 

Zu den semitischen Sprachwurzeln gehören, wie oben sub aj ge- 
sagt worden, die Vocale nicht; denn diese drücken die Formen des 
fertigen Wortes aus. 

c) Sowohl die altaischen wie auch die arischen und semitischen 
Wortbildungen stimmen darin überein, dass die Bildungs- und Flexions- 
sylben dem Worte angehängt werden ; unterscheiden sich aber wieder 
darin von einander, dass in der altaischen Construction die Bildungs- 
und Beziehungssuffixe sich dem Stammworte accomodiren, wie wir oben 
sub bj gezeigt haben, während in der arisfthen und semitischen Wort- 
construction diese Anbequemung nicht stattfindet. 

dj Die Wurzelwörter der semitischen Sprachen können, mit Aus- 
nahme der Pronomina und einiger Verhalthiss- und Zahlwörter, sämmt- 
liche (wenigstens grammatikalisch) auf Verbalwurzeln zurückgeführt 
werden. Dagegen sind in den altaischen und arischen Sprachen die 
Wurzelwörter entweder zu gleichen Theilen Nominal- und Verbalwur- 
zeln oder diese Letzteren überwiegen nur um Weniges die Ersteren. Darum 
ist die Grammatik der semitischen Sprachen auf die Formen des Zeit- 
wortes, auf das Verbum begründet und es werden auch die Veränderun- 
gen des Nomens darauf bezogen ; indessen die Grammatik der arischen 
Sprachen neben der vorzüglichen Hervorhebung des Verbums dennoch 
das Nomen ganz unabhängig betrachtet, und endlich auch bei den altai- 
schen Sprachen neben den sehr reichen Formen des Zeitwortes auch 
auf das Nomen das gleiche Gewicht gelegt wird. 

Wenn also die Flexion (Biegung) die innere Modification des 
Wurzelwortes bedeutet, dann sind in der That nur die semitischen Spra- 
chen wahrhaft flectirend, die arischen aber gerade so agglutinirend, 
wie die altaischen. 

Nichtsdestoweniger .hält man an der Eintheilung der Sprachen in 
isolirende, agglutinirende und flectirende fest und rechnet zu den letzt- 
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Wenn durch diese Eintheilung die Idee W. v. Humboldt*s wirklich 
ergänzt sein soll, dann wird man finden, dass hier die semitischen 
Sprachen schon eine besondere Classe bilden, obgleich sie doch als 
flectirende mit den arischen Sprachen in einer Kategorie stehen sollten. 
Allein die sogenannten agglutinirenden Sprachen finden in diesem Schema 
gar keine Stelle. Diesen Mangel verbessert auch SxEiNTHAt in seinem 
späteren Werke. *3 Die vollkommene menschliche Rede unterscheidet 
unbedingt das Subject und Object, das Prädicat und das Attribut, ihre 
Grundverhältnisse sind also prädicativer, attributiver und objectiver Natur. 
Daraus entsteht die i^ Sprachidee ^\ die einzelnen Sprachen sind die voll- 
kommenere oder unvollkommenere Verwirklichung dieser Idee. Die 
Aufgabe der Eintheilung der Sprachen kann demnach nur darin be- 
stehen, den in den verschiedenen Sprachen sich kundgebenden Fort- 
schritt, in welchem Iflie Völker die Sprachidee verwirklicht haben, dar- 
zulegen. 

Mit Bezug auf diesen Fortschritt unterschied Steinthal im Jahre 
1850 folgende dreizehn Stufen: 

1. Hinterindische Sprachen, 

2. malayische und indisch-oceanische Sprachen, 

3. die Sprache der Kaffern und der Kongo-Stämme, 

4. das Mandschu-Mongolische, 

5. das Türkische oder Tatarische, 

6. die uralischen oder finnischen Sprache^, 

7. das Chinesische, 

8. das Mexikanische, 

9. die nordamerikanischen Sprachen ; 
IG. das Vaskische (oder Baskische), 

11. die ägyptische Sprache, 

12. die semitischen Sprachen, 

13. die Sanskrit-Sprache (indogermanischen Sprachen). 

Die sechs ersten Classen mengen Stoff und Form der Sprache : 
diese, sowie die folgenden drei Classen (nachdem auch diese das No- 
men vom Verbum nicht unterscheiden, obwohl bei ihnen Stoff und 
Form getrennt werden), sind also formlose Sprachen ; die vier letzten da- 
gegen Formsprachen. 

In seinem späteren Werke (1860 erschienen) behandelte Steinthal 
nur die Haupt-Typen der Sprache und überging z. B. die afrikanischen 
Sprachen. Demgemäss stellte er in folgendem Schema nur acht Ent- 
wickelungsstufen auf. 
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einen wahren Nominativ und Accusativ haben sie nicht. Femer: Spra- 
chen, welche wahrhafte Formen besitzen, haben z. B. Präpositionen. Die 
echten Präpositionen sind eben die, welche nicht von Verbal- oder Stoff- 
wurzeln abzuleiten sind, sondern welche eine Verwandtschaft mit den 
Fürwörtern zeigen. Die finnische Sprache hat solche Präpositionen gar 
nicht, Grund genug, ihre ganze Flexion zu verdächtigen. Die äusserliche 
Weise ihrer Flexion selbst hat manches Bedenkliche, und mindestens- 
kann man den hier auftretenden Consonantenwechsel der feinen Steige- 
rung und Schwächung der Vocale im Sanskritischen nur nachstellen. 

Indem die finnische Sprache das Gleichgewicht der Laute beobachtet » 
werden bei der 'Wortbildung wie bei der Flexion die Laute theils abge- 
schwächt, theils verstärkt. Dem magyarischen «v^n» (alt) entspricht das 
finnische «vanha» (magyarisch v^nh-edni, altern können), dem magya- 
rischen «k6z» (Hand) das finnische «kät»-(e); aber der magyarische 
Nominativ «v^n k^z» (alte Hand, Greisenhand) heisst im Finnischen 
«vanha käsi»; in dem Worte «käs)»(i) ist also aus «tei» «si» geworden. 
Sage ich im Magyarischen «vdn k^z-nek» (der alten Hand, Genitiv oder 
Dativ) «vdn kez-et» (die alte Hand, Accusativ), so ist im Substantivum 
der Laut «6» verkürzt worden ; im Finnischen heisst es: *wa.nh3, käd-el/e* 
«vanha käf-fä*. Der magyarische Dativus k6z-nek (der Hand), Ablativus 
k^z-töl (von der Hand) und Illativus k^z-be (in die Hand) wird im Fin- 
'nischen zu käd-elle, käd-eltä, kät-ehen ; «kät» verändert also seinen 
Endlaut bald in s, bald in d, bald kehrt das t wieder zurück. Aus dem 
finnischen «vanha» (alt) wird im Comparativ «vanhempi» (älter) anstatt: 
vanha-npa; im Genitiv van-hemman (des Aeltern); in diesem Worte 
ändern sich also das a und p. — Die Stärkung und Schwächung der 
Vocale im Sanskrit haben wir schon oben, § lo bj, gesehen. 

Der Satzbau endlich ist demgemäss unbeholfen und schwerfallig und 
verräth die Formlosigkeit der Sprache besonders dadurch, dass in seinen 
Wendungen das Nomen vor dem Verbum das Uebergewicht erhält^ 
wodurch er denn oft weniger an hellenische Rede als an Tübet erinnert. 
Uebrigens scheint ein Einfluss der in,do-europäischen Sprachen, auf die 
Grammatik der finnischen obgewaltet zu haben. Denn obwohl die Decli- 
nation echt altaisch ist, so bietet die Conjugation der Verba so viel 
Aehnlichkeiten mit den sanskritischen Formen dar, dass Schwartze 
deswegen das Ungarische für eine zum Sanskritstamme gehörende 
Sprache erklären zu dürfen meinte, was freilich sehr falsch war. Hier 
könnte also das seltsame Problem einer Dualität in der Grammatik vor- 
liegen — einer Dualität, deren Möglichkeit bisher aus guten Gründen 
bezweifelt worden ist.j»^^ 
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Kopfe des Philosophen, nicht aber in der Sprache. Steinthal behauptet, 
die finnische (magyarische) Sprache könne den Nominativ vom Accu- 
sativ nicht unterscheiden; es scheint aber, dass er nicht weiss, wie im 
Finnischen der Accusativ «m», im Lappischen «b» gewesen, welcher 
Laut dann zu « n » wurde, weshalb jetzt « n » das Suffix des finnischen 
Genitivs und Accusativ» ist. 's Der magyarische Accusativ ist sogar deut- 
licher als der lateinische und deutsche, was schon die Worte tetteit, 
erkölcseit zeigen; von tett = That, tette = seine That, tettei = seine 
Thaten (nom.), tett-ei-t = seine Thaten (acc. plur.) u. s. w. Steinthal 
macht es der finnischen (magyarischen) Sprache zuin Vorwurfe, dass sie 
zum Ersätze des Casus nicht die Präpositionen gebrauche; er scheint 
aber zu vergessen, dass in dieser Sprache die vielen Postpositionen die 
Präpositionen der lateinischen und griechischen Sprache vertreten; noch 
mehr übersieht er, dass die finnische Sprache sogar auch Präpositionen 
verwendet, z. B. ilman minuta und ilman minua = absque me. — Ebenso 
meint Steinthal, dass das Finnische (und Magyarische) den Verbal- 
vom Nominalstamme nicht unterscheide. Und doch unterscheidet diese 
Sprache beide Stämme derart, dass aus einem Nomen nur mit Hilfe 
eines Bildungssuffixes ein Verbum gebildet wird. 

Endlich sagt Steinthal : Es scheint, als ob die indo-europäischen 
Sprachen auf die Grammatik des Finnischen Einfluss geübt haben, 
namentlich auf die Conjugation des Verbums. Was ein so scharfer 
Denker wie Steinthal damit sagen will, ist kaum begreiflich. Sowie 
es nicht nur erklärlich, sondern auch erfahrungsmässig beweisbar ist, 
dass eine Sprache von der andern Wörter entlehnt und ihr Lexikon mit 
Fremdwörtern bereichem, ja sogar überfüllen kann ; ebenso ist es unbe- 
greiflich, und wie ich glaube, auch thatsächlich unbeweisbar, dass eine 
Sprache auf die Bildungssylben und Suffixe der andern Einfluss nehme 
und derart einwirke, wo und wie sie diese Sylben und Suffixe verwenden 
solle. Eine Sprache, die ihre Ableitungs- und Flexionssylben nicht 
selbständig hätte gestalten können, wäre überhaupt gar nicht entstanden. 
Wahr ist es, dass das persönliche Pronomen, welches beim Verbum 
eine so grosse Rolle spielt, auffallende Aehnlichkeit hat in den uralaltai- 
sehen und arischen oder indo-europäischen Sprachen ; allein diese besteht 
bereits in der Sumir- oder Akkad-Sprache der Keil-Inschriften, welche 
man für einen uralaltai sehen Dialect zu halten geneigt ist. Diese Sumir- 
sprache kann aber kaum jünger. sein als die Sprache der Veden; denn 
sie hatte sich ja früher eine Schrift geschaffen als diese. »^ Das persön- 
liche Pronomen müssen wir also wahrscheinlich in die vorhergehende 
Sprachperiode setzen, wenn wir nicht annehmen, wollen, dass es in 
beiden Grammatiken von selbst ähnlich entstanden sei. Und wo das 
Personalpronomen als Suffix zum Verbalstamme tritt, dort muss (mögen 
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der Mensch weder als Individulim noch als Nation einen Antheil; denn 
sie stehen gänzlich ausser dem Bereiche seiner Einwirkung. Dagegen 
wird Dasjenige, was ein Volk (eine Nation) bildet, insbesondere die 
Sprache, mit dem Menschen nipht geboren, sondern es ist mit der 
Gesellschaft, mit dem Volke verbunden. Das Individuum kann es eigen- 
thümlich entwickeln, kann davon. einen besseren und schöneren Gebrauch 
machen, als ein Anderer; denn hier ist nichts Thierisches, kein Theil 
des natürlichen Stammes; es ist der Mensch als vernünftiges Glied einer 
Gesellschaft, eines Volkes oder einer Nation, der sich als solches in die 
ererbten Güter dieser Societät theilt und diese auch durch seine eigenen 
Fähigkeiten erhält, vermehrt und auf seine Nachkommep überliefert. 

5 14. 

Indem Friedrich Müller die körperlichen und geistigen Eigen- 
schaften vereinigt, begründet er die Classificirung und Beschreibung des 
menschlichen Geschlechtes vornehmlich auf die Verschiedenheiten der 
JCop/haare und der Sprache,^^ Seiner Aufstellung nach theilen sich die 
.wollhaarigen Menschen in vier Ra9en, die schlichthaarigen aber in acht, 
Tind zwar : AJ Zm den straffkaarigen gehören : die Australier, die Hyper- 
boreer oder Arktiker, die Amerikaner, die Malayen und die Mongolen ; 
B) zu den lockenhaarigen \ die Di-awidas, die Nubas und die Mittel- 
länder. Zur Orientirung heben wir aus der strafThaarigen Menschenra9e 
nur die Mongolen hervor. 

Nach Müller unlfasst die mongolische Raqe folgende Volksstämme: 

I . Uralaltaische Volker ; hierher gehören : 

a) der samojedische Zweig mit vier Stämmen: Juraken, Tawgy, 
jenisseische und ostjakische Samojeden ; 

bj der finnische Zweig niit vier Familien : die ugrische (Ostjaken, 
Wogulen und Magyaren) ; die bulgarische (Tscheremisseh, Mordwinen ; 
der Abstammung nach, sagt Müller, gehören auch die Tschuwaschen 
hierher, ihrer Sprache nach müssen sie aber in die Gruppe der tatari- 
schen Völker gezählt werden) ; die pemiische (Permier, Syijänen, Wotja- 
ken) ; die finnische (die Suomi, Esthen, Livländer und Lappen) ; 

cj der tatarische Zweig, dessen Völker sind : die Jakuten, sibiri- 
sche Tataren, schwarze Kirgisen (Buruten), die Kirgisen (richtiger: 
Kasaken), Uzbegen, Turkomanen, Karakalpaken, Nogaier, Kumüken, 
basianische Türken, kasanische Tataren und Osmanli. Der Sprache nach 
gehören hierher auch die Tschuwaschen und Baschkiren, die Meschtscher- 
jäken und Teptjären. Von den alten Völkern rechnet Müller dazu die 
Skythen, die Hunnen, Alanen, Roxalanen, Avaren^ Bulgaren, Chazaren, 
Petschenegen und Kumanier; 
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ä) des römisch-germanischen Culturkreises : Finnen, Ma- 
gyaren ; 
ß) des byzantinisch-russischen Culturkreises : Tscheremissen, 
Mordwinen, Permier und Andere; 
dj Völker des muhamedanischen Culturkreises : 
Osmanli, 
Nubarische Volksstämme in Mittel-Asien. 

§ 15- 

Weit grösseres Interesse erregte Oscar Peschel mit seinem Werke 
«Völkerkunde», das vor zwei Jahren (1874) erschien und ein Jahr darauf 
schon die zweite Auflage erlebt hat. '9 Auch Peschel fasst sowohl die 
körperlichen als geistigen Ra9en-Merkmale zusammen und nimmt dar- 
nach sieden Menschenra9en an. Und zwar: 

1. Die Australier (Bewohner des australischen Festlandes sammt 
den Küsten-Inseln und Tasmanien) ; bei einem mittleren Breiten-Index 
von 71 und einem Höhen-Index von 73 gehören sie zu den hohen 
Schmalschädeln ; sie sind zugleich prognath. Der Körper ist reich- 
lich behaart; die schwarzen Haare, im Querschnitte stark elliptisch, 
bilden abstehend um das Haupt eine zottige Krone. Bezüglich ihrer 

, Sprache bemerkt Peschel: «Wenn der Reichthum von Formen zum 
kurzen Ausdrucke feiner Beziehungen über den Rang einer Sprache 
entscheiden sollte, so müssten uns und allen Völkern West-Europas die 
beinernen Menschenschatten am King George-Sund Neid einflössen ; 
denn ihre Sprache besitzt nicht blos soviel, sondern sogar vier Casus- 
endungen mehr als die lateinische, und ausser Einheit und Mehrheit 
noch einen Dual. Das Verbum, an Zeiten so reich wie das Lateinische, 
hat ebenfalls Endungen für den Dual, ja drei Geschlechtsformen für die 
dritte Person, sonst aber ausser den Activ- und Passiv- noch Reflexiv-, 
Reciprocal, Determinativ- und Continualformen.»*° 

2. Die Papuanen, Diese zerfallen in australische und asiatische 
Papuanen (Papuas) ; ihr Breiten-Index ist 70, der Höhen-Index 77, die 
Schädelform also schmal und hoch. Die Kiefern sind prognath, das 
Haar lang, üppig, stark abgeplattet und in Büscheln vereinigt. Es 
umgibt das Haupt perückenartig als eine acht Zoll mächtige Krone. 
Die Haut aller Papuanen ist dunkelbraun, fast schwarz. 

3. Die mongolischen Völker, Gemeinsame Merkmale derselben sind: 
Das lange, straffe, im Querschnitt walzenförmige Haar, Armuth oder 
gänzlicher Mangel an Bartwuchs wie an Leibhaaren, ledergelbe bis zum 
tiefen Braun, bisweilen ins Röthliche spielende Hautfarbe, vorstehende 
Jochbogen, begleitet bei den meisten von einer schiefen Stellung der 
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Negern, doch fehlt der widerliche Geruch der Letzteren. Das Haar ist 
lang, schwarz, nicht büschelförmig, sondern kraus oder gelockt, Bart- 
und Leibhaar sprossen reichlich ; dadurch lassen sie sich leicht von 
den mongolenähnlichen Völkern trennen. Es gehören hierher die Brachui 
in Beludschistan, die Malabaren, die Tamulen, die Teluguen, die Kar- 
naten und Andere. Die, Zahl der Drawida beträgt über 32 Millionen 
Seelen. *4 Einige haben die Drawidasprachen zu den turanischen (ural- 
altaischen) Sprachen zählen wollen, was schon von Sprachkennern 
gemissbilligt worden; tetne Völkerkunde aher^ welche den Körpermerkmalen 
das entscheidende Gewicht beilegt ^ kann nur vor diesem Irrthum wamen,^^ 

5. Hottentotten und Buschmänner, 

6. Die Neger j 

7. Die mittelländische Raqe, Bei dieser sind die vorherrschenden 
Schädelformen die mesocephalen und brachycephalen ; die Höhe des 
Schädels sinkt gewöhnlich mit der wachsenden Breite. Prognathismus 
gehört ebenso sehr zu den. Seltenheiten, wie das Vortreten der Backen- 
knochen. Die Farbe der Haut ist bei den nördlichen Völkern ganz 
hell, trübt sich in Süd-Europa, wird gelb, roth und braun in Nord- 
Afrika und Arabien, sowie bei den Zigeunern. Das Kopfhaar ist nie so 
lang und so walzenförmig, wie bei den mongolenähnlichen Völkern, 
nie so elliptisch im Querschnitt und so kurz wie bei den Negern, son- 
dern meistens gelockt. Innerhalb dieser Ra9e finden sich die bärtigsten 
und am besten behaarten Völker, nur die Nord-Afrikaner sind schwä- 
cher mit Bart- und Leibhaar ausgestattet. Die Ra9e zerfallt in fol- 
gende Stämme: 

«) Die Hamiten (Altägypter, Berber und Afrikaner). Die Altägypter 
stehen nach der Schädelbildung auf der Grenze zwischen Dolicho- und 
Mesocephalie. Schon bei ihnen treten die Kiefern ein wenig vor, der 
Prognathismus wächst aber, je weiter wir nilaufwärts uns bewegen. 

I?) Die Semiten, Sie sind bärtiger als die Hamiten und häufiger 
als diese mit ausdrucksvollen Gesichtszügen, schmalen Lippen, hohen, 
meist gebogenen Nasen und scharf gezeichneten Brauen ausgestattet. 
Es gehören hierher die Juden, die Araber, die Syrier, die Phönicier, die 
^abylonier, die Assyrier u. s. w. Nach der WELCKER'schen Scala stehen die 
Juden an der Gränze der Mesocephalie, gehören aber noch unter die 
niedrigen Breitschädel, die Araber dagegen können zu den hohen Schmal- 
schädeln gezählt werden. Den Semiten verdankt man drei Religionen : 
das Judenthum, das Christenthum und den Islam (Mohamedanismus). 
Die heutige Völkerkunde darf sich aber auch bei den semitischen Völ- 
kern nur an die betreffenden Sprachen und Sprachreste halten und 
darnach ihre Eintheilung treffen. «^ Aus der Geschichte führt Peschel 
an, dass bevor im 18. Jahrh. v. Chr. die semitischen Chaldäer in Baby- 
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Complexion als auch durch gewisse ethnologische Merkmale von ihnen 
unterscheiden. Diese Völker sind weder Neger, noch mittelländische 
Hamitcn, sondern ein Mittelschlag zwischen beiden.»^ Peschel meint 
dagegen : « Man hat die Fundj als eigene Ra9e von den Negern abson- 
dern wollen und zwar als nubische Rasse. Unglücklicher konnte ein 
Name wohl nicht gewählt werden, denn Nuba oder Nöbah heissen die 
Bewohner der Gebirgsgegenden und des flachen Landes in Kordofan, 
die sich in allen Merkmalen den Fundj (Fundschi) anschliesseii, nur 
dass sie noch negerhafter als Dolichocephalen mit sehr stark gekräusel- 
tem Haare sich darstellen. Gänzlich unverständlich bleibt es aber, 
dass sie mit den Fulben in Westafrika in Verbindung gesetzt werden 
konnten.» 30 

Peschel zählt zum mongolischen Stamme nicht blos die mala}i- 
schen Völker, sondern auch die Urbewohner Amerika's, welche nach 
Fr. MÜLLER und Blumenbach drei verschiedene Stämme ausmachen ; 
auch nach Morton (vgl. o. S. i ) steht der amerikanische Stamm ganz 
isolirt da. 

Sowohl MÜLLER als Peschel zählen die Westfinnen und die 
Magyaren zur mongolischen Ra9e; beide behaupten jedoch, jene Völ- 
ker hätten sich derart verändert, dass sie mit der mittelländischen Ra9e 
vollkommen übereinstimmen. Auch das ist auffällig, weshalb z. B. die 
Türken und Magyaren zu den bartlosen Mongolen gehören sollten, wo 
doch seit 300 Jahren bei den Europäern der türkische und magyarische 
Schnurbarte zumeist bekannt ist, und auch heute deutsche und nicht- 
deutsche Witzblätter ihren Lesern den Magyaren nur mit langem 
Schnurbarte zu präsentiren pflegen. — Im Gegensatze hievon reihen beide 
Ethnographen die Hamiten, welche ebenso schwachen Bartwuchs haben 
wie die Älongolen, zu der mittelländischen bartreichen Ra9e. Hierher 
gehören auch die Semiten, und doch ist der Unterschied zwischen den 
altägyi)tischen, altassyrischen und den babylonischen Gestalten, welche 
in den europäischen Museen aufbewahrt werden, ganz augenscheinlich. 

Es ist ferner Thatsache, dass die körperlichen Kennzeichen der 
Rayen sehr schwankend und veränderlich sind und zwar nicht blos bei 
ganzen Völkern, sondern auch bei den Individuen. Das zeigen die Schä- 
delmessungen, die Bestimmungen der Haare u. dgl. Wie veränderlich 
die Farbe der Haut ist, weiss jederman, der das ungarische Volk kennt ; 
auch, in Bezug auf den Bartwuchs kann man hier interessante Beobach- 
tungen machen, 31 — Welcker sagt unter Anderem: «Die vortreff'ii- 
chen Termini « brachycephal » und « dolichocephal » sind weit mehr 
anatomische als ethnologische Begriffe; benützt man sie als ethnologi- 
sches Eintheilungsmoment, so wird man bei consequenter Durchführung 
Gruppen zerreissen müssen, die zusammengehörig sind, und Heteroge- 
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Aber, so fragen wir, macht denn die leibliche Abstammung der 
Menschen die Nation? , 

§ 17. 

Der Mensch wird geboren wie das Thier; alsdann erlernt er eine 
Sprache, was das Thier nicht thut ; durch diese Sprache wird der Mensch 
nicht blos Mitglied einer bestipimten Gesellschaft und Nation ; sondern 
er wird auch theilhaftigan all dem Schicksale, das diese Gesellschaft, diese 
Nation seit Jahrhunderten erlebt, erfahren, gethan, gelitten und auch 
gehofft hat. Die Spuren davon sind in der Sprache niedergelegt und 
werden den Nachkommen getreulich überliefert. Sie finden sich in den 
ersten Worten, die das Kind lallt, wie in den Märchen und Sagen, denken 
der Knabe mit Wonne lauscht ; sie finden sich in den Geschichten, die 
der Jüngling lernt, wie im Glauben, in dem er herangewachsen ist ; sie 
finden sich in der Literatur, die den Mann erfreut, oder in der Arbeit, 
die den Landmann, den Handwerker, den Kaufmann &c. und die Seini- 
gen ernährt. — Die Geburt ist also nur der Anfang des Lebens, nicht 
sein Inhalt und die Würde des Menschen liegt nicht in seinem Gebo- 
rensein, sondern darin, dass er sich selbst und dann auch andere erziehe; 
dass er sich ans Lernen und Arbeiten gewöhne und sodann Andere 
unterrichte und zur Arbeit anhalte ; dass er sich entwickle und auf die 
Entwickelung seiner Mitmenschen Einfluss nehme. Mit einem Worte : 
die Bestimmung des Culturmenschen ist, aufzunehmen, was Gesellschaft 
und Nation ihm bieten ; dann aber auch seinerseits das Erbe dieser 
Gesellschaft und Nation zu bereichern. Noch mehr ! Die Geburt vermag 
den Menschen keineswegs derart zu beschränken, dass er ausser meiner 
Muttersprache, die er in der Kindheit gelernt, nicht noch eine oder 
auch mehrere Sprachen sich aneigne und dadurch nach eigenem Willen 
auch in eine andere Gesellschaft treten, das Glied einer andern Nation 
werden könnte. Dieser Fall kommt unzähligemal namentlich in gemischt- 
sprachigen Ländern vor. In den Vereinigten Staaten Nordamefika's 
z. B., wo im Laufe der Zeit, vielleicht auch schon jetzt, der Neger in 
seinem ganzen Fühlen und Denken, in seinem Wirken und Hoffen mit 
dem Weissen übereinstimmt, sollte er da nicht zur anglo-amerikanischen 
Nation gehören dürfen ? Die Geschichte der Civilisation, ja der Mensch- 
heit bejaht diese Frage. 

Was will die Ethnographie oder Ethnologie? Nach der Abstam- 
mung bedeutet das griechische Wort ethnos Volk ; graphein schreiben, 
beschreiben ; logos Vernunft, Ursache u. s. w. « Ethnographie » wäre also 
nach dem Wortlaute Volksbeschreibung, « Ethnologie » die Darstellung der 
Ursachen (des Ursprunges, der Herkunft) des Volkes. Hält man sich 



34 

Allein ein Volk vermehrt sich nicht blos auf dem natürlichen 
Wege der Fortpflanzung und schwindet nicht blos durch das Absterben 
seiner Glieder: sondern es vergrössert sich auch durch äusserlichen 
Anschluss oder nimmt ab durch Lostrennen. Die Sprache wird nicht 
mit dem Menschen geboren ; er lernt diese erst später von seinen 
Aeltern, von seiner Umgebung; ja mit der Veränderung der früheren 
Genossen kann er von seinen neuen Gefährten auch eine neue Sprache 
erlernen, dadurch sich von seinem Muttervolke trennen und ein neues 
Volksthum annehmen. Auf diesem Wege des Anschliessens vergrössert 
sich das russische Volk auf Kosten der Finnen und Tataren ; dagegen 
verlieren die beiden letztgenannten Volker in demselben Masse durch 
die Lostrennung ihrer Volksangehörigen. Dasselbe war der Fall bei den 
ehemaligen Slaven am rechten Elbeufer, die ihr slavisches Volksthum 
aufgegeben und das Deutschthum angenommen haben. So vermehrte 
sich auch das walachische Volk, indem sich dem rumänischen Stamm 
allmälig bulgarisches, serbisches, kumanisches und magyarisches Ele- 
ment einverleibte und geht diese Absorbirung auch heute noch fort. \\'er 
die Völker nur nach ihrer natürlichen Vermehrung betrachtet,der kennt da> 
eigentliche Volksleben nicht. Die Ursachen des Anschlusses an ein andere^ 
Volk sind mannigfaltig; mag es jedoch die höhere Cultur oder die grössere 
Kraft oder die bedeutendere Zahl sein, das Resultat bleibt stets dasselbe. 

Mit dem besondern Sprachidiom gestaltet sich . zugleich die 
besondere Religion. Das Thier lebt nur in der Gegenwart ; sobaKl 
der Mensch aber zu denken, also zu sprechen beginnt, erinnert er 
sich der Vergangenheit und sein Wünschen überschreitet die Gegen- 
wart, er hofft und fürchtet für die Zukunft, mit einem Worte : er verlani^n 
auch das zu wissen, was er nicht sieht ; die Ursache dessen zu erfor- 
schen, was sinnlich nicht wahrnehmbar ist. Der Mensch wird nach 
Aristoteles zum Wissen geboren ; desshalb verschafft er sich auch möi;- 
lichste Wissenschaft über sein eigenes Wesen. Die Bewegung, von Sonne. 
]\Iond und Sternen, der Wechsel der Jahreszeiten, das Thierleben de> 
Waldes wie der Fisch im Wasser erregten seine Aufmerksamkeit, seine 
Bewunderung. In allen diesen Dingen und Erscheinungen ahnte er eine 
Macht, die grösser und einsichtsvoller ist als er selber und die er ent- 
weder in Furcht oder Liebe erkennt und anbetend verehrt. Der redench* 
Mensch gelangt unbedingt zur Religion oder er könnte den thierischen 
Zustand niemals verlassen. Der religiöse Glaube erzieht das Individuum, 
das Volk, die Menschheit. In den einzelnen Sprachen sind also die 
religiösen Ausdrücke und Benennungen die ursprünglichsten Aeusserun- 
gen des Volksgeistes und deshalb auch in der Ethnographie von grosser 
Bedeutung. — Sobald aber ein Volk später mit anderen Völkern ii^ 
Berührung kommt und von denselben beeinflusst wird, ändern sich auch 
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grösste Stier von heute erscheint dagegen wie ein kleine* Kalb, 
meisten dieser Knochen wurden im SLhiamme der Donau und TheJss 
aufgefunden. Es mussien also in unserem Vaterlande zu ei 
solche Tliiere gelebt haben, die gegenwärtig hier nicht mehr 
Diese Kno<.hen(un(äc lehren uns jedoch aach Geschichte, fall» wir Jii 
geschickt zu /ragen verstehen: besonders dann, sobald wir wisseti, J 
welcher Erdschjchtc die Knochen begraben waren, In welcher ZaH! 
epoche also die betreffenden Thlere gulebl haben und wann Sie 
erstemal zum Vorschein kommen. Das P/cnl, die Henne gehören s 
nicht unter die alteren Thicrc ; das Vorkommen ihrer Knochen i 
Überall, demnach auch bei «ns, auf eine neuere Zeit. 

Im ungarischen National-Mnseum sehen wir auch viele Werkzei^i 
;ius Stein. Wie viele soU-her Stein werkEeuge hat man in Ungarn t 
Siebenbürgen gefunden, ohne dass hier\-on das National-Muscum eti 
erhallen hat und wie viele solcher Funde hat man unbeachtet bciteiU 
geworfen, eine Achtlosigkeit, die erst in jüngster Zeit in etwasi 
schwinden beginnt! Die Stein Werkzeuge bekunden, dass hier aolc 
Menschen gelebt haben, die ilerartige Werkzenge anfertigten Wl 
fc-ebranchien \\ann, in welcher Zeitperiode diese Menschen lel» 
luüchien, das konnte man. nur dann mit ciinigcr WahrscheicliciilCC 
liestimmeu. wunn die \\ erkaeuge und Knochenfuode mit eiDaada 
verglichen würden unil ei bekannt wäre, was für Werkzeuge mil bestiDmi' 
tcn Knochen zu-)ammentreffen, Oli diese Menschen lang- oder kurz 
■scbüdelig, mit gerjOem oder schiefem Gesiclilswinkel behafiet \ 
das Hesse siih <iurh jua len Messungen der aufgeiundenoti oder r 
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Schäften zeigt sich gewöhnlich auch das Silber und wie die Bronce 
langsam den Stein verdrängt hatte, so setzte das Eisen ^ allmälig die 
Bronce aus dem allgemeinen Gebrauche. Die Benützung der Bronce 
setzt grössere Erfahrung voraus als die Verwendung des Steines; das- 
selbe gilt von dem Gebrauche des Eisens im Verhältnisse zur Benützung 
der Bronce. 

« Vorgeschichtliche yi oder ^ prähistorische y^ Zeit pflegt man jene Periode 
zu nennen, welche die Menschheit ohne Kenntniss der Schreibekunst» 
womit die eigentliche Geschichte beginnt, verlebt hat. Die Steinperiode 
gehört ohne Zweifel überall zur prähistorischen Zeit. Jndess unterscheidet 
man auch eine ältere und jüngere Steinperiode. In der altern lebte der 
Mensch mit dem Mammuth und dem Riesenhirsch zusammen ; seine 
allmälig vollkommeneren Geräthschaften bestanden aus Stein und 
Knochen. In der Jüngern Steinperiode bestanden auch andere Thiere ; 
und die Steingeräthe des Menschen erreichten die Stufe ihrer Vollen- 
dung. Die Menschen der Steinperiode scheinen sich von den Ufern 
des mittelländischen und adriatischen Meeres nach und nach über d.is 
Innere von Europa verbreitet zu haben; dieselben gelangten also wahr- 
scheinlich erst später nach Ungarn, wo die damalige Cultur auch nicht 
den Gipfel ihrer Entwickelung erreichte. 

Ebenso gehört die Bronceperiode, wenigstens für Ungarn, zu dtr 
vorgeschichtlichen Zeit. Die Bronce wurde, wie erwähnt, durch die Ph«)- 
nicier nach Europa gebracht. In den Binnenländern Ungarn und Sie- 
benbürgen kann man also den Beginn der europäischen Bronce-Cultur 
nicht vermuthen. Aber auch das ist unbekannt, welches Volk tlie 
Bronce hier benützt und weiter entwickelt hat. Darum gehört auch 
diese Periode für uns zu der vorhistorischen Zeit ; ja diese dauert bis zu 
jener Zeit, wo die Waffen der Römer auch Ungarn und Siebenbürgen berührttn. 
Ob aber der Gebrauch des Eisens erst mit den römischen Legionen 
hierher gekommen oder schon früher bekannt gewesen, das ist meine«^ 
Wissens noch nicht festgestellt. Eine bestimmte Auskunft hierüber 
können wir nur von den Siebenbürger Funden erwarten. 

Eine entsprechende Orientirung über die prähistorische Zeit lieft rf 
der Dane WORSAAE in seinem Werke: „Russla7ids og det Skafidinaviskc 
Nordens Bebyggelse og oldske Kulturforhold!-' (Kopenhagen 1872.J Mit /ic- 
zu g auf Ungarn und Siebenbürge7t ergeben sich daraus folgeiide Resultate : 
Die Geschichte lehrte dass die welthistorische Civilisation von Asien üU r 
Aegypten nach Griechenland U7id Italien und von da weiter nach Norden 
U72d Westen gewandert sei. Nichts deutet darauf hin^ als ob der Europiur 
die Steinger äthsc haften aus eige7iefn Antriebe verlasse7iy also die BaJui ei/ar 
selbständigen Entivickelung von der Stein- zur Bro7zcepertode betreten 
habe; sondern alle Wahr7iehfnungen lassen vielmehr vermuthen, dass v/ 
Europa die Bronceperiode unter Beei7iflussung von aussen eingetreitn 
sei. Ebenso sei es deutlich, dass die Stei7iperiode hier noch recht lange fort- 
bestehen konnte, nachdem in Asien und Afrika die Kenntniss und der 
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Unter den Forschern und Sammlern erwähnen wir ferner den Baruu 
Eugen Nyäry, der zu Pilin und Lapujiö im Neograder Comitate gross- 
artige Leichenacker aus der Bronceperiode fand; dann den Domherr?i 
Ferdinand Ebenhock zu Raab, den Theodor Lehoczky zu Dereg, den 
evangelischen Seelsorger Ludwig Hahn in Bek^s-Csaba, dessen erfolg- 
reichem Wirken die Gründung und Bereicherung des Bekeser Comitats- 
Museum^s zu danken ist. Derartige Frovinzidl- Museen entstehen auch an 
anderen Orten , was ein erfreulicher Beweis davon ist, dass die vormalige 
Gleichgiltigkeit gegen die historischen Alter thümer allmählich schwindet 
und dem wachsenden Interesse für die archäologische Wissenschaft Platz 
macht. 

Ueberhaupt erregen die Bronce- Alter thümer Ungarns grosse Atif- 
Tnerksamkeit in ganz Europa ; auch auf der Wiener Weltausstellung im 
yahre 187s zeichfiete sich die Bro?tce- Sammlung des Georg Rath beson- 
ders aus; dieselbe hat nach dem Urt heile des Berichterstatters kau?n ihres 
Gleichen i7i beiden Hälften der österreichisch-ungarischen Mo7iarchie. 45 

§ 19- 

Das Licht der Geschichte dringt von Griechenland über Ungarn 
herein. Die Griechen befuhren nämlich etwa seit 700 vor Chr. das 
schwarze Meer, welches ihnen vordem das ^ungastlichem (pontus Axeinus) 
gewesen, dann aber zum ^ gastfreundlichen "(^ (pontus Euxeinus) wurde; 
denn an seinen Küsten entstanden griechische Städte, wie z. B. am 
Boristhenes (Dnjeper): Olbia (die «Glückliche»), unweit der südlichsten 
Mündung des Isters (Donau) : Istria, südwärts davon Tomi, Kalatis oder 
Collatis, Odessus in der Nähe des heutigen Varna, Mesembria, Apolloyiia. 
Die griechischen Einwohner dieser Städte trieben Handel mit den bin- 
nenländischen Barbaren. Im Jahre 513 v. Chr. brachte der Kriegszug 
des Darius die Völker an der untern Donau und am Pontus in Bewe- 
gung. Nachdem Darius sein grosses Kriegsheer nach Europa gebracht 
hatte, führte er es an der Westküste des schwarzen Meeres nordwärts 
und zog auf einer Brücke über die Donau gegen die Skythen, die er 
jedoch erfolglos bekriegte. Dieses grosse Ereigniss machte die Binnen- 
völker genauer bekannt. Der Ister (die Donau), dessen Wellen damals 
zum erstenmale eine Schiffbrücke wiedergespiegelt hatten, wurde auch 
in den Mythen der Griechen verherrlicht; war es doch der grösste 
Strom in der damals bekannten Welt. Nach dem Dichter brachte Herkules 
von den Quellen der Donau den Oelbaum, mit dessen Zweigen die 
Sieger bei den olympischen Spielen bekränzt wurden; dort an den 
Quellen der Donau wohnten auch die Verehrer des Apollo.-*^ Die 
ältesten griechischen Dichter versetzten überhaupt die gottesfürchtigen 
und guten Menschen nach dem Norden. 

Ungefähr 60 Jahre nach dem Kriegszuge des Darius schreibt 
Herodot (lebte von 484 — 405 v. Chr.) von der Ister oder der Donau, 
dass dieser Fluss seine Quelle im Lande der Kelten habe, Europa quer 
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Herodot zu den Thraciern gehören ; im nordwestlichen Binnenlande 
wohnen die Agathyrsen, nordöstlich folgen nach einander die Gelomn, 
Budtnen, Neuren^ Androphagen und zuletzt die Alelanchlainen, Im äusser- 
sten Westen, an den Quellen der Donau, sitzen die Kelten, Bezüglich 
der Nationalität wusste Herodot, dass die Sprache der Sarmaten eine 
skythische sei, obgleich mit einigen Verschiedenheiten ; dass Herkules 
von einem Weibe drei Söhne zeugte : AgathyrsuSy Gelonus und Skythts, 
von denen die gleichnamigen Völker abstammen. Das ist eine Herlei- 
tung des Völkerurspunges, die nicht nur bei den Alten, sondern auch 
im Mitte.lalter ja bis zur Neuzeit üblich war. Nach der Fabel des Herodot 
waren also die aufgezählten Völker stammverwandt. Für uns ist jedoch 
am interessantesten, dass der Flussname Maros von den Agathyrsen 
Siebenbürgens herstammt und von diesen zu den Griechen gelangte. 
Noch kann angemerkt werden, dass Herodot, also die damaligen Grie- 
chen am Pontus, von der Bodenbeschaffenheit, den Bergen und Seen 
Ungarns gar nichts wussten. Sie hatten Kunde vom Ural, aber nicht 
von den Karpaten ; sie kannten den Kaspisee, aber der Plattensee war 
ihnen unbekannt, obgleich dieser zu jener Zeit wahrscheinlich viel aus- 
gedehnter war als heute.49 

Die Sarmaten (Sauromaten) hausten, wie wir gesehen, zur Zeit 
des Herodot jenseits des Don ; um das Jahr 360 v. Chr. treffen wir sie 
schon diesseits dieses Flusses, wo sie die Skythen bedrängen. Die 
besonderen Stämme der Sarmaten: die Roxolanetiy Jazygen und Alayien 
treten allmählich in den Vordergrund. Im Jahre 94 v. Chr. finden wir 
die Roxolanen zwischen Dnieper und Bug, nach dem Jahre 60 bereits 
zwischen Dnieper und Donau. Ovidius, der nach Tomiso Verbannte 
(Jahr I — 17 n. Chr.), erwähnt in seinen Dichtungen hauptsächlich die 
Namen der Sarmaten, Geten und Jazygen. Die Skythen waren schon 
verschwunden; wenn die Schriftsteller ihres f^amens Erwähnung thun, 
so benützen sie denselben als eine Collectivbenennung für sämmtliche 
nordöstliche Barbarenvölker. Wie die Sarmaten sich von Osten nach 
Westen ausbreiten, so drängen die Geten nordwärts und gelangen auch 
bald diesseits der Donau. Diese Bewegung wurde durch die keltischen 
Völker hervorgerufen. 

Die Kelten oder Gallier^ welche Herodot als das westlichste Volk 
kannte, gelangten im heutigen Frankreich zu Macht und Ansehen ; sie 
verbreiteten sich von da über die britischen Inseln und auch nach 
Spanien. Einst brach^ nach der Erzählung des Livius, s^ eine ihrer 
Streifschaaren auch in Italien ein und bedrängte um das Jahr 388 vor 
Chr. Rom ; andere Schaaren zogen über den Rhein wieder ostwärts 
und wurden als Bojer, Taunsker und Skordisker in der Geschichte berühmt. 
Die Bojer nahmen vom heutigen Böhmen Besitz, welchem Lande sie 
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tigen Marmaros und im nördlichen Siebenbürgen, von ihnen stammt 
der Name « Karpaten», den übrigens Julius Caesar noch nicht kannte, 
obgleich er es ist, der unter allen lateinischen Schriftstellern zum 
erstenmale des Danuvius (der Donau) und Daciens erwähnt. Denn zu 
seiner Zeit (90 — 50 v. Chr.) hatte sich der dakische König Burvista 
(bei römischen Schriftstellern Boerevista, bei Strabo Bw^i/^iVtjj?) zu grosser 
Macht emporgeschwungen. Seine verheerenden Einfalle empfanden die 
Völker vom schwarzen Meere bis an die westlichen Karpaten und bis 
jenseits der Donau ; zwischen 60 — 55 v. Chr. zerstörte der Daker- 
häuptling die berühmte griechische Stadt Olbia an der Mündung des 
Dnieper oder Boristhenes.* Im Lande zwischen der Donau und Theiss 
bekriegte er die Bojer und verdrängte sie von dort. So entstand 54 die 
sogenannte « Bpj erwüste » (deserta Boiorum). Eine Empörung machte 
der Herrschaft Burvista's ein Ende und sein Reich wurde in vier 
Theile getheilt; allsogleich werden aber auch die Dako-Geten von 
anderen Völkern besiegt. Daipals ziehen die sarmatischen Jazygen vom 
Fusse der Karpaten westwärts und lassen sich im Zwischenstromlande 
der Donau und Theiss nieder; gleich einem Keil schoben sie sich so 
zwischen die westlich wohnenden Bojer und die östlichen Daken. 

Als Julius Caesar Gallien unterwarf (58 — 51 v. Chr.) und dadurch 
die Hauptmacht der Kelten brach, hausten vom rechten Ufer des 
Rheines und dem linken der Donau bis an die Nordsee die Germanen, 
welche die Bojer aus Böhmen vertrieben hatten und als deren öst- 
liche Grenznachbarn Caesar die Daken nennt ; die Jazygen hatten sich 
noch zu wenig bemerkbar gemacht; er gedenkt ihrer gar nicht, wohl 
aber erwähnt er der Anarten, welche an der oberen Theiss ihre 
Sitze hatten. 

Zur Zeit des Julius Caesar wohnten also auf dem Gebiete des 
heutigen Ungarn und Siebenbürgen : 

I. Die Daker, zu denen auch die Anarten gerechnet werden kön- 
nen, in den Theilen jenseits der Theiss, dann in Siebenbürgen, in der 
Bukowina, Moldau und Walachei, wo sie bald mehr, bald weniger von 
den Sarmaten und Bastamen zurückgedrängt wurden ; 2. die Jazygefi, 
von ihrer Wanderung « metanastae », «wandernde» Jazygen genannt, im 
Lande zwischen der Donau und Theiss, im Norden und Westen sind 
die Grenzen ihres Gebietes unbestimmbar; 3. die Bojer im westlichen 
Ungarn dies- und jenseits der Donau ; 4. Völker verschiedener Abstam- 
mung, als: Illyrer, Kelten, Skordisker an der Drau und Save. 

Caesar erwähnt, wie gesagt, zuerst der Donau und der Daken, 
allein die Karpaten nennt er noch nicht ; diese sind nach seiner An- 
schauung nur die Fortsetzung des hercynischen Waldes, ss Man glaubt 
von Caesar, 56 dass er eine Unterwerfung Daciens geplant habe, als im 
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wollte gerade von Carnuntum (das heutige Petronell bei Wien) aus 
gegen ihn zu Felde ziehen, als in seinem Rücken die Pannonier, ja 
selbst die Illyrier und Dalmater aufs Neue zu den Waffen griffen. 
Tiberius schloss darum mit Marbod rasch den Frieden und eilte zur 
Unterdrückung der Aufständischen, was ihm jedoch erst nach einem 
vierjährigen blutigen Kriege im Jahre 8 v. Chr. gelang. Marbod's Rivale 
war der Cheruskerfürst Hermann (Arminius) ; wären Beide im Einver- 
ständnisse gemeinsam gegen Rom aufgetreten, dann wäre die römische 
Macht diesseits der Alpen und in Pannonien nicht so schnell erstarkt. 
Arminius griff im Jahre 9 n. Chr., also nach der Niederwerfung der 
Pannonier, auf eigene Faust die Römer an, und sein Sohn und seine 
Gemahlin geriethen in die römische Gefangenschaft. Auch die Partei 
Marbod's wurde immer schwächer; Drusus aber, der Nachfolger Tibe- 
rius, suchte diesen Zwist unter den Germanenhäuptlingen noch mehr 
anzufachen. Catuald vertrieb den Marbod aus dessen Burg; so dass 
Letzterer genöthigt war, die Hilfe der Römer anzurufen. Allein auch 
. den Catuald erreichte bald darauf sein Schicksal. Die Völker der beiden 
Fürsten wurden dann im Jahre 19 n. Chr. durch die Römer zwischen 
dem Marus und Cusus (March und Gran.? oder Eipel.?) angesiedelt 
und erhielten zum Könige den Vannius, einen Fürsten von quadischer 
Herkunft. So entstand diesseits der Donau, in dert Westkarpaten auf 
dem Gebiete der heutigen Comitate Pressburg, Neutra, Trentschin,' 
Arva, Liptau, Tur6cz, Bars, Sohl, Hont und Neograd, in der Nachbar- 
schaft der Jazyger, ein römischer Vasallenstaat, das quadische Königreich, 
dessen Umfang und Grenzen sich natürlich nicht genau bestimmen 
lassen .59 

Vannius hielt mit den Jazygen gute Nachbarschaft und regierte 
31 Jahre, als seine Neffen Vangio und Sido, im Jahre 51, ihn vom 
Throne stürzten. In der Erzählung des römischen Historikers Tacitus 
finden wir über die damaligen Ereignisse in Ungarn folgende Mitthei- 
lung : « Um dieselbe Zeit wurde Vannius, den Drusus Caesar den Sueven 
zum Könige gegeben hatte, vom Throne gestossen. Im ersten Zeit- 
räume seiner Regierung stand er gross und geliebt von seinen Unter- 
thanen da; dann aber im Laufe der Zeit zum Uebermuthe sich wen- 
dend, wurde er durch den Hass der Grenznachbarn und zugleich durch 
Zwiespalt im Innern gestürzt. Die Rebellion ging aus von dem Könige 
der Hermunduren, Vibilius, und von Vangio und Sido, Schwestersöh- 
nen des Vannius. Claudius aber, wiewohl oft darum gebeten, trat nicht 
mit den Waffen zwischen die streitenden Barbaren ; jedoch versprach 
er dem Vannius für den Fall, dass er verjagt würde, eine sichere 
Zufluchtsstätte. Auch schrieb er an P. Atellius Hister, den Statthalter 
Pannoniens, er möge eine Legion und auserlesene Hilfstruppen aus 
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Auf diese Nachricht erkaufte Domitian im Jahre 90 den Frieden 
mit Geld von Decebalus, dem er überdies noch viele Künstler und 
Handwerker aus der Provinz überliess.^^ 

Decebalus hatte nämlich, wie seinerzeit Burvista, ganz Dacien in 
seiner Hand vereinigt und weil er fühlen mochte, dass nach der Umge- 
staltung Thraciens zur römischen Provinz (73 n. Chr.) und nach der 
Unterwerfung der südlichen Geten, die Gefahr auch für ihn gewachsen 
sei : so verstärkte er stets mehr und mehr seine Macht. Allein der neue 
römische Caesar, Trajan (98 — 117), konnte weder den schimpflichen 
Friedensvertrag, noch Weniger den Ehrgeiz des Deceb.alus dulden. Er 
zog also im Jahre 100 gegen den Dacier, der ihn auch durch sein 
Bündniss mit den Buren und anderen Völkern nicht abschrecken konnte. 
Bei Tap^ (Tapae, ruTral im Engpasse der Aluta, in der Gegend des 
heutigen Rothenthurmpasses) kam es zu einer blutigen Schlacht, welche 
Decebalus verlor. Koch war dieser nicht gebeugt. Als aber das andere 
römische Kriegsheer durch das heutige Banat und das Eiserne Thor 
in Siebenbürgen eingebrochen war und sich mit dem ersteren Heere 
vereinigt hatte ; da flehte Decebalus durch vornehme Gesandte um 
Frieden. Sein Flehen blieb jedoch solange vergeblich, bis er sich nicht 
im Jahre 10 1 bedingungslos unterworfen hatte. Dennoch brach er her- 
nach die Friedensbedingungen, eroberte einen Theil des Jazygerlandes 
und gab diese Eroberung auch über Ermahnung der Römer nicht wieder 
heraus; Trajan beschloss deshalb im Jahre 103 einen neuen Feldzu^^ 
gegen Dacien. Er leitete abermals persönlich die Kriegsoperationen, 
Hess im Jahre 104 die berühmte Donaubrücke erbauen und besiegte im 
Jahre 105 den Decebalus vollständig, so dass dieser in Verzweiflung 
sich selber den Tod gab. Trajan machte hierauf Dacien zu einer römi- 
schen Provinz ; das Andenken des Sieges verewigte sowohl die Trajan s- 
Säule in Rom als die Gründung der «Siegesstadt» Nikopolis, welche 
Trajan am Jatra oder Jantra errichtete.^s Dacien, insbesondere das 
heutige Siebenbürgen, bildete die nordöstliche Burg des römischen 
Weltreiclies. 

Unter Hadrian(ii7 — ri38)und Antoninus Pius(i38 — 161) herrschte 
im römischen Reiche allgemeiner Friede, wiewohl man nicht weiss, oh 
Hadrian aus Vertrauen oder aus Neid auf Trajan's Werke die berühmte 
Donaubrücke abtragen Hess. Allein schon Marcus Aurelius Antoninus 
(161 — 184) war, nach Dio Cassius, fast während seiner ganzen Regie- 
rung gezwungen, gegen die Quaden, Markomanen und Jazygen Krieg 
zu führen. 

Insbesondere zwei Schlachten haben Berühmtheit erlangt ; die 
eine gegen die Jazygen, welche bis in das Innere Pannoniens gestreift 
waren. Von den römischen Legionen verjagt, erwarteten sie diese auf 
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allein Pannonien blieb auch fernerhin noch ungefähr 200 Jahre (bis 
um das Jahr 440) römische Provinz und bildete einen Theil der illyri- 
schen Präfectur ; auch die Kaiser hielten sich öfters in Syrmium auf. 
Nichtsdestoweniger litt diese Provinz fortwährend durch die Einfälle 
der Quaden und anderer germanischer Völker, sowie durch die Ver- 
wüstungen der Jaz)^gen und Sarmaten. Insbesondere brachten die Quaden, 
obwohl sie lange nicht mehr so gefürchtet waren, wie zur Zeit de^ 
Marc Antonius, unter Valentinian grosses Unheil, wozu sie allerdini^s 
auch gereizt worden waren. Der Kaiser Hess nämlich stets mehr Befesti- 
gungen am linken Donauufer, also auf quadischem Boden, errichten. 
Sie erhoben deshalb mit Recht Klagen, weshalb auch Equitius, der 
Magister armorum von Illyricum, die Bauten einstellte, bis er von dem 
gegen die Allemannen kämpfenden Kaiser neue Weisungen erhalte. 
Dieser Hess sich jedoch von Maximius bereden, er möge die ganze 
Angelegenheit dessen Sohne Marcellinus anvertrauen ; dieser werde die 
Sache besser zu Ende bringen als Equitius. Marcellinus war ein leicht- 
sinniger Jüngling, der den bei ihm in Angelegenheit der Festungs- 
bauten erscheinenden Quadenkönig als Gast zurückbehielt und ihn 
dann verrätherischer Weise ermorden Hess. Auf die Kunde von dem 
Morde empörten sich die Quaden und Sarmaten, d. i. die Jazygen, 
überschritten die Donau, und da gerade Erntezeit war, verwüsteten sie 
unbarmherzig die Aecker und Dörfer bis nach Sirmium. Valentinianus 
entbrannte in heftige Rachbegierde und sobald er nur konnte, eilte er 
nach Pannonien, um das quadische Volk auszurotten. Die Quaden 
wollten den erbosten Kaiser besänftigen und trafen mit demselben in 
Bregetio (Alt-Szöny) zusammen ; allein ihre Entschuldigungen regten 
des Kaisers Zorn derart auf, dass er eines plötzlichen Todes starb 
(375). ^9 In diesem Jahre überschritten die Hunnen den Don, was für 
die Völker an der Donau das Vorspid der grössten Umgestaltun- 
gen war. 

§ 21. 

Nach dieser kurzen historischen Uebersicht betrachten wir die 
Zustände Pannoniens und Daciens unter den Römern. 

Von Pannonien weiss Strabo, der Zeitgenosse des Kaisers Augustui>, 
dass die Daken gegen die keltischen Bojer und Taurisker öfters Krieir 
führten, indem, sie behaupteten, das Land wäre ihr Eigenthum, und 
scheide der Fluss Parisus (die Theiss), welcher von den Gebirgen he ral> 
neben den Skordisker genannten Galatern dem Ister zuströmt, diesem 
Land von dem Lande der Dacier. Die Skordisker wohnten gemiscli! 
unter illyrischen und thrakischen Völkern. Mit den Daciem standen 
sie in Kampfgenossenschaft, die Bojer und Taurisker aber wurden von 
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oder Bregetio (Alt-Szöny),, Salva (Gran) und Aqutncum (Altofen) grün- 
deten ; von letzterem Orte angefangen bewachten militärische Stand- 
lager die östliche Donau bis Mursa {Essek) und Strmium, Solche Lager 
mochten nach' Kenner 72 sein : Salinum (Adony), Intercisa (Duna-Pen- 
tele), Annamantis (Annamatia, Duha-Földvär), Lussunium (Lussobiüm, 
Kömlöd bei Paks), Teutiburgum (Dälya), Acumincum oder Acimincum 
(Szalankamen), Riitium (Banovcze), Taurinum (Semlin), obgleich Plinius 
ihrer nicht erwähnt. Dieser militärische Kordon (limes) war also gegen 
die Jazyger und Daker aufgestellt. 

Wenn wir die heutigen geographischen Benennungen aus dem Theile 
Ungarns jenseits der Donau zur Zeit der Römer aufsuchen, finden wir 
ausser dem Murius (der jetzigen Mur) und dem Arrabo oder Araho (der 
Raab) kaum noch einen andern Namen ; so z. B. wissen wir nicht, 
welrherName den Leithafluss bezeichnete. Ptolemaeus erwähnt indess unter 
den jenseits der Donau entfernt liegenden Städten Sala, auch der Geo- 
graph von Ravenna gedenkt des Namens Salla, 73 Daraus scheint hervor- 
zugehen, dass der heutige Flussname «Zala» (Szala) ebenfalls aus der 
Römerzeit stamme; denn die Stadt «Sala» befand sich neben dem 
gleichnamigen Flusse. Billig staunen kann man aber, dass weder Strabo 
noch Ptolemaeus jenseits der Donau einen grössern See kennen ; bei den 
römischen Schriftstellern finden wir den Pelso oder Peiso^ auch lacus Pelsois, 
lacus Pelsodis ; allein es ist nicht deutlich, ob dieser Name dem Platten- oder 
dem Neusiedlersee oder aber beiden zukomme ? In der citirten Stelle 
bei Plinius bezeichnet «lacus Peiso» offenbar den heutigen Neusied- 
lersee (magy. Fertö) ; andernorts werden wir sehen, dass man darunter 
unzweifelhaft auch den Plattensee verstand. Dio Cassius nennt noch 
den Morast Volcaeus, den er zwischen die Drau und Save setzt. 74 

Nach der Eroberung Daciens begannen die Römer auch auf dem 
linken Donauufer Befestigungen anzulegen ; so z. B. gegenüber von 
Aquincum den Platz Contra Aquincum. Wir haben weiter oben gesehen, 
dass Marc Aurel im Lande der Quaden an der Gran (r^Ävo««) verweilte ; 
aus der Erzählung des Dio Cassius wissen wir ferner, dass er auch 
den Handel der Quaden und Jazygen auf der Donau regelte oder 
auch verbot. Die Römer waren somit die Herren von beiden Ufern des 
Stromes, wodurch sie die linksseitigen Anwohner desselben nicht nur 
im Zaume hielten, sondern sie auch aufs Tiefste verletzten. Deshalb 
waren die Quaden und Jazygen Feinde des Festungsbaues auf ihrem 
Grund und Boden, was im Jahre 375 dem Kaiser Valentinianus den 
plötzlichen Tod verursachte. 

Das Gebiet von Pannonien umfasste die ötslichen Theile von 
Oesterreich, Steiermark, Kärnten und Krain und den Theil jenseits 
der Donau von Ungarn bis an die Save ; seine Grenzen waren im 
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Wasserfallen (Katarakten des «Eisernen Thores») Danuhius^ der untere 
bis zum Pontus Euxinus aber Ister genannt werde^ Der « Danubius » 
fliesse meist durch das Gebiet der Dacier, der « Ister » jedoch neben 
den Geten; übrigens sprechen die Dacier mit den Geten einerlei Sprache.77 
Der ältere Plinius, der unter Vespasianus verschiec^ne Staatsämter 
bekleidete und im Jahre 79 n. Chr. beim Ausbruch des Vesuvs ums. 
Leben kam, fasst die Kenntnisse der Römer über diese Provinzen in 
Folgendem zusammen. «Westlich vom schwarzen Meere hausen nur 
skythische Völker als : Geten (von den Römern « Dacier » genannt), Sar- 
maten oder Sauromaten, Alanen und Roxolanen u. s-. w. In den oberen 
Theilen zwischen der Donau und dem hercynischen Walde bis zu dem 
pannonischen Winter-Standlager in Carnuntum wohnen Germanen, in 
deren Nachbarschaft auf den Feldern und, Niederungen (campos et 
plana) jazygische Sarmaten, endlich, von diesen jenseits des Pathissos 
(des Theissflusses) zurückgedrängt, in Gebirgen und Wäldern die Dacier 
(montes vero et saltus pulsi ab his Daci ad Parthissum).» 78 Er fügt noch 
hinzu, dass der Name der Skythen überall in die Namen der Sarmaten 
(Daker, Jazyger) und Germanen aufgegangen sei und nur auf die ent- 
ferntesten unbekannten Völkerstämme übertragen werde. — Nach der 
römischen Eroberung wird « Dacien » die officielle Bezeichnung der 
Provinz und Ptolemaeus benützt in seiner Beschreibung derselben den 
Namen Geta gar nicht. 

Die Grenzen Daciens bildeten nach Ptolemaeus vom Karpaten- 
gebirge im Norden («^ro roZ Kec^^ujov ocovi) bis zum Flusse Tyros 
(Dniester) das europäische Sarmatien, nach Westen entlang des Tibis- 
cus (T/fW*d$) die Jazygen, im Süden die Donau und im Osten der 
Hierasus (bei Ammianus Marcellinus « Gerasus », der heutige Prut). 
Die Donau wurde aber vom Einflüsse des Tibiscus bis nach Axiopolis 
« Danuvius » (Danubius), von da bis zum Meere « Ister » genannnt. Nach 
dieser Grenzbestimmung umfasste das trajanische Dacien den heutigen 
Distrikt Ungarns jenseits der Theiss, ferner Siebenbürgen, den südli- 
chen Theil von Galizien und die Bukovina, den diesseits des Prut gele- 
genen Theil der Moldau und die Walachei. — Ausser dem Flusse 
Tibiscus oder Tiviscus (Tißta-KOf) nennt Ptolemaeus noch den I^ado {vüiiAiA 
und die A/u/a (aaoi/'t«), die Maros führt er jedoch nicht an. Ih der 
Städteliste findet sich ferner bei ihm zwischen Zeugma und Diema 
eine Stadt « Tibiscum » oder « Tiviscum"» (Zsvy^«, T«(^*<r«*», A/«.;?*, 'A«/t«i-i«) 
angeführt, die an der Temes == Tibiscus gelegen war. Es entstand des- 
halb die Frage, ob Ptolemaeus mit dem « Tibiscus » die Theiss oder 
die Temes meine ? Wo der Geograph sagt, dass im W^esten die Meta- 
nasta-Jazygen am Flusse Tibiscus die Grenzen Daciens bilden ; dort 
kann dieser Name nur die Theiss bezeichnen, um so mehr, weil die 
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tage, der Gerichtshöfe und Comitats- Versammlungen gewesen^ ja die 
lebende Umgangssprache der Gebildete7i in Ungarfi ausmachte. Jeder 
Rest des römischen Alterthums war darum hier für viele Menschen, 
wenn auch nicht verständlich, so doch interessant. Anderseits muss mati 
jedoch zugestehen y dass inan sich in dem ^jateinischen Zeitalter^'' U?igar)is 
zumeist mit dem gewöhnlichen öffentlichen Leben beg?iügte; die Wissen- 
schaft und Literatur mussten darum auch vorwiegend ..practischer^'- Natur 
sein ; was jenseits dieser Sphäre lag, wurde nicht sehr beachtet. Nichts- 
destoweniger gab es in Ungarn jederzeit einzehie Männer , welche die Reste 
römischer Alter thümer erforschten, samm^elten. Wir erin?iern hier nur an 
SCHÖNWISNER, Engel, KatancsiCh. Das ..National- Museum''- in Budapest 
bewahrt viele Schätze des römischen Alterthums. In neuerer Zeit ent- 
wickelte sich indes s auch hierin eine regere l^hätigkeit und grössere Theü- 
nähme nicht blos unter den Männern der Wissenschaft, sondern auch in den 
gebildeteren Kreisen der Gesellschaft. Die wissenschaftlichen Zeitschriften 
der ungarischen Academie : ..Tudomänyos Gyüjtemeny''' f.. Wissenschaftliche 
Sammlung"' i8ig—i84ij, ..Tudoniänytär"' f,. Wissenschaftliches Magazin'^ 
i8s4 — ^S42j, die ..Akademiai^Evkönyvek'' (..Academische Jahrbücher"', seit 
^^SSj und der ..Akademiai Ertesitö'' f,,Academischer Anzeiger"' von 1S40 
bis i8sg, neue Fol^e seit 18Ö0J, brachten ufid bringen viele einschlägige 
Abhandlungen oder Mittheilungen. Seit dem Jahre i8öo ist aber die 
Beschreibung und Bekanfitmachung der römische^t Alter thümer, Funde etc. 
eine besondere Aufgabe der Zeitschriften ,,Archaeologiai Közlemäfiyet' 
f ,yArchäologische Mittheilungen" ) und ,,Archaeologiai Ertesitö" (Archäo- 
logischer Anzeiger" J; Das „Archiv des Vereins für siebenbürgische Landes- 
kunde^' (seit 1840J, und die „Erdelyi Muzeum-Egylet Evkönyvei" (d. 1. 
„Jahrbücher des siebenbürgischen Museum- Vereines", seit 1861J enthalten 
gleichfalls vie l wer thvo lies Material. Neuestens hat auch der „Südungarische 
historische und archäologische Verein" in seinen „Jahrbüchern" den römi- 
schen Resten im Banale eine besondere A ufmerksamkeit gewidmet. Unter 
den Männern, welche die römische Archäologie in Ungarn theils wissen- 
schaftlich pflegen, theils sonst befördern, sind ausser Franz v. Kubixvi 
und Erdy noch zu nennen : der besonders eifrige Dr. Fl. Römer und dessen 
hochgesinnter Patron, der Erzherzog \o%y.y, der als Besitzer vonAlcsüth,7vo 
wiederholt interessante Funde gefnacht wurden, der Wissenschaft mafichen 
Dienst geleistet hat; dann Bischof Arnold Ipolyi (-Stummer), Fnf. 
HEN.SZLMANN, IVAN Paur, Baron EvGEfi I^yAky und Andere; unter den 
jüngeren Gelehrten : Dr. Hampel, Dr. Ortvay u. s. w. In Siebenbürgen 
ragt als fleissiger Sammler und Forscher Dr. Carl Tohma henm\ 
Ueberaus Vieles gewann dieser Zweig der Archäologie durch die Publica- 
/?ö« Theodor MOMMSEN'S, dessen „Corpus Inscriptionum Latinarum" im 
ersten U7id zweiten Theile des dritten Bandes die bisher in Pannonien und 
Dacien gefundenen Inschriften nach ihren Fundorten anführt und mit 
den nöthigen erklärenden Notizen versieht. In der Einleitung sifid die 
Forscher der pannonischen und dacischen Alterthümer und ihre Werke 
behandelt und dem zweiten Theile auch Karten über Pannonien und Dacien 
beigefügt. Jenen Theil des grossen Mommsen'j^/^^/? Werkes, der sich auf 
Dacien bezieht, untersuchte Dr. Ortvay eingehend und wies dabei auch 
^uf jene Mängel hin, die sich in die Mommsen'j-^ä^ Karte von Dacien 
eingeschlichen hatten.^' Ebenso wurde durch Mommsen's Werk der Schass- 
burger Gymnasial- Professor, Carl Gooss, vera?ilasst, die Geschichte 
Daciens des Nähern zu untersuchen und dessen innere Verhältnisse auf- 
zudecken. 83 

§ 22. 

Jetzt werfen wir noch einen Blick auf jenen Theil Ungarns, 
welcher nicht unter römischer Herrschaft gestanden, also im Sinne 
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von ,den Nachbarn.* Im Süden bildete die Donau die Grenzlinie zwi- 
schen Pannonien und den Quaden. 

Ptolemaeus nennt die Jazygen «metanastae», d. i. «wandernde» 
oder «vertriebene» Jazygen, weil sie von ihren Stammverwandten, den 
Sarmaten, in das Land zwischen Donau und Theiss gewandert (dahin 
vertrieben worden) sind. Daher werden diese Jazyger bei den Römern 
auch «Jazyges Sarmatae» od,er blos «Sarmatae» (Sarmaten) genannt; 
wie das z. B. bei Ammianus Marcellinus der Fall ist, bei welchem Schrift- 
steller wir die meisten Nachrichten über dieses Volk finden. Es scheint, 
dass zur Zeit des Zerfalles der Macht des dacischen.Burvista, ungefähr 
um das Jahr 50 vor Chr. G., ihre Einwanderung erfolgt sein mag und 
sie daselbst bis zur Ankunft der Hunnen geblieben sind. Hierauf ver- 
schwindet ihr Name, da sie selber in den neuen Völkern aufgingen. 
«Sie sind Reiter, ihre Waffe besteht in einer langen Lanze, ihr Panzer 
ist mit Leinwand überzogen und mit geglätteten Hornstücken wie mit 
Federn besetzt (Schuppen-Panzer). Meistens reiten sie auf castrirten 
Pferden, welche flink und gehorsam sind ; gewöhnlich führen sie noch 
ein oder mehrere Pferde mit sich, damit sie beim Ermatten des einen 
das andere besteigen können. Sie durchfliegen grosse Strecken, mögen 
sie den Feind verfolgen oder demselben plötzlich den Rücken kehren. »^^ 
Sie waren in Stämme unter besonderen Stammeshäuptlingen getheilt, 
welche von den Vornehmen begleitet (umgeben) wurden ; der König 
vereinigte wiederum die Stammesfürsten unter seiner Herrschaft. Dieser 
Jazyger-König stand seit Kaiser Trajan zumeist in einem Clientel- 
Verhältniss zu den römischen Caesaren, Vollständig unterworfen waren 
die Jazygen niemals ; doqh mussten sie ihre Angriffe auf römisches Gebiet 
oft blutig büssen. Wir haben die Kriege Marc Aurel's gegen sie bespro- 
chen, haben auch jener Ereignisse des Jahres 374 gedacht, welche den 
Tod Valentinianus HL verursachten. Hier gedenken wir noch der 
Ereignisse aus den Jahren 358 und 359, weil wir daraus die inneren 
Verhältnisse der Quaden wie der Jazygen kennen lernen. 

Die Quaden und Jazygen, die als Nachbarn in der Bewaffnung 
und in den Sitten übereinstimmten, ^7 führten niemals Krieg gegen 
einander; die Jazygen Hessen übrigens im Osten auch die Römer, so 
lange diese Herren von Dacien waren, in Ruhe. Wie es scheint, bildeten 
die damals ungeheuren Theisssümpfe einen breiten, schwer passirbaren 
Grenzstreifen zwischen Jazygien und der römischen östlichen Provina. 
Nachdem die Römer Dacien verlassen hatten und dasselbe wenigstens 
in seinen südlichen Theilen von gothischen Völkern, den Taifalen, 
Viktohalen, Terwingern u. s. w. ^^ besetzt wurde ; lebten die Jazygen 
auch mit diesen in gutem Einvernehmen. 
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Romer geriethen darüber in Wuthy stürzten auf die Jazygen und hieben 
sie nieder. So endigte die Empörung der Limigant-Sarmaten, die sich 
erstlich gegen ihre früheren Herren y dann gegen den römischen Kaiser 
erhoben hatten* 9° 

§ 23- 

f 

Nach der Mittheilung Herodot's waren die Agathyrsen, Sarmaten, 
Skythen und Geten verwandte Völker und gehörten sämmtlich zu den 
Thrakern. Dass die Sarmaten und Geten in der That eine verwandte 
Sprache redeten, bezeugt Ovidius, der in Tomi diese Sprachen erlernt, 
ja in ihnen auch gedichtet hatte. 9« Würde die getische Sprache von 
der sarmatischen auffällig verschieden gewesen sein, so hätte das Ovi- 
dius sicherlich bemerkt und mitgetheilt. Der dakische Name kommt 
bei ihm nicht vor, denn zu seiner Zeit war bei der dortigen griechi- 
, sehen Bevölkerung der Name der Geten der herrschende ; allein Strabo 
nennt wiederholt Geten und Daken als eirund dasselbe Volk, ebenso 
Plinius ; nach der römischen Unterjocfflmg verschwindet der alte 
Getenname, an ^eine Stelle trat sowohl in der römischen Verwaltuni^ 
wie in der Literatur der dakische. Ptolemaeus erwähnt in seiner Geo- 
graphie gar nicht des getischen Namen?. Eine dialectische Verschie- 
denheit bestand ohne Zweifel zwischen den nördlichen und den west- 
lichen Dakern wie zwischen den südlichen und östlichen Geten ; um 
so mehr mochten Geten und Daken von den übrigen thrakischen Völ- 
kern verschieden sein. Denn nicht blos dialectischer, sondern sprach- 
licher Unterschied tritt um so mehr ein, in je zahlreichere Stämme ein 
Volk zerfällt, je kürzere Zeit es unter einer Macht gestanden, wenn 
nicht die Literatur die zerstreuten Volksbruchtheile zusammenhält. Die 
Literatur ist aber nicht blos einigend, sondern auch erhaltend. Darum 
gehen so leicht selbst die Namen schriftloser Völker zu Grunde, indess 
andere Namen sich emporheben und Verbreitung finden. Die Bastarner 
z. B. hausten in den nordöstlichen Bergen Siebenbürgens, die nach 
ihnen auch «bastarnische Alpen» genannt wurden; aber Ptolemaeus (um 
150 n. Chr.) erwähnt in seiner Beschreibung Daciens ihrer daselbst 
nicht, sondern nur bei der Darstellung des europäischen Sarmatiens. 
Es ist klar, dass die siebenbürgischen Bastarnen in der gemein gewor- 
denen Bezeichnung der Daker aufgingen, wie schon vordem eben- 
daselbst der Name der alten Agathyrsen verschwunden war. Ptolemaeus 
zählt in Dacien fünfzehn Völker- und fünfund vierzig Städtenamen auf. 
Die Völkernamen stammen schwerlich aus der Zeit der Römerherr- 
schaft, sondern gehören gewiss der vorrömischen Periode an. Ebenso 
muss man von den Städtenamen sagen, dass die Römer sie vorgefun- 
den haben. Unter ihnen tritt die Residenz (|5«o-iA«ö») Zarmizegethusa 
(Za^^t^tyi^ovo-») hervor ; nach Dio Cassius lag selbe am Flusse Sargetia. 9- 
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gänzlich, was schon aus dem einen Umstände hervorgeht, dass die 
ursprüngliche Bevölkerung Daciens, mag sie nun dicht oder dünn gewe- 
sen sein, die lateinischem Sbhrift nicht beibehalten hat. 

Pannonien hatte nach Dio Cassius, der diese Provinz aus eigener 
Anschauung kannte, weil er um das Jahr 190 n. Chr. daselbst Statt- 
halter gewesen, seinen Namen von den «Pannoniern» erhalten; dicM^ 
wieder bekamen ihren Namen von ihren langärmeligen Kleidern, ^'elche 
die Bewohner aus einem Tuchstoffe nach besonderem Schnitte anfer- 
tigten und trugen. Da die Griechen solches nicht wussten, leiteten sie. 
sagt Dio, 94 den Namen der Provinz von der alten Landschaft « Paeon » 
am Gebirge Rhodope her. Hier hätten wir also zwei Erklärungen de> 
Namens Pannoniens. Die Erklärung Dio's ist jedoch schon darum nicht 
stichhaltig, weil das lateinische «pannus» (Tuch), ^f welches sie sich 
stützt, erst mit den Römern nach Pannonien gelangen konnte, der 
Name der Provinz aber weit älter ist. 

Begründeter erscheint die Meinung der Griechen, insofern sie 
besagt, dass die Bewohner Pannoniens von Süden her, aus dem alten 
Thrakien, in das Land an der Donau gewandert sind, also zu den weit- 
verbreiteten thrakischen Völkerstämmen, gehörten. Im vierten Jahr- 
hundert V. Chr. drängten keltische Völker die alten Pannonier nord- 
wärts gegen die Donau und verschmolzen dann mit ihnen. Zur Zeit der 
römischen Eroberung waren diese beiden Volkselemente schon derart 
in einander aufgegangen, dass sie beide vereint gegen die Römer 
kämpften und diese keine politischen Unterschiede zwischen Kelten 
und ursprünglichen Pannoniern fanden. Die Bewaffnung war im Alli^^e- 
meinen keltisch. 95 

Strabo nennt Pannonien unwirthlich ; die Bewohner nähren sich 
grösstentheils von Dinkel und Hirse und sind tättowirt gleich den ül)ri- 
gen Illyriern. und Thrakern. 96 Noch 200 Jahre später fand Dio Cassiu> 
Land und Leute wild und roh, «denn», sagt er, «die Menschen leben 
hier am schlechtesten, weder der Boden noch die Luft ist gut ; Oel- 
bäume und Weinstöcke gibt es nur wenige und auch diese werden 
schlecht gepflegt, weil zumeist strenge Winter sind. Man erzeugt hauj»t- 
sächlich Gerste und Hirse ; diese wird gegessen, aus jener ein Trank 
bereitet. Uebrigens gehören die Pannonier zu den heldenmüthigsten 
unter den bekannten Völkern, sie sind kühn und mordbegierig.« ^' 
Pannonien mochte auch nachher noch sehr unbewohnt gewesen sein, 
da Kaiser Valerius durch die Ablassuhg des Pelso-Sees (Platten-See 
und die Ausrodung der denselben umschliessenden Waldungen ein»- 
ganz neue Provinz (Valeria) gewinnen konnte. 

Ptolemaeus, zu dessen Zeit (um 150 n. Chr.) nur Ober- und Unter- 
Pannonien bestand, führt unter den Bewohnern des ersteren folgend- 
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besondere den Alt-Baktriern, näher stehen als die Daker, Thraker und 
Illyrier. Daher wird es begreiflich, warum man im Thrakischen Vieles 
findet, was auf arische Sprachen hindeutet «und weshalb darin auch 
zahlreiche Elemente vorkommen, die mit dem Griechischen und Latei- 
nischen übereinstimmen. Endlich wird in Folge dessen auch deutlich, 
wie so das Dakische, welches offenbar dem Thrakischen sehr nahe ver- 
wandt war, durch das nördliche Litthauische und Slavische in befriedi- 
gender Weise erläutert werden kann.'®® 

« 

Die Quaden gehörten zu den germanischen Völkern, ^**^ ihre Natio- 
nalität ist also ebenso festgestellt wie die der Kelten. 

Welcher Nationalität sind aber die Jetzigen beizuzählen } Die 
griechischen und römischen Schriftsteller brachten sie, wie wir sahen, 
stets mit den Sarmaten in Verbindung oder nennen sie geradezu Sar- 
maten. Wenn also das Resultat der neuesten Forschungen richtig ist, 
wornach die Sarmaten eine Welle jenes Völkerstroraes bilden, dem 
Skythen, Alanen, Thraker und Illyrier angehören, dann sind auch die 
Jazygen hierher zu rechnen ; denn sie sind Sarmaten. 

Hier sei übrigens noch erwähnt^ dass Katancsich atis der von 
Ovidius bezeugten Sprachengleichheit bei Geten und Sarmaten beide Völkvr 
für Slaven erklärt^ da er das Slaventhum der Sarmaten als zweifellos 
hinstellt. "^^^ Auch Schafarik trug gegen seinen Willen zur Stärkufiq 
jener Ansicht beiy dass die Serben und Sarmaten stammverwandt seien, 
indem er anfänglich die medischen Sarmaten und die wendischen Serben 
f Sorben J wenigstens dem Namen nach durcheinander mengte. Allein in 
seinen yyS lavis c hen Alterthümern'^ war er auf jede IVeise 
bemüht, die Meinung, als ob die Sarmaten die Ahnen der späteren Slaien 
gewesen wären, auszurotten, Schafarik zählt die sarmatischen Volker 
(die Jaxamaten, Roxolanen, yazygen und Alanen J zu dem medischen oder, 
wie man jetzt sagt, zu dem arischen Stamme. 103 Dessenungeachtet findet 
er den ursprünglichsten, ältesten Sitz der Slaven an der mittleren und 
unteYen Donau, wo sie abgesondert von den Sarmaten gewohnt haben 
sollet^. — yyDenn''', so meint er, „der russische Geschichtsschreiber Nestor 
(derselbe schrieb seine Chronik von iioo — 11 14 n. Chr. G.Lschreibt, dass 
der erste Wohnsitz der Slaven an den Ufern der Donau gewesen sei, 
wo jetzt (zur Zeit Nestor's^ Ungarn und Bulgarien ist und sie von da 
aus sich an die Flüsse March, Moldau, Weichsel, Düna, Pripet und 
Dnieper verbreitet hätten, indem sie zugleich verschiedene Namen erhielten, 
als : Mähr er, Czechen, Polen, Pommeranier, Derevier, Poloezken u. s. w. 
Einige der von der Donau A ngekommenen Hessen sich am Ilmefisee nieder 
und begründeten Nowgorod (?) Als Ursache dieser Auswanderung gibt 
Nestor den Angriff der Wo lo c he n an, womit diese in die Donau- 
gegenden einfielen. ^Schlözer, Nestor //. S. (>(^ ff J — Schafarik sucht 
zu beweisen, dass die ,^ Wolochen'*^ des Nestor die Kelte?t seien, von deren 
Einfällen schofi oben S. 42, 4s die Rede war; dass Nestor diese Nachricht 
aus den müfidlichen Ueber lieferungen der s lavischen Völker geschöpft habe: 
dass diese Tradition auch durch geographische Namen bezeugt und endlich, 
dass sie auch durch directe historische Zeugnisse beglaubigt werde.^^ 

Allein: Ist es glaubhaft, dass die Tradition von den Einfällen der 

Kelten in die Donauländer sich bis zu Nestor 's Zeiten bei' den slavischen 

Völkern erhalten habe? Dass also die Slaven am Dnieper etwas davon 

gewusst haben sollen, was vor 1000 und mehr Jahren an der entfernten 
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angeführt wird ^ um zu zeigen y wie vorsichtig man bei Erklärung geogra- 
phischer Benennungen sein muss. Das alte ^^Pelso''^ bedeutete wahrschein- 
lich einst dasselbe, was das heutige .^Platten'-' -See (ungarisch ,,Balato7r j 
bezeichnet , nämlich: „Szimpf Morasf'; .^Platten'''-, .Balaton'''' ist aber 
unzweifelhaft slavischen Ursprunges. Ebenso hatte ..Fertö"- (der ungarische 
Name des ..Neusiedler sees'''' J die Bedeutung von ..Morast^\ ist aber keines- 
falls s lavischer Abkunft. Mit Einefn Worte: Die Fluss- und Seenamen 
in Ungarn und Siebenbürge?i. welche schon zur Zeit der Römer bestanden y 
stammen nicht von den Slaven ab, sondern entweder von den Kelten oder 
von anderen Volkern, welche noch vor den Kelten hier hausten; ken?ien 
wir doch die Menschen der Stein- Periode (und /es lebten solche auch in 
Ungarn) gar nicht. 

Die historischen Zeugen, welche Nestor' s Nachrichten u?id die 
Argumente aus den geographischen Na^nen directe unterstützen sollen, 
findet SCHAFARIK in den ^ azy gen. Aus unserer Darstellung wissen 
wir, dass unter den ^azygern einst die Knechte sich gegen ihre Herren 
erhoben und dass der römische Kaiser'' diese leibe ige ?ien Jazygen^ nach 
Atnmianus Marcellinus ..yazyges limigantes'' , besiegte. Schafarik 
behauptet nun, diese geknechteten Jazygen seiest niemand Anderer als die 
Reste der vor etwa 800 Jahren durch die Kelte?i verdrängten Slaven 
gewesen, welche sich nach Norden geflüchtet und in den Gebirgsgegenden 
Oberungarns- Zufluchtsstätten gefunden hätten; von ihne7i stammen auch 
die Flussnamen ..Schajawa'', „Hron'' u. s. w. Diese Slaven waren nach 
Schafarik ein ackerbautreibendes friedliches Volk, das i?i hölzernen 
Städten und Dörfern wohnte. Eben dadurch locktest sie aber die Unter- 
drücker heran. ..Denn'', so behauptet Schafarik, ..hätte es hier kein 
ackerbautreibendes Volk gegeben, so würden die finnischen und sarmati- 
schefi auf der einen Seite, und die germanischen Räuberhaufen auf der 
andern nicht so begierig über diese Gegend hergefallen sein; hier konnten 
sie, da sie in fremden Ländern den Acker nicht selbst zu bauen pflegten, 
längere Zeit den Schweiss fre?nder Arbeit verzehre7i und wenn nichts mehr 
zu zehren war, weiter ziehen'' .'^07 Wie immer sich Schafarik den Ur- 
zustand der Slaven vorstellen mag, so ist doch gewiss, dass auch die Daker 
und Pannonier den Ackerbau betrieben haben. Was aber speciell die 
Jazyges limigantes betrifi^t, so versetzt Ammianus Marcellinus, unsere 
einzige Quelle über dieselben, sie nicht in die Gebirgsgegendeti Ober- 
ungarns, sondern in die Sumpf- Ebenen an der untern Theiss, nahe an 
deren Mündung in die Donau. Diese jazygischen Knechte können also 
schon deshalb nicht die Slaven Schafarik's am Gran^, Sajö- und anderen 
Flüssen Oberungarns sein. 

Allein die Annahme, dass die Urbevölkerung an der mittlem und 
untern Donau slavisch gewesen sei, stösst noch auf andere, weit grös- 
sere Schwierigkeiten. Betrachtet man die Alterthümer aus der Stein- 
und Broßceperiode Ungarns, so entsteht die Frage : Was für ein Volk 
konnte in der Steinzeit daselbst leben ? Würde Schafarik's Annahme 
stehen, dann wäre die einfache Antwort darauf, dass es Slaven gewesen. 
Allein das widerspricht aller Kunde, die wir von den Sprachen und 
Wanderungen der Völker besitzen und vermuthen. Die Slaven gehören 
ohne Zweifel zur sogenannten arischen Völkerfamilie ; ebenso ist es 
unzweifelhaft, dass von den Ariern nicht die Slaven zuerst nach Europa 
gewandert sind ; sie waren also nirgends in Europa, konnten also auch 
kein europäisches Urvolk, nicht das Volk der Steinperiode sein. Auf 
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ren auch die Taifakn und Vikiohalen, die wir schon im heutigen Banale 
angetroffen haben. (Vgl. oben § 22.) 

Ausser diesen Gothen wanderten noch deren Stammvenvandte, 
die Gepiden und Uanda/en, in diese Länder. Allein so wie die Gothen 
auf der östlichen Seite der Weichsel nach dem Süden zugehend sowohl 
den nordöstlichen Karpaten wie den jenseits derselben wohnenden Sar- 
maten auswichen ; ebenso kamen die Gepiden an den westlichen Ufern 
der Weichsel südwärts und erreichten nach Ueberschreitung der nörd- 
lichen und nordwestlichen Karpaten das heutige Ungarn. Aber wann 
und wie sie sich durch Quaden und Jazygen die Bahn gebrochen, ist 
unbekannt. 

yordanis erzählt^ dass die Gepiden, als sie unter Führung ihres 
Königs Fastida die Mündung der IVeicfisel verlassen hatte?!, die Bitr- 
gundionen bei Pia he vernichteten: Ja ungeachtet ihrer gegenseitigen Ver- 
waridtschaft (die ja bekanntlich die Rivalität und den Hass niemals 
ausschliesstf softdern oft noch aneifertj griffeti sie auch die Gotheji an. 
Fastida forderte damals durch seine Abgesandten von Ostrogoth, de?' zu 
jener Zeit über säm?ntliche Gothe?tstäm??ie die Herrschaft führte, mehr 
La?uiy ?iachde??i sie (die Gepide??) i?t u?iwirthliche Berge u?id dichh 
Wälder eingezzväjigt seien ; i?n Falle der Venveigerung rief Fastida den 
Ostrogoth zum Kampf e heraus. Ostrogoth wählte das Letztere u?2d bei 
der Ortschaft Galtis a?n Flusse Auha kam es zu einer blutigen Schlacht, 
i?i welcher Fastida besiegt wurde. «<> Kichtsd€stowe?iiger setzte?? die Gepiden 
ih?'e lVa?iderung ?iach dem Sude?? fort, so dass Kaiser Probus gezw?i?igen 
ward, gege?i sie zu kämpfen u?id ?iah??ie?i e?idlich neben oder zwische?? den 
IVest'Gothe?? ihre Sitze. 

Die lVa?idale?i solle?? nach yorda?iis, der sich auf de?? Schrift- 
steller Dexippus beruft, gleichfalls bi?i?ien einem yahre vo?i der Ostsee 
bis a?i die Fhlsse Alarisia (Maros), Miliare (weisse Koros), Gilpit 
(schwarze Koros) ?ind Grisia (sch??elle Koros) i??s alte Dacie?i gela?igt 
sei??; so dass sie östlich vo?? Gothe??, westlich von Älarkoma??e?i, ?iördlic/i 
vo?i Hermu??duren und südlich durch die Do??a?i beg?'e??zt wäre??, jlur- 
da??is e??tnah?n die K?inde über die Wanderung der Wandalen ftur aus 
der u??gewisse?? Sage, die Besti??im?i??g ihrer Gre??ze?? aber aus de?? Schrift- 
steller?? jener Periode, i?? der Marko???anen u?id Her?nundure?? ?ioch 
beka????t waren, A?ich die Wandale?i ka???en ??icht mit ei??e?n Male nach. 
Dacien; zur Zeit Marc AurePs waren sie Verbü?idete der AIarkon?a?ien, 
söh?iten sich aber bald mit den Rö??iern aus, so dass Co?n??iod?is i?i den: 
Vertrage mit den Q?iade?i die Bedi??gung a?if??ahfn, dass diese weder du 
Jazygen ?ioch die Wa?idale?i be?i?i ruhigen sollten. Da??ials wohnten du 
Wa??dale?i i?? je??e?i Theilen des heutige?? Böhmens u?id Schlesie?is, wo du 
Elbe e?itspringt. Hierauf überstiege?? sie die Alpen und die Kaiser Aure- 
lian u??d Probus kä?npften mit iline??. Wa?in und wie es ih?ze?? gel???igcn 
ist, durch das Gebiet der Quaden u??d Jazyge?? an die Maros u??d Koros 
zu ko??i?ne?i, ist nicht beka?int. Hier kündigte (nach der Erzählung Jor- 
da?iis') Geberich, der mächtige Gotlie?ikö?iig, ih?ien den Krieg a?? u?i<i 
besiegte sie. Der Wa?idale??kö??ig Wisimar bittet für sein flüchtiges Volk 
vo?? Co??stanti?? d. Gr. (tcm sss) Wohnsitze in Pan?ionien, wo die Wa?i- 
dale?i über 60 Jahre als r?ihige und ständige Bevölkeru??g verweile?!, bts 
sie über A ?tfm?interung Stilicho's ??ach Gallien wander?? ?i?id vo?? da ?iacii 
Spanie??, von wo aus sie da???i u??ter Genserich in Afrika eifzfalle??. i" Den 
Platz der Wa??dalen it? Dacien nahmen, wie es scheint, die Gepidet? ein. 
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nicht; deiin ihr Anführer, A thanarich, kämpfte und faktirte abge- 
sondert mit de7i Römer fi, ohne dass Hermanarich daran theilge7io?>nneti 
hätte. Gleich allen Barbarenvölkern waren auch die Gothen grausam. 
Hermafiarich Hess unter Anderetn die Gattin eines Flüchtlings, weil er 
ihren Gemahl nicht mehr bestrafen kofinle, durch Pferde i?i Stüch- 
reissen. Die Verwandteti der unglücklichen Frau wollten diese Grausam- 
keit rächen und Hermanarich meuchlings iödten. Der iio ^ahre alte 
Fürst wurde zwar verwundet, blieb jedoch am, Leben. Während er ans 
Krafikenlager gefesselt war, griffen die Hunne7i die Qst gothen a?2. "4 



§ 25. 

Erschütternd grosse Ereignisse wecken indem anstaunenden ]\lcn- 
schengemüthe den Glauben an Wunder und Prophezeiungen. Auch 
Ammianus Marcellinus beginnt die Geschichte der Hunnen mit der 
Erwähnung solcher Wunder. Alsdann setzt er fort : « Das hunnische 
Volk, welches den Vorfahren kaum bekannt war, wohnte jenseits der 
Mäotis in der Nähe des Eismeeres ; es ist wild, ungefüge, schreckhaft • 
U.S. w. — Obgleich ein Zeitgenosse der erzählten Geschichten, so kannte, 
wie es scheint, Ammianus die Hunnen dennoch nur vom Hörensagen ; 
denn so wie er diese jetzt beschreibt, gerade so beschrieb er früher die Sara- 
cenen und wird bald darauf die Alanen auch so beschreiben ; wahrschein- 
lich wandte er älteren Schriftstellern entnommene Charakterzüge auf 
sämmtliche diese Völker an. Ein Volk, das ausser den Kleidern aus 
Fellen auch schon linnene Gewänder trägt, wie nach Ammianus die 
Hunnen sie hatten, ist nicht mehr ganz wild. Man kann es auch kaum 
begreifen, dass die Hunnen mit Knochenpfeilen die Alanen und Gothen 
besiegt haben sollten, "s Die Hunnen stiessen unter Balambers oder Bala- 
mirs Anführung auf die Alanen, welche vom linken Donufer ostwärt^ 
wohnten und nachdem sie in mehreren Schlachten ihre Kraft erschöpft 
hatten, den Hunnen sich unterwarfen und ihre Schaar vermehrten. 
Hierauf erreichte im Jahre 375 die Ostgothen die Hunnengefahr, Die 
Westgothen waren von ihnen getrennt, die slavischen Völkerschaften 
schlössen sich aber, wie es scheint, gerne den Hunnen an, somit blieben 
die Ostgothen allein. In der Verzweiflung stürzte sich der alte kranke 
Hermanarich in sein- eigenes Schwert ; ein Theil seines Volkes suchte 
Rettung in der Flucht, der andere, grössere Theil der Ostgothen unterwarf 
sich den Hunnen in der Weise, dass sie ihre eigenen Fürsten unter hunni- 
scher Oberhoheit behalten konnten. Die neuen Ankömmlinge hatten 
somit ihre Macht vom schwarzen Meere bis zur Donau ausgebreitet. 
Jetzt ereilte auch die Westgothen das Schicksal. Athanarich wollte 
Widerstand leisten, musste sich aber bald in die Berge Siebenbürgens, 
in das « Kaukaland », von wo er die Sarmaten vertrieb, zurückziehen. 
Allein die Hunnenfluth folgte ihm auch bis dahin. Athanarich hatte 
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etwa looo Jahre später in den ungarischen «Jazygiern» wieder; ob aiK 
Gelehrtthuerei oder in Folge natürlicher Abstammung — das können 
wir hier nicht untersuchen. 

Oktar hatte drei Briider : RoaSy Oibars und Mundzuk ; diese stamm- 
ten also aus dem vornehmsten hunnischen Geschlechte, neben welchem 
jedoch noch andere fürstliche Geschlechter bestanden. Daraus ist erklär- 
bar, dass wir ausser den Hunnen, die sich in den Provinzen am linken 
Donau-Ufer ausbreiteten, hunnische Häuptlinge auch ani rechten Ufer in 
römischen Diensten antreffen, weshalb das herrschende Geschlecht von den 
Römern fortwährend die Herausgabe geflüchteter Hunnenfürsten fordert. 
Roas empfing den Titel eines römischen Feldherrn und zog SoUl 
vom Hofe in Constantinopel ; erhöht man ihm diesen Sold nicht, dann 
droht er mit Krieg, d. i. mit verwüstendem Einbrüche in die Provinzen 
jenseits der Donau. Nach Roas Tode (434 oder 435) herrschten diir 
Söhne Mundzuks, AUila und Bleda^ vereint über die Hunnen. Die von 
Roas begonnenen Friedensunterhandlungen schlössen die Brüder bei 
Margus, an der Mündung des Margus (derMorawa) in die Donau, ab. 
Attila tödtete seinen Bruder Bleda aus unbekannten Ursachen un<! 
herrschte nun allein über die Hunnen. « Die Sitten der Hunnen waren 
so bluttriefend, dass dieses Verbrechen gar kein Aufsehen erregte », 
schreibt Thierry"7 und vergisst dabei der Mordgräuel im fränkischen 
Herrschergeschlechte oder der lebendigen Beerdigung des Kaisers Zeno, 
die er selbst erzählt oder aus neuerer Zeit der Palastrevolutionen in 
Moskau und St. Petersburg. Jordanis charakterisirt Attila in folgender 
Weise : « Attila, Sohn des Mundzuk, dessen Brüder Oktar und Roas 
vorher über die Hunnen herrschten, obgleich nicht über sämmtliche wie 
er (Attila), trat nach dem Tode seines Oheims mit seinem Bruder Bleda 
die Herrschaft an. Um seine Absicht erfüllen zu können, vergrösser tr 
er seine Macht durch Brudermord und strebte nach dem Leben alh^r 
Anverwandten. Er erhöhte sich zwar durch diese entsetzliche That, 
allein er musste dafür auch mit einem schändlichen Ende büsscn. 
Nach der hinterlistigen Ermordung Bledas, der über einen grossen 
Theil der Hunnen herrschte, riss er das ganze hunnische Volk an sich 
und verstärkte es durch die Menge anderer Völker, die er in seiner 
Gewalt besass. Damit wollte er die ersten Nationen der Welt, die 
Römer und Westgothen, beugen. Sein Kriegsheer pflegte man auf 
500.000 zu schätzen. Er war der Welt zum Verderben der Völker, zum 
Schrecken aller Reiche geboren und ich weiss nicht, wie es geschah, 
dass vor seinem entsetzlichen Rufe alle erbebten. »"^ Jordanis beschreibt 
also mehr das Andenken an das allgemeine Entsetzen, als an die Thaten 
Attilas. Die griechische Gesandtschaft, welche im Jahre 448 bei Attila 
erschien, fand Bledas Wittwe in angesehenen Verhältnissen. 
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In der That zerbrachen auch die uneinigen Söhne den Bogen 
des Vaters bald in Stücken. Zuerst erhob sich Ardarich, König der 
Gepiden, dann die Gothenfürsten, Walemir, Theodemir und Widemir 
gegen die Hunnen ; an einem unbekannten Flusse Netad oder Netao in 
Pannonien wurde die entscheidende Schlacht geschlagen, in welcher 
Ellak, Attilas ältester Sohn, fiel und die Hunnen besiegt wurden. Diese 
flüchteten zurück an die Gestade des schwarzen Meeres, von wo sie vor 
etwa 80 Jahren die Ostgothen verdrängt hatten.. Von hier aus griffen 
sie noch einmal die Gothen an, jedoch Walemir allein besiegte sie, so 
dass sie nach Jordanis sich in jene Theile Skythiens zurückzogen, 
welche von den Armen des Dnieper durchströmt und in der hunnischen 
Sprache «Hunivar» genannt werden."' Attilas jüngerer Sohn Ernak 
besetzte mit seiner Schaar die Grenzen Klein-Skythiens, d. i. der heu- 
tigen Dobrudscha, während seine älteren Brüder Emnedzur und Ultzindur 
einige Zeit weiter westlich an den Flüssen Utus, Hiscus und Almus, 
in der Nähe der heutigen bulgarischen Städte Widdin, Artser und Lom 
verblieben; noch andere hunnische Schaaren traten, wie ehedem die 
West-, später die Ostgothen, in römische Kriegsdienste. Zwischen den 
Horden Emnedzurs und Ultzindurs und den Ansiedelungen Ernaks, 
also in Unter-Mösien, sammelten sich Alanen verschiedenen Namens 
unter dem Fürsten Kandak, "^ woraus ersichtlich ist, dass die Alanen 
sich nicht sogleich von den Hunnen getrennt hatten. 

Wie aber der Schatten des Hochgebirges um so weiter reicht, 
je tiefer die Sonne sinkt: so wuchs auch der Hunnen, insbesondere 
Attilas Ruhm immer mehr, je weiter ihre Geschichte in den Hinter- 
grund der Zeiten zurücktrat. Darum ist schon an sich die Frage inter- 
essant : Welcher Nationalität gehörten die Hunnen an ? Für die Ma- 
gyaren der Gegenwart besitzt diese Frage aber noch das besondere 
Interesse, weil die Hunnen als die Ahnen der Magyaren betrachtet 
werden. Wir können diese Frage hier allerdings nicht erschöpfend 
behandeln, doch auch nicht gänzlich umgehen. 

Jordanis erzählt über die Herkunft der Hunnen^ was die aber- 
gläubische Furcht erzeugt hat. Ein alter Gothenkönig, Filimery habe 
unter seinetn Volke Hexen (Haliurunen, Alraunen) gefunden und diese 
in die Wüste vertrieben. Hier vermählten sich dieselbeti ?nit bösen Geister fi 
und erzeugten das Volk der Hunnen. — Auch Attila's Macht erklärten 
sich schon die Zeitgenossen durch Wunder, Priscus traf nämlich a7rt Hofe 
Attila's den weströmischen Gesandten und sie sprachen von dem, Ehrgeize 
des ausserordentlichen Mannes, Es war die Nachricht verbreitet y dass 
Attila gegen die Meder und Perser rüste, ,,Wenn es nur an dem wäre\ 
seufzten die Leute des Priscus^ ^^dann würde sich die Gefahr des Krieges 
von uns abwenden,'''' — ^fch glaube''^ erwiederte der römische Gesandte, 
,,dass er auch die Perser leicht besiegen wird und dann kehrt er flicht 
als unser Freund, sondern als unser Herr zurück. Ohnedies will er schon 
mit dem Kaiser gleichen Ranges sein und betrachtet dessen Heerführer 
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der Mäotis gewesen, ihr zweiter in Mösien, Thracien und Dacien, ihr 
dritter abermals in Skythien oberhalb des schwarzen Meeres,'''' 

yordanis ken7it also i?n Osten von Germanien das grosse Skyfhcn- 
land; das durch die Rij)häischen oder Ripäische?i Berge (den Ural) in 
ei7t europäisches und asiatisches Skythiefi getheilt wird und zu ivelchem 
Dacien (oder zu seiner Zeit GepidienJ gehört. In diesem Skythien wohnt 
ausser den Gepiden noch zuerst das grosse Volk der We7tde7t in z7kjc/ 
Gruppen : Sklavenen und A n te n , die sich von der Weichsel bis 
zum Dnieper und von der Stadt Novietuna bis zum Dniester ausbreiten. 

Die erste Frage ist : Wo hat man jene Stadt Novietuna zu suchen 
und welcher Ort ist damit gemeint ? Wenn wir den Jordanis, der 
diesseits der Karpaten Dacien, jenseits derselben aber vom Ursprunii^r 
der Weichsel angefangen die Wohnsitze der Wenden oder Slaven 
beschreibt, ohne Befangenheit lesen, so ist es unmöglich, diese Stadt 
iti der Nähe der Donau zu suchen, sondern wir müssen Novietuna als 
im Norden gelegen denken. «Novietuna» ist aber ein skandinavischer 
Name, wie «Sigtuna» und andere; er bedeutet cNeu-Stadt», slavisch : 
Nowgorod, Der See Mursianus ist danach auch kein anderer als der heutige 
Ilmensee. Von den Skandinaviern stammt also jenes «Novietuna», ihnen 
konnte dasselbe in der That eine «neue Stadt» sein; die Slaven über- 
setzten dann einfach diese Benennung. Würden sie selbst Nowgoroil 
erbaut haben, dann hätte die Stadt nicht den Beinamen «Neu», sondern 
nach dem Vorgange bei anderen slavischen Städten das Epitheton «Alt» 
bekommen, "s Bereits der russische Geschichtsschreiber Nestor wusstr 
nicht mehr, dass Nowgorod eine skandinavische Gründung und dessen 
alter Name «Novietuna» sei. 

Ausser den Vidivariern und den Aestiem, die theils direct zu den 
SlavSn gehörten (die Vidivarier), theils mit ihnen entfernt verwandt 
waren (die Aestier = Litthauer), führt Jordanis (um das Jahr 550) noch 
solche Völker auf, die keine Slaven waren. Der Gothe Hermanarich 
hatte, wie wir oben (S. 69) gesehen, ausser germanischen Völkern noch 
die Wenden, Anten, Sklavenen und unter Anderem auch die Merier 
und Mordwinen seiner Herrschaft unterworfen. Vierhundert Jahre später 
(950) kannte Constantinus Perphyrogenitus das Land Mordia an dersel- 
ben Stelle, wo auch heute die Mordwinen wohnen; abermals 160 Jahre 
später (i 1 10) nennt der russische Chronist Nestor die Merjaner und Mord- 
waner Tschuden, denn also nennen die russischen Slaven die finnisch- 
ugrischen Völker, seitdem sie diese kennen. — Es scheint mir, dass in 
dem Gebirgsnamen v.Ripe% (Riphaeus, Ripaeus), der schon bei Aeschylus 
vorkommt (siehe Note 49) die älteste Spur der Finnen und Ugren 
verborgen sei; denn im Ostjakischen heisst auch heute «rip», «rep» 
der Berg. Eine andere alte Spur dieser Völker verbirgt der Flussname 
«Rha» (die Wolga), der bei Mela, Ptolemaeus und Ammianus vorkommt; 
da im Mordwinischen auch heute die Wolga und das Meer «rav», 
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Gebiete oder aber gemischt unter einander. Aus den folgenden That- 
sachen lässt sich jedoch nicht blos vermuthen, dass sie auf besonderen 
Gebieten wohnten, sondern auch wo ihre Wohnsitze waren. 

Aus der Beschreibung der Gesandtschaft des Priscus geht hervcjr. 
dass die Hunnen hauptsächlich zwischen der Donau und Theiss ihre 
Wohnungen hatten ; denn die Gesandtschaft berührte, hier hunnische 
Dörfer ; mindestens wird man das Dorf der Witwe Bleda's für ein hun- 
nisches ansehen müssen. Auch Attila*s Holzfeste befand sich in diesem 
Zwischenstromgebiete. Endlich, nach dem Zerfalle des Hunnenreiches, 
setzten sich die Ansiedelungen der Völker erst bestimmter fest. Und 
zwar nahm Ardaric.h mit seinen Gepiden den jenseitigen Theil der 
Theiss und Siebenbürgen oder das alte Dacien in Besitz, welches Gebiet 
auch den Namen «Gepidia» erhielt. Die drei verwandten Gothenfürsten 
Hessen sich in Pannonien nieder und zwar, wie Jordanis erzählt, Theo- 
demir in Ober- Pannonien in der Gegend des Sees Pelso; Walamir in 
Unter-Pannonien bis zur Save und Widemir zwischen beiden. ^32 ^lan 
kann 'also annehmen, dass die Gepiden und Gothen unter Attila's 
Herrschaft dieselben Landestheile bewohnt haben. Auch ist bemerken s- 
werth, dass Jordanis im Lande der Gepiden wie in dem der Gothen 
keiner einzigen unter den Römern entstandenen Stadt erwähnt. Theo- 
demir besass in Ober-Pannonien die Gegend am Pelsosee, auf seinem 
Gebiete lagen somit die römischen Städte Sabaria, Scarabantia, Car- 
nuntum, Vipdobona u. s. w. ; allein Jordanis kennt nicht einmal deren 
Namen. Die Gothen verschmähten also entweder diese Städte oder sie 
mieden deren (für sie namenlose) Ruinen. Ebenso ist in dem neuen 
Gepidien keine Rede von dem dakischen Sarmizegetusa öder von der 
an dessen Stelle getretenen Römerstadt Ulpia Trajana, noch von den übri- 
gen dakisch-römischen Städten^ als ob sie alle sammt ihren Namen 
verschwunden wären. Sicherlich waren diese einstigen römischen Pro- 
vinzen ganz verwüstet ; denn, wie wir gleich sehen werden, die Gothen 
verliessen Pannonien hauptsächlich aus Hungersnoth. 

Was für Völker «nahmen aber Besitz von dem Landstriche zwi- 
schen Donau und Theiss, aus welchem die Hunnen verdrängt worden 
waren } Die Rugier, welche mit Attila auch nach Gallien gezogen waren, 
nahmen jetzt die Sitze der Quaden ein ; hier entsteht für kurze Zeit 
das «Rugiland». Die Heruler aber begründen ihre ebenfalls bald vor- 
iibergehende Herrschaft in den eigentlichen Wohnsitzen der Hunnen. 
Ausser den Gepiden kommen und gehen alle übrigen Völker rasch 
vorüber. 

Von den drei verwandten Gothenfürsten fiel Walamir in der 
Schlacht ; der jüngste, Widemir, zog mit einer Schaar nach ItaUen und 
Gallien ; sämmtliche pannonische Gothen erkannten also Theodemir als 
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Heruler an der Stelle des alten Jazygiens die Wohnsitze der Hunnen 
eingenommen hatten. Allein deren Macht dauerte auch nicht lange : 
denn der Longobardenfürst Tato besiegt sie und verdrängt das Volk 
der Heruler. Diese lassen sich erstlich in dem « Rugiland » nieder: 
dann aber theilen sie sich in zwei Schaaren ; die eine kehrt gegen 
Skandinavien zurück, die andere geht östlich und erhält jenseits der 
Donau vom Kaiser einen Landstrich, wo sie theils in den römischen 
Kriegsheeren, theils unter den Gepiden verschwinden. 

Gegen diese Letztgenannten berief nun Justinianus die Longo- 
barden nach Pannonien (527). König der Longobarden war Alduin, der 
Gepidenkönig Turisend oder Torisin. Dieser besetzte Sirmium, während 
die Longobarden sich in Pannonien ausbreiteten ; auf solche Weise 
entbrannte der gegenseitige Zorn in beiden Völkern umsomehr, je 
näher sie einander rückten. 

Justinianus empfing die Boten beider Theile, unterstützte schein- 
bar jeden derselben, schürte aber in der That die Feindschaft unter 
ihnen. Schon im Jahre 548 sollte die entscheidende Schlacht stattfin- 
den, allein in blinder Furcht ergreifen beide Theile die Flucht um! 
schliessen einen zweijährigen Waffenstillstand. Unterdessen gewinnt 
Turisend von den Kutriguren 12.000 Reiter zur Hilfe gegen die Lun- 
gobarden. 

An den Gestaden der Mäotis sassen nämlich zwei Hunnenstämmc. 
an der ^westlichen Seite die Kutriguren oder Kuturguren, an den c>si- 
lichen Ufern die Utiguren oder Uturguren, 

PROCOPIUS wirft die alten und 7teuen Zeite^i durcheinander ^ ivcnn 
er die Geschichten dieser Hunnen in folgender Weise berichtet: ^^An den 
Meeresgestaden der Mäotis wohnten vofi Alters her Hunnen und zziujf 
unter Kihiigen, deren einer zwei Sohlte hatte : U tu r gur und Ku i u r- 
gur mit Namen. Diese t heilten nach ihres Vaters Tode das Reich, iclw- 
halb flach ihnen der ei?ie l^heil des Volkes die Utur gur en, der ändert 
die Kuturguren genannt werde?i bis zum heutigen Tage, Nachdem 
sie einerlei Gebräuche und Gesetze hatten, lebtefi sie für sich, verkehrten 
auch nicht mit den Völkern auf den diesseitigen Ufern der Mäotis, dn 
sie nicht wussten, dass fna?i das Meer durchwaten könne. Int Laufe der 
Zeit geschah es einmal, wenn die Kunde wahr ist, dass einige hunnischt 
(kimmerische) Jünglinge auf der Jagd, entweder aus Waidmanns tust 
oder über Fügung Gottes, eine Hirschkuh eifrig verfolgten. Diese spraui^ 
vor iluieti ins Meer und die Jünglinge folgten ihr bis an das jenseitii^t 
Ufer, wo die Hindin plötzlich verschwand. Auf solche Weise entgini: 
ihnen zwar ihre Jagdbeute, allein sie fanden umsomehr Gelegenheit zur 
kriegerischen Beute. Heimgekehrt erzählten sie, dass das Meer zu durch- 
wate?i sei, worauf das Volk der Hunnen sogleich die See bewaffnet du rc ti- 
schritt und die jenseits wohnenden Gothefi angriff. 134 

Man sieht, Procopius erklärt hier den ersten Angriff der Hunntn 
auf die Gothen durch ein Märchen, ohne den bedeutenden Zeitunter- 
schied zu beachten, der seit dem Jahre 375 bis um das Jahr 540. (l;i 
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Viehes der Langobarden zugesagt, und überdies im Falle des Sieges 
die Hälfte der Beute und das Land der Gepiden. Die Gepiden, von den 
Römern verlassen, erlitten eine totale Niederlage. Auch König Kuni- 
mund fiel, (560) und aus seinem Schädel Hess Alboin sich eine Trink- 
schale anfertigen. ^35 Rosamunde aber wurde gezwungen oder freiwillig' 
Alboins Gemahlin. Die zur Beute verfallenen Gepiden theilten die Sie- 
ger unter sich zu gleichen Theilen und Bajan nahm Besitz vom Gepi- 
denlande, d. i. von der heutigen Moldau und Walachei, Siebenbürgen 
und den Theilen Ungarns jenseits der Theiss. 

Durch die Vernichtung der Gepiden gewann Alboin grossen 
Kriegsruhm (noch zu Karl des Grossen Zeiten besangen die germani- 
schen Völker in ihren Liedern seine Heldenthaten und Rosamunden> 
Schönheit), weshalb allerlei kriegs- und beutelustiges Volk seine Schaa- 
ren vermehrte, so dass er seine Augen auf das vielbegehrte Italien 
werfen konnte, auf jenes Italien, das allen Völkern ein ersehntes Beute- 
ziel gewesen und auch ihm nicht unbekannt war, weil vor 15 Jahren 
in Narses Kriegsheeren auch eine Langobardenschaar daselbst gedient 
hatte. Jetzt aber, so erzählt Paulus Diakonus, berief ihn mit seinem 
Heere Narses selbst, dass er den armen, ausgesogenen Boden Pan- 
noniens (pauperrima Pannoniae rura) verlassen und nach Italien ziehen 
solle, wo er alles im Ueberfiusse finde. Alboin zog dahin im Jahre 56S 
und es nahmen die Avaren von Pannonien und dem übrigen Ungarn 
Besitz. 

Wirft man einen Blick auf den Zustand Ungarns und Siebenbür- 
gens von 375 — 568, so bemerkt man in diesen zwei Jahrhunderten nichts 
als ein fortwährendes Drängen und Stossen der Völkerfluten. Die altt- 
Kultur in den ehemaligen römischen Provinzen geht völlig zu Grunde, 
die auf einander folgenden Völker bewahren davon nicht einmal einu 
mündliche Ueberlieferung, wenigstens ist hievon nirgends eine Spur zu 
entdecken. Aber auch diese Völker selbst hinterlassen gar nichts, was wir 
in unseren Museen als bestimmte Denkmale der Gothen, Hunnen, (»e- 
piden oder Langobarden zeigen könnten. ^^6 Die Ostgothen und Lan- 
gobarden nahmen später in Italien allerdings eine höhere Kultur an ; 
allein so lang sie an der Donau und Theiss wohnen, bekunden sie alle 
Rohheit und alles Elend des Barbarenthums. 

In der Walachei fand man im Jahre 1837 ^"^ Ardschischflusse 
bei Petrossa einen bewunderungswürdigen Schatz von Gold- und Silber- 
gefässen und Schmuckgegenständen; auf einem Ringe befindet sich auch 
eine Runeninschrift die verschiedenartig gelesen wird. Dieser Schatz, 
mag er nun einstens dem Könige Athanarich oder einem andern gehört 
haben, ist offenbar ein gothisches Ueberbleibsel und das einzige bestimmte 
Andenken an die germanisch-hunnische Periode in Ungarn. *37 
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dass sie auch das tapfere Avarenvolk im Zaume hielt. Später wendete 
sich der türkische Khagan gegen die Ogoren (Ugren) und besiegte auch 
diese. « Dieses Volk war gross an Zahl und durch seine kriegerische Ge- 
wandtheit sehr mächtig. Es wohnt gegen Osten, wohin der TU hx fliesst, 
den die Türken den « Schwarzen » nennen. Die einstigen Fürsten dieses 
Volkes hiessen Uar und Cheunni und von ihnen wird der eine Theil 
(des Volkes) die « Uaren » (Varen) der andere die Ckunen genannt. Zur 
Zeit des Justinian trennte sich eine Schaar (oA<V« »«»<e« )» ungefähr 
20.000, von dem Stammvolke und kam nach Europa, nannte sich «Ava- 
ren » und ihren Führer « Khagan ». Die Sarseiter, Unoguren, Sahiren 
und andere hunnische Völker erschracken sehr, als diese Varchuniten 
auf ihre Gebiete flüchteten, denn sie dachten, es seien die echten Ava- 
ren über sie gekommen. Darum empfingen sie diese mit reichen Ge- 
schenken lind grossen Ehren. Als die Varchuniten sahen, dass ihre List 
ihnen gelungen, behielten sie den avarischen Namen, und doch sind 
sie nur Pseudo-«Avaren» {■^ivZKßtt^^i)^^^ Nachdem die Avaren von Justinian 
empfangen worden und ein Bündniss mit dem Kaiser geschlossen hat- 
ten, unterwarfen sie sich die Utiguren oder Uturguren^ die Sahiren und 
Kuturguren und mit diesen oder nach ihnen die Bulgaren, indem sie 
diesen Völkern ihre einheimischen Fürsten beliessen, wie das einsteps auch 
die Hunnen gethan hatten. Auf solche Weise kamen sie in die Nach- 
barschaft der Slaven (Anten), deren Gesandten Mezamir sie auf den 
Rath Kotragers, wahrscheinlich' der Fürst der Kuturguren, tödteten und 
sodann ihr Land verwüsteten. Im Jahre 562 baten diese Avaren aber- 
mals durch eine Gesandtschaft vom Kaiser Land, allein vergeblich, ja 
die zurückkehrenden Gesandten wurden von den römischen Feldherrn 
geplündert. Datnit gieng das avarisch-römische Bündniss zu Ende. Nach 
dem Tode Justinians suchten sie auch Justinus den Jüngern oder II. 
im Jahre 564 durch eine drohende Gesandtschaft auf; aber der neue 
Kaiser gab eine' trotzige Antwort und so hielten sich die Avaren vor- 
läufig noch fern von den römischen Provinzen, um so mehr, als ihr 
Khagan, Bajan, um den Nordfuss der Karpaten mitten durch shi- 
visches Gebiet seihe Schaaren gegen die Franken führte, diese besiegte 
undmitSigisbertimJahre5b5 ein Bündniss schloss.Alboin der Langobarden- 
könig war (nach seiner ersten Gemahlin) ein Schwager Sigisberts und Letzte- 
rer mochte etwa auf diesem Wege mit Bajan bekannt geworden sein ; denn in 
demselben Jahre (565) suchte seine Gesandtschaft den Avaren-Khagan auf. 
der mit seinem Volke bereits in die östliche Nachbarschaft der Gepiden 
gekommen war. Wir wissen, unter welchen Bedingungen* der Vertrag 
zwischen Avaren und Langobarden gegen die Gepiden zu Stande 
gekommen war. (s. o. S.-8i) Nach dem Siege der Verbündeten nahmen 
die Avaren von dem Gepidenlande Besitz ; die Gepiden aber wurden 
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gehörigen Stämme der Tarnier und Koczager, der Zahl nach lo.ooo, 
von den Türken und kamen nach Europa, wo sie sich dem avarischen 
Khagan anschlössen. *49 Allein Bajan ist nicht immer ein glücklicher 
Krieger. 

Im Jahre 600 siegt des Kaisers Mauritius Feldherr Priscus bei 
Viminacium und bricht über die Donau nach Avarien, was des Kha- 
gans vier Söhne, denen er die Bewachung des diesseitigen Ufers anver- 
traut hatte, nicht verhindern konnten. Der siegreiche Priscus verfolgt 
den fliehenden Khagan bis an die Theiss, wo er demselben ebenfalls 
mehrere glückliche Gefechte liefert. Aber der Kaiser, irregeleitet durch 
die avarischen Gesandten, entlässt frei die grosse Zahl der gefangenen 
Avaren.'so (Auf diesen Theissfeldzug kommen wir noch zurück.) Nicht 
lange darauf sehen wir Bajan abermals in der Nähe von Konstantino- 
pel siegen ; doch die in seinem Heere ausgebrochene Pest, rafft sieben 
seiner Söhne dahin, so daös sich die Siegesfreude in grosse Trauer ver- 
wandelt. '51 

Bajan starb im Jahre 602. Den Namen seines Nachfolgers ken- 
nen wir nicht ; überhaupt begegnen wir bis zum grossen fränkisch- 
avarischen Kriege (791 — 803), welcher der avarischen Herrschaft ein 
Ende machte, keinem einzigen Namen der Khagane. Jener Khagan, 
der im Jahre 611 in venetianisches Gebiet einbrach und durch den 
Verrath der Fürstin Romilda die Stadt Foriojulium (Friaul) einnahm, 
war ein Jüngling, konnte also Bajans Sohn oder Enkel sein. 's* 

Die Macht der Avaren erreichte ihren Höhepunkt zur Zeit des 
Kaisers Heraklius ; nach derselben begann sie zu sinken. Heraklius 
war erstlich im persischen Kriege und dann durch die soeben aufge- 
tauchten Araber beschäftigt. Der persische Feldherr Sarbarus forderte, 
wie Theophanes berichtet, die westlichen Hunnen, die sogenannten 
Avaren, Slaven und Gepiden auf, dass sie sich mit ihm gegen Kon- 
stantinopel vereinigen möchten. Die Verbündeten belagerten auch die 
Stadt im Jahre 626, jedoch mit wenig Glück. Bei dem Sturme auf die 
Stadt giengen sehr viele Slaven zu Grunde ; denn diese richteten ihre 
Angriffe von der Seeseite her und sanken mit ihren elenden Schiffen 
ins Meer. — Allein diese Schlappe hielt die Avaren nicht ab, im Jahre 
630 Dalmatien in Besitz zu nehmen. 

Wie Heraklius sich vordem gegen die Perser mit den östlichen 
Türken, den sogenannten Chazaren, verbündet hatte, so forderte er 
jetzt die Kroaten und Serben zum Bündnisse gegen die Avaren auf, 
damit sie Dalmatien den Avaren entreissen und die nordwestliche Grenze 
des Reiches schützen mögen. Hier begegnen wir also zum ersten Male 
einerseits den Chazaren, andererseits den Kroaten und Serben. ^-^ 
Und da weiterhin die Kriegszüge der Avaren gegen das östliche 
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sie Slovenen (s«A«/3ijvdi) von der Küste des westlichen (Baltischen) 
Meeres seien, dass die Abgesandten des Khagan bis dahin kamen mit 
Geschenken zu den Fürsten (i^^^^iC^i) des Volkes, um Krieger zu wer- 
ben ; dass die Fürsten die Geschenke zwar angenommen hätten, die 
Kriegsleute aber wegen der zu grossen Entfernung nicht schicken 
konnten ; deshalb seien sie (die drei Männer) zum Khagan gesendet 
worden, um diese Unterlassung zu entschuldigen. Sie hätten 15 Monate 
auf der Reise zugebracht, jetzt aber wolle der Khagan sie nicht nach 
Hause entlassen. Nachdem sie von der Macht und Grossmuth des 
Kaisers Kunde erhalten, kamen sie hierher nach Thrakien. Sie trügen 
eine Leier, weil sie der Waffen nicht gewohnt seien. Bei ihnen zu 
Lande gebe es kein Eisen, dort lebe man im Frieden und da sie keine 
Kriege führen, so unterhielten sie sich mit Musik. Dem Kaiser gefiel 
diese Geschichte und der hohe Wuchs der Fremdlinge; er Hess sie 
wohl verpflegen und schickte sie nach Heraklea.^ss 

Bajan fand also bis an das Baltische Meer keine Macht, welche 
seine Ansprüche einschränken konnte ; in seinem grossen Reiche 
wohnten Völker verschiedener Abstammung, deren Verhältnisse und 
Schicksale wir, so weit es möglich ist, kennen lernen wollen. 

Die Gepiden wurden, wie wir wissen, die Kriegsbeute der verbün- 
deten Langobarden und Avaren und letztere nahmen auch deren Vater- 
land Gepidien (das alte Dacien) sogleich in Besitz. «Die Gepiden 
selbst, welche Alboin nicht mit sich führte, seufzen bis zum heutigen 
Tage (sagt Paulus Diaconus um das Jahr 790) in harter Knechtschaft 
der Hunnen», d. i. der Avaren (vgl. oben S. 84). Worin diese «harte 
Knechtschaft» bestand, geben die Quellen nicht an. Was sie jedoch 
anderseits von den Gepiden mittheilen, deutet auf keine «harte Knecht- 
schaft» hin. Wir sehen das auch an den drei gepidischen Ansiedelun- 
gen, von denen weiter oben die Rede war. Würden diese in avarischer 
Knechtschaft geschmachtet haben, wie Paulus berichtet, so hätte das 
wahrscheinlich auch der römische Heerführer in Erfahrung gebracht 
und auch gegen die Avaren benützt. Die Gepiden wären dann nicht 
niedergemetzelt, sondern aufgefordert worden, die Waffen gegen ihre 
Unterdrücker zu ergreifen. Das würde die Pflicht eines klugen römi- 
schen Heerführers, und als solchen kennt man den Priskus aus der 
Geschichte, gewesen sein. Auch die gepidische Volksmenge selbst, mag 
sie sich nun zum Markte oder aus religiösen Motiven versammelt 
haben, zeigt auf kein unterdrücktes, schmachtendes Volk, sondern viel- 
mehr auf ein solches, das die Avaren, während sie auf Leben und Tod 
kämpften, im völligen Frieden sich unterhalten Hessen. '56 Ein Priester 
(von dem nochmals die Rede sein wird) wollte von Bajan flüchten und 
beredete sieben seiner gepidischen Leibeigenen, dass sie ihn nach der 
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Fürsten, die in derselben Weise jetzt unter der Hegemonie des Kha- 
gans stehen, wie ehedem die gothischen und gepidischen Fürsten der 
Oberhoheit Attila's untergeordnet waren. Wenn in der Schlacht an der 
Theiss ausser 3000 Avaren noch 6200 andere Barbaren in Gefangen- 
schaft geriethen (die Slaven führt der griechische Schriftsteller beson- 
ders auf), so konnten diese 'f^ anderen Barbaren^ nur bulgarisch-hunnische 
Stämme gewesen sein. Wir entnehmen ferner den historischen Erzählungen, 
dass die Bulgaren *an zwei Orten in grösserer Anzahl wohnten : an den 
Ufern des Don, also in ihrer ursprünglichen Heimat, und in den Theilen 
jenseits der Donau im heutigen Ungarn, also im alten Pannonien. Das 
gute Einvernehmen zwischen Avaren und Bulgaren hörte drei Jahr- 
zehnte nach Bajan's Tod auf; den Vorgang erzählt der abendländische 
lateinische Chronist Fredegarius in folgender Weise: «Zu Pannonien, 
im Reiche der Avaren oder Chunen, entstand um das Jahr 630 ein 
grosser Krieg um die Oberherrschaft, ob nämlich ein Avare oder ein 
Bulgare in der (Königs-) Macht folgen solle. Zuletzt siegten die Ava- 
ren und vertrieben 9000 Bulgaren mit Weib und Kind aus Pannonien. 
Diese suchten beim Frankenkönige Dagobert um einen Ansiedelungs- 
platz auf fränkischem Boden an. Dagobert Hess ihnen sagen, sie möch- 
ten den Winter über bei den Bayern verweilen ; alsdann werde er für 
ihre Ansiedelung Sorge tragen. Den Bayern gab er aber den Auftrag, 
dass sie die bei ihnen zerstreut wohnenden Bulgaren in einer Nacht 
ermorden sollen. Das geschah auch ; nur Alticeus konnte sich mit 700 
Männern sammt deren Weibern und Kindern zu den Wenden flüchten.! *^ 
Das sind vielleicht jene Bulgaren, welche einige Jahre später unter dem 
Führer Aizecus (wohl identisch mit Alticeus^ zMm Langobardenkönig 
Grimoald ziehen, der sie in Süd-Italien ansiedelte, «wo sie bis zum 
heutigen Tage wohnen», sagt Paulus Diaconus, «und obgleich sie sahen 
lateinisch sprechen, so haben sie doch ihre eigene Sprache noch nicht 
vergessen. »^^3 Nach den byzantinischen Historikern erhob sich Kuhraiy 
der Fürst der onogurischen Bulgaren (um das Jahr 624) gegen den 
Khagan der Avaren und vertrieb dessen Volk (d. i. die dort lebenden 
Avaren) aus seinem Lande, schickte dann Abgesandte zu Heraclius 
und schloss mit demselben einen Frieden, den er auch bis an sein 
Lebensende einhielt. Theophanes nennt diesen Kubrat «Fürst der Uno- 
gunduren, Bulgaren und Kotrager» und setzt seinen Wohnsitz oberhalb 
des schwarzen und Mäotischen Meeres zwischen die Flüsse Atal (Wolga^: 
und Don. ^^ Diese beiden Nachrichten sprechen also deutlich von zweierlei 
Bulgaren, von pannonischen und donischen ; jene wenden sich an die 
Franken, diese an den Kaiser in Constantinopel ; der Anführer jener 
ist Alticeus (oder Aizecus), der Fürst dieser Kubrat ; beide bulgarische 
Abtheilungen gerathen wegen der Oberherrschaft mit den Avaren in 
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später wurden die westlichen Slaven Slovenen (Sklavinen), die östlichen 
Anten genannt; doch erhielt sich der Name der Anten nur von 550 — 770. 
Aus der obumgrenzten Urheimat der Slaven begannen sie die Auswan- 
derung in westlicher und südlicher Richtung, der Elbe und der Donau 
zu.. Doch siedelten sie sich früher an den Ufern der Elbe als an der 
Donau an ; denn jene Landstriche waren nach dem Abzüge der ger- 
manischen Völker leer geworden, indess an der Donau die Hunnen, 
Bulgaren und Avarfen die Wege versperrten. Entlang der Elbe und an 
der westlichen Küste des Baltischen Meeres drangen die Slaven bis 
in die Nachbarschaft der Sachsen und Dänen vor. Im Anfange des 6. 
Jahrhunderts besetzen sie Mähren und Böhmen und um dieselbe Zeit 
erscheinen sie auch 'an der untern Donau, von wo sie sich bald nach 
Mösien, Thrakien, Makedonien, ja bis in den Peloponnesus verbreiten. 
In der zweiten Hälfte desselben Jahrhunderts, nach dem Wegzuge der Lan- 
gobarden, dringen die Slovenen an der Donau durch Pannonien bis 
nach Noricum, Oberösterreich, Steiermark, Kärnten und Krain (etwa 
um 592 — 595)'^^ In der ersten Hälfte des 7. Jahrh. wandern, wie schon 
erwähnt haben, die Croaten von jenseits der Karpaten aus Weiss-Cro- 
atien im heutigen westlichen Galizien und die Serben aus Weiss-Ser- 
bien im heutigen Ost-Galizien, jenseits der Save bis zum Adria-Meere. 
Später, im Jahre 678, nehmen von Osten her die Bulgaren Mösien in 
Besitz, indem sie zugleich die daselbst wohnenden Slaven ihrer Gewalt 
unterwerfen ; allein unter dem Einflüsse ihrer slavischen Unterthanen 
werden sie selbst slavisirt, namentlich seitdem sie um das Jahr 850 das 
Christenthum angenommen haben. Die' Slaven umgiengen also beiihren- 
Wanderzügen augenscheinlich die Karpaten, indem ihre Auswanderungen 
sich erstlich nach dem Westen und Süden hielten, im Süden der Strom sich 
wieder westwärts wandte wo er mit dem westlichen Strome abermals zusam- 
mentraf.Zwischen diesen slavischenAusströmungen und Wanderzügen lagen 
Ungarn und Siebenbürgen inselförmig vom grossen slavischen Völker- 
strome umschlungen ; zum mindesten dringen ähnliche slavische Volks- 
wellen wie die mährischen, böhmischen, kroatischen, serbischen, karni- 
schen, kärntischen, steierischen, slovenischen etc. weder vom Norden 
noch vom Osten über die Karpaten herüber. Denn Ungarn und Sieben- 
bürgen befand sich seit dem Auftreten der Hunnen bis zum Unter- 
gang der Avaren stets im Besitze kräftiger, kriegerischer Völker ; gerade 
in dieser Zeit, besonders aber zur Zeit der Avarenherrschaft geschah 
die grosse Ausbreitung der Slaven. Ein Theil der südöstlich vordrin- 
genden Slaven gerieth zuerst in das Joch der Gothen ; aus diesem wur- 
den sie dyrch die Hunnen befreit und diese wohnten mit den Slaven 
ziemlich friedfertig beisammen, wobei letztere jedoch die Hunnen als 
ihre Herren anerkannten. *^7 Allein dieses war, wie es scheint, blos am 
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rischen und böhmischen Slaven) stets in den vordersten Schlachtreihen 
der Avaren kämpften ; dass die Avaren jedes Jahr zu den Slaven kamen, 
um den Winter daselbst zu verleben ; « dann nahmen sie die Weiber 
und Töchter der Slaven und schliefen bei ihneni und zu den übrigen 
Misshandluhgen mussten die Slaven den Chunen (so nennt Fredegar 
die Avaren) noch Abgaben zahlen.» Auf solche Weise sei von den sla- 
vischen Frauen eine neue Generation entstanden, welche die Ausschwei- 
fungen der Avaren nicht länger dulden wollte und sich dagegen erhob. 
Als sie in Waffen standen, kam zu ihnen ein fränkischer Kaufmann 
Samo, dessen Rath den Aufständischen von grossem Vortheile war. Da- 
i-um machten die Slaven den Samo zu ihrem Könige und dieser regierte 
35 Jahre glücklich, indem' er auch oftmals die Avaren besiegte. »7'» 

Nestor weiss dagegen zu erzählen, dass die Ohrik (Obren, s«) 
nennt er die Avaren), die Duljeben (am Bug) besiegt und an deren 
Weibern Gewaltthätigkeiten verübt hätten. Wenn ein Avare fahren 
wollte, so Hess er nicht Pferde oder Ochsen vorspannen, sondern 3 oder 
4 oder 5 duljebi'sche Weiber. « Denn es waren die Avaren » (Obren , 
also setzt Nestor fort, « gross an Körper und stolz an Sinn und Ooii 
rottete sie aus und nicht ein Ohrin (Avare) ist übrig geblieben. Und 
es ist ein Sprichwort im Russenlande bis auf diesen Tag (d. i. bis zum 
Ende des 11. oder Anfange des 12. Jahrhunderts): sie sind unterge- 
gangen wie die Obren ; es ist nicht Vetter noch Erbe von ihnen vor- 
handen. »^71 

Mit Bezug auf das erste Zeugniss urtheilt Palacky: «Es unterliegt 
keinem Zweifel, dass die Avaren auch über die ^echischen Slaven ge- 
herrscht haben ; aber wie weit erstreckte sich diese Herrschaft } und 
welcher Art ist sie gewesen ? Darüber fehlen glaubwürdige Zeugnisse. 
Denn Fredegars Darstellung steht mit der Natur der Sache und mit 
sich selbst im Widerspruche und kann deshalb nicht wörtlich genom- 
men werden. » '72 Das zweite Zeugniss ist noch auftälliger ein Mär- 
chen, das deutlich aus dem Worte «obor» entstand, welches im Slavi- 
sehen auch « Riese » bedeutet. Die Riesen des Märchens konnten sieh 
Weiber als Zugthiere vorspannen ; die historische Avaren, die als Rei- 
tervolk berühmt waren und darum rasch dahin zu jagen liebten, moch- 
ten schwerlich ein derartiges Gespann gewählt haben. *73 Dennoch meint 
ScHAFARiK, dass bei Ankunft der Avaren wahrscheinlich ^m^Yi^^ dersel- 
ben mit Erlaubniss des Khagans in Galizien geblieben sei und dort dir 
Duljeben gemisshandelt habe. ^74 

Pie Avaren waren gewiss nicht menschlicher als die Langobarden 
und andere Barbaren : allein darum konnten sie auch nicht grausamtT 
gegen die Slaven sein, welche in so grosser . Anzahl und bewaffnet, na- 
mentlich zu Bajans Zeit, Theil nahmen an den Schlachten der Avaren. 
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Sodan und Jugur auf, deren Bedeutung man jedoch ebenfalls nicht 
kennt, weil man auch nicht weiss, welchem Zweige die avarische Sprache 
angehörte. Der griechische Schriftsteller findet dieselbe unschön :^7y 
allein welche Barbarensprache klang dem griechischen Ohre wohl- 
lautend ? 

lieber die Religion der Avaren kann man Einiges dem Eide 
Bajans entnehmen, welchen er den Römern geleistet, dass er nicht aus feind- 
seliger Absicht gegen sie die Brücke über die Save schlagen lasse. 
Mit entblösstem, erhobenem Schwerte verfluchte er sich selbst, indem 
er sagte: «Wenn er aus feindseliger Absicht die Brücke erbaue, so 
solle ihn und sein Volk Tod durchs Schwert treffen, der Himmel dort 
oben und der Gott, der im Himmel ist, Feuer auf sie regnen, Berg und 
Wald, der sie umgibt, herabstürzen und sie begraben und die Wasser 
der Save sie verschlinget. »^^° Die Emporhebung des Schwertes, die 
Berufung auf Himmel, Feuer, Erde und Wasser machen den Eid- 
schwur aus ; diese Dinge waren also Gegenstände religiöser Verehrunj?. 
Als solche dienten auch, wie wir sehen werden, Götzenbilder. Allein 
der Khagan legt den Eid auch nach christlicher Form ab, d. i. er fällt 
vor der Bibel auf die Knie und schwört zu jenem Gotte, der sich in 
diesem Buche geoffenbart habe. Man hat an dieser Doppelgläubigkeit 
Bajans vielfach Anstoss genommen, dabei aber vergessen, dass da^ 
Heidenthum überhaupt keinen alleinseligmachenden Glauben kennt. 
Bajan leistete einen falschen Eid ; allein unter den damaligen und 
späteren Christen des Ostens und Westens waren falsche Eide und 
Eidbrüche nichts Seltenes. Uebrigens ist Bajan ein gewaltthätiger, 
hochmüthiger Mann ; sein Charakter ist ganz verschieden von dem der 
Avaren in den folgenden Jahrhunderten. Hören wir nur die Aeusserung^ 
des Langobardenfürsten Bertaridus (nach 640): «Nachdem ich in mei- 
ner Jugendzeit aus meinem Vaterlande flüchten musste, hielt ich mich 
bei einem heidnischen Hunnenkönige auf, der mir bei seinem Götzen- 
bilde (in deo suo idolo) schwur, dass er mich meinen Feinden nicht 
verrathen werde. Nach einiger Zeit kamen deren Abgesandte zu ihm 
und versprachen ihm einen Scheffel Gold (solidorum aureorum modium 
plenum), wenn er mich ausliefere. Dieser aber antwortete ihnen: «Die 
Götter mögen mein Leben auslöschen, wenn ich jene Frevelthat, mei- 
nen Eid zubrechen, begehen würde. »'^^ Aus dieser Stelle ist demnach 
ersichtlich, dass die Avaren auch Götzenbilder besassen. 

Ebenso hatten sie auch Priester, die sie « Bocholabren » nannten. 
Das berichtet Theophylactus an jener Stelle, wo er die Flucht des avari- 
schen Priesters, welche dieser mit Hilfe seiner gepidischen Knechtr 
vollbracht hatte, erzählt (vgl. o. S. 88 — 89). Derselbe führt auch an, dass 
der Name « B«;^©^«/?^ « » (Bocholabra) gleichbedeutend- sei mit «Zauberer- 
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Endlich geht aus den Mittheilungen des Mönches von Sanct Gallen 
noch hervor, dass damals zwischen den verschiedenen Volksstämmen 
des Avarenlandes kein anderer Unterschied mehr bestand, als jener 
zwischen Herr und Knecht. Das wird die Geschichte jenes Krieges, der 
dem Avarenreiche ein Ende machte, noch deutlicher beweisen. 

Die avarischen Ringe hatten einen weitverbreiteten Ruf und d'w 
Archäologen suchen bis heute deren Spuren. Was aber hinterliessen 
sonst noch die Avaren ? Während der dritthalbhundertjährigen Dauer 
ihres Aufenthaltes in Ungarn und Siebenbürgen sollten sie gar nichlN 
gearbeitet und geschaiFen haben, was als Zeugniss von ihren Sitten und 
Gebräuchen, von ihrer häuslichen Lebensweise, ihrem Geschmacke oder 
von ihren geistigen Fähigkeiten dienen könnte ? 

Das ungarische National- Museum besitzt drei Funde, deren Zeit- 
alter und Ursprung die 7nitaufgefu7idenen Münzest bestitHtneft lassen. 
Diese sind : der Fund von Künä go ta im Csandder Cotnitate mit einem 
Goldstücke aiis -der Zeit Justinians I. fs^j — S^Sj > <3fer Fund wu 
Sct.-A n d re im. ■ Piliser Comitate mit zwei Goldstücken yustins L 
(S'^ — 527 J und Phokas' (602 — öroj und der Fund von O zor a im Stuhl- 
weissenburger Komitate mit einem Goldstücke atis der Zeit Constantinia^ 
Pogonatus (668). — „Unter den drei Funden, welche aus der Avaren zeif 
stammen, ist augenscheinlich der von Kunägota der älteste^ obgleich ein 
Goldstück yustinians auch in einen Schatz aus späterer Zeit gelangen 
konnte. Derselbe ist interessant durch einige Gefässe ufid Arfnspangcn 
aus Silber mit unedler Legirung; von den letzteren ist eine an beiden Enden 
trichterförmig. Solche trichterförmige Armspangen hat auch der Sci.- 
Andreer Fund. Dessen hauptsächlichste Merkwürdigkeit sind jedoch zzvci 
Steigbüge l aus dem 6. oder 7. Jahrhundert. Die Griechen und Römer 
kannten dieses Geräth nicht ; auch auf den Relief werken der Sassaniden 
findet man davon keine Spur ; es sind also die Steigbügel des Fundes zu 
Set. -Andre bisher die älteste?i Geräthe dieser Art. — Der Ozoraer Schatz 
hat viele Schmucksachen, welche uns eine besondere Technik kennen lehren. 
Der Fund zeigt goldene Spangen, Ringe, Haarnadeln, Sclinallen, deren 
goldene Verschlüsse theils mit Granaten, theils mit dunkelrothen Glas- 
stücken besetzt sind. Diese Technik war in Byzanz unbekannt, wohl aber 
war sie in ganz Westeuropa verbreitet und kennzeichnet die zweite Hälfte 
der Völkeruüanderungs- Periode. Die Steigbügel scheinen aber ins /h" 
sondere avarischen Ursprunges zu sein ; und diese sowie das Hufeisen 
eröffnen die Ritter zeit, gleichwie die Flinte und das Bajohnet die Neuzeit.'^ ' 

Ich weiss nicht, ob man dem Steigbügel tind Hufeisen soviel Einflnss 
zuschreiben darf, namentlich da die Kriegsheere nomadischer Hirtenvöl- 
ker hauptsächlich aus Reiterei bestanden, was somit auch schüft bei Hun- 
ne7i und Gothen der Fall war ; das Schmiede- und Kürschnerhandwerk 
aber war bei allen Reitervölkern einheimisch und man kann sich kaum 
vorstellen, dass diese beiden Handwerke nicht auch bei den Avaren existirt 
haben sollten. 

Im yahre 1820 fand tnan bei Grafenegg, nicht weit vofn Einflüsse 
des Kampflusses in die Donau, einen sehr auffällig geformten Schade/, 
den man für einen avarischen hielt, weil daselbst eine Hauptfeste 
dieses Volkes gewesen, (s. o. S. 97^ — Dn yahre 1846 wurde /V4 Meilen 

* »Magyarorszägi avar leletekrol« d. i. über avarische Funde in Ungarn von 
Franz Pulszky. Academische Abhandlung, 1874. 
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Volksschaar sich unter ihnen niedergelassen hatte (siehe S. 84, 89 — 90) 
und allmählig in dem Avarenthum so völlig aufging, daSs ihre Spur 
nicht wahrzunehmen ist.^^^ 

Um die Mitte des 8. Jahrhunderts vollzog sich bei den Franken eine 
merkwürdige Veränderung. Pipin der Kurze schickte nämlich den letzter. 
Frankenkönig aus dem merovingischen Hause, Childerich III., ins 
Kloster und machte sich selbst zum Könige der Franken, was Papst 
Stefan im Jahre 754 auch bestätigte. Derselbe salbte auch Pipins Söhne, 
Carl und Carlmann, als er vom neuen Könige Hilfe ^^g^'A die Lango- 
barden sich erbat. Zu dieser Zeit stand Bayern ebenfalls unter fränkischer 
Oberhoheit und das neue Reich verbreitete Christenthum und Franken - 
herrschaft nach allen Seiten siegreich unter Sachsen und Slaven. Pipin 
besiegte schon irii Jahre 755 die Langobarden und Thassilo der Bayern- 
herzog huldigte ihm im Jahre 755. So näherte sich die Herrschaft der 
Franken stets mehr der avarischen Grenze. Pipin*s Sohn, Carl der 
Grosse, wurde im Jahre 768 König der Franken ; er eroberte im Jahre 
774 Pavia und machte dem l^ngobardischen Königreiche ein Ende. 
Desiderius, der letzte Langobardenkönig, wurde in ein Kloster gesperrt. 
Pessen Tochter, Luitberga, war die Gemahlin des Bayernherzogs Thas- 
silo und hetzte diesen wetterwendischen, charakterschwachen Fürsten, 
der sich auch mit den Avaren verbündet hatte, gegen Carl den Grossen 
auf. Die Avaren schienen jedoch die aufsteigende Gefahr zu ahnen ; 
denn schon im Jahre 782 schickten sie Abgesandte in das Lager Carl 
des Grossen an der Lippe, um mit demselben Frieden zu schliessen. 
Bei dieser Gelegenheit erfahren wir, dass bei den Avaren ausser dem 
Khagan noch die Würde des Jugur bestand. '^ Was sie bewog, dass 
sie nach der Gesandtschaft des Jahres 782 dennoch im Jahre 788 mit 
Thassilo gegen Carl den Grossen ein Bündniss schlössen, ist nicht 
bekannt. Sie entsendeten zwei Kriegsheere, das eine in die Friaulische 
Mark, das andere nach Bayern ; überall hatten sie jedoch Missgeschick : 
denn die Bayern selbst verliessen ihren Herzog. Carl der Grosse kam 
nach Regensburg, damit er die Grenzorte gegen die Avaren sichere. 
Im Jahre. 790 treffen wir abermals eine avarische Gesandtschaft in 
Worms bei dem grossen Carl und dessen Sendboten begeben sich dann 
der Grenzberichtigung wegen zu den avarischen Fürsten, mit denen sie 
aber zu keinem Einverständnisse kommen. Dieser Grenzstreit war die 
Ursache des folgenden Krieges. '90 Carl der Grosse zog im Jahre 791 
mit zwei Heeren gegen die Avaren ; das eine am rechten Donau- Ufer 
führte er persönlich an ; das andere zog am linken Ufer des Stromes 
vorwärts ; die Bayern aber führten auf Schiffen den Proviant den Heeren 
nach. An der Enns (Anesus, Anisa), dem Grenzflüsse zwischen bayeri- 
schem und avarischem Lande, *9i schlug Carl Lager und bereitete sich 



1 tlunb dfcitäRix*^ Fiuibo and Uetrn aof itas L'nlt:ni>--bmini «'nr. Vnn IttLT 


ait. l.Ui„ii:-f rr ,^'i! As.in-Ji lim Kil.-«- aiL Dil crsit .n.in-Ll-r iHr-^ri^ 


' - mn BSlimen hat utii.i!i 


■-'■ büi drr üUtlt <"rtinui:>i 


< linlKO). diokC 4m :<•)]>' 


. «larr* HÄHde. 1' 


^ de» KMbflu 


U'~k2UfZ iintnit* !'■! 


i: liuiL-it in di»- lliHmat ;i 


Avdn-nrvitbrfl Itatti.- 51 ! 


1 ■.-■■■ , ■, ■.,! .. l.fii.i. <I,!r,;i (»ili'tc Wir:,. ■ 




^^^^^^^^P^^dT' AU «« itn Jahn 79) 


^^^^^^HpBb^Ijs-t' •>< >'.ir, kuuiiMt r)l<; GesandU'ii trinr- »Min- 


^^^^^^^^B]>tl'iili^ ll**" ^'■' TkJun nminli-n. (n Dim. Um ili>- 


^^^^^^^HntttltBK*- >iii>( iTi-s-"T. .\^^tr;ltt, Ah*, ^'timicdiliiini 


^^HE^Scitigen f' iiK-liiiMi, •l'ndnn 


^^BIIIRIl' UUil MOr 1. lii deuiBulbMi < .' 


^^^Urrmats ivrl IL i-ivi. ib.': i'tnf 


^Kp n . ' . . . 1 


^K>l 


^B^' 


^Hh.' 


^^^^1 unTiii- »ml at'KL-ii' ' 


^HF' <i>.T K.I.^)' ^Ftl." 


K: 


^Hiii 


L^^ 



102 

erinnert sich keines Krieges, in welchem die Franken sich derart herei* 
chert hätten wie in dies^i ; bis dahin waren sie arm, allein jetzt getätig- 
ten sie zu Reichthum, Die Franken aber nahmen mit Recht, was die 
Hunnen vordem ungerechter Weise von anderen Völkern zusamm-enge- 
rafft hatten.'' Carl vert heilte die avarischen Schätze unter seine geist- 
lichen und weltlichen Grossen, bereicherte damit Klöster und Kirchen 
und schickte auch eine reiche Gabe nach Rom dem neuen Papste (Leo III.) 
Wie es scheint, verlor Pannonien zu>neist an Einwohnern ; hier wurde 
also auch das Avarenthum hauptsächlich vernichtet ; andernorts erhielt 
sich dasselbe eher. 

Während die besiegten pannonischen und (sagen wir) auch die 
dacischen Avaren im Jahre 796 den Franken huldigten, ging der Tudun 
mit einem bedeutenden Theile der Avaren diesseits der Donau zu 
Carl dem Grossen, um dem geleisteten Versprechen gemäss die Taufe 
anzunehmen und kehrte dann reich beschenkt in sein Land zurück. 
Carl der Grosse verfolgte die Absicht, die Avaren dem Christenthume 
und seiner eigenen Oberhoheit zu unterwerfen. Die Unterwerfung und 
Bekehrung konnte aber nicht ohne Rückschlag erfolgen; die getauften 
Fürsten und ihre Avaren mussten entweder ihren neuen Glauben 
abschwören oder sie verloren ihr Leben. Schliesslich verschwindet 
allerdings jedweder Widerstand ; die Avaren unterwerfen sich und nehmen 
die christliche Taufe an. 

F. Die Periode der fränkisch-deutschen Herrschaft. 

§ 30. 

Carl der Grosse wurde im Jahre 803 Herr des Avarenlandes. 
Noch während des Avarenkrieges im Jahre 797 hatte Herzog Erich von 
Friaul die libumischen und dalmatinischen Slaven sowie die Croaten 
unterworfen und als er zwei Jahre später bei der Belagerung von Tersat, 
einer libumischen Stadt (in der Nähe des heutigen Fiume), gefallen 
war, setzte sein Nachfolger, Kadolach^ die fränkischen Eroberungen fort. 
Das Gebiet zwischen Save und Drave, insbesondere das alte Sirmium, 
wurde in Hinkunft von den Griechen ^^ Frankenland ^ (Franko-Chorion) 
genannt. Als ob Carl die Politik der römischen Imperatoren befolgen 
wollte, so dehnte auch er die Ostgrenze seines Reiches nicht weiter 
als bis zur Donau, also über das alte Pannonien, aus. In dem west- 
lichen Landstriche, am linken Ufer der Donau, wo einst dae Marko- 
manen und Quaden sassen, hatten sich schon seit geraumer Zeit, wie 
wir wissen, (siehe oben S. 91 ff.) czechische und mährische Slaven ver- 
breitet, die sich nach den Siegen Carl des Grossen gleichfalls aus dem 
Joche der Avaren befreiten. Ihre Verhältnisse zu Carl dem Grossen, 
als dieser gegen die Avaren rüstete, sind unbekannt ; nur so viel ersehen 
wir, dass jener Theil des fränkischen Heeres, der auf dem linken 
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lesen wir, dass die Slaven die Avaren diesseits der Donau bedrängen ; 
weshalb im Jahre 805 der Khagan vor dem Kaiser Klage erhebt und 
bittet, dass man ihm gestatten möge, sich mit seinem Volke zwischen 
Saharia und Camuntum niederzulassen, da sie in ihren alten Wohn- 
sitzen der Slaven wegen nicht verbleiben können. Der klagende Khagan 
ist Christ und fuhrt den Namen Theodor. Der Kaiser empfing ihn 
gnädig, erfüllte seine Bitte und entliess ihn beschenkt in seine Heimat. 
Als bald nach seiner Rückkehr Theodor starb, setzte man ehien andern 
Khagan ein, der eine Gesandtschaft Vornehmer zu Carl entbietet mit 
dem Ansuchen, dass er ihm jene alte Würde, welche der Khagan bei 
den Avaren (Hunnen) besass, verleihen möge. Carl that dies und befahl, 
dass der Khagan nach altem avarischem Gebrauche die volle Würd«' 
eines Khagans haben solle. ^94 Wie es scheint, wurde dieser Khagan im 
Jahre 805 im Flusse Fischa getauft und erhielt dabei den Namen 
Abraham. ^95 Ein bemerkenswerther Umstand ist es, dass diese Avaren 
vom linken Donau -Ufer nach dem rechten gezogen waren. Dieser 
Landstrich war nämlich durch den Feldzug CarFs im Jahre 796 ver- 
wüstet und entvölkert worden, darum fanden die Avaren hier Ansiede- 
lungsraum. «Heerführung» und «Verheerung» ging übrigens auch später 
miteinander, was schon die sprachliche Verwandtschaft beider Ausdrücke 
anzeigt. Noch sei daran erinnert, dass die Gegend zwischen Sabaria und 
Camuntum schon früher als «Bojerwüste» bekannt war (siehe oben S. 44 . 
Die Uebersiedelung machte indess den Streitigkeiten zwischen 
Avaren und Slaven kein Ende; denn der Kaiser war im Jahre 811 
gezwungen ein Heer zu ihrer Beilegung zu entsenden. ^^ Was die 
Heerführer gethan, ist unbekannt ; vielleicht überliessen sie die endgiltit^r 
Entscheidung dem Kaiser ; denn in demselben Jahre erschienen der Kha- 
gan, Tudun und andere Vornehme (primores) der Avaren und dit- 
Fürsten der Slaven auf Geheiss der Befehlshaber jenes Heeres im 
kaiserlichen Palaste zu Aachen (Aquis). Bei dieser Gelegenheit begegnen 
wir zum letzten male dem «Tudun». Eine gewisse Selbständigkeit 
bewahren die Avaren auch später noch einige Zeit ; auf einem Reich>- 
tage zu Frankfurt am Main erscheinen nämlich im Jahre 822 vor Lud- 
wig dem Frommen auch avarische Gesandte mit Geschenken, wie da*» 
bei tributpflichtigen Völkern Gewohnheit ist. ^97 Das ist die letzte avari- 
sche Gesandtschaft, von welcher die Chroniken Erwähnung thun. E> 
ist wahrscheinlich, dass es hernach keinen Khagan mehr gab, weil ein 
solcher zur Leitung der christianisirten Avaren nicht mehr nöthig war. Die 
Avaren dauerten aber noch als Christen und Ackerbauer fort und gleich 
den übrigen Bewohnern mussten auch sie den Bodenzins (Zehent) bezahlen, 
waren also der Kirche zinspflichtige Leute geworden. Aber ausser dem 
zweifelhaften «Vetvär», von welchem später die Rede isein wird, kennen 
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worfen, sondern auch die Slaven am Timokfiusse (Timotschaner) ; femer 
schickten die Ostabotriten oder Branitschewzer und andere slavische 
Volksstämme an der untern Donau Gesandtschaften zürn Kaiser Ludwig 
dem Frommen (822) und waren geneigt, fränkischer Oberhoheit zu 
huldigen. Durch diesen Anschluss der niederdanubischen Slavenvölker 
breitete sich das Frankenreich bis in die Nachbarschaft Bulgariens au:> 
und es entstand auch eben wegen dieses Anschlusses' Krieg zwischen 
Franken und Bulgaren. Das fränkische Reich erstreckte sich nämlich 

« 

in dem sirmischen Frankochorion bis nach Singidunum, von den slavi- 
sirten Bulgaren Belgrad (Bjelogrado, Weissenburg) genannt, wo es mit 
dem Bulgarenreiche zusammentraf. 

§ 31. 

Wir haben oben (S. 91) gesehen, dass der vierte Sohn des Bulgaren- 
fürsten Kubrat mit seinem Heere nach Pannonien zog und sich daselbst 
unter der Oberhoheit des Khagans niederliess. Theophanes, der uns 
dies berichtet, erzählt die Geschichte also: «Zwei von den Söhnen 
Kubraf s überschritten den Fluss Ister oder Danuvius, der eine wen- 
dete sich nach dem avarischen Pannonien und unterwarf sich dem 
Avaren-Khagan, der andere zog nach Italien etc.»2°3 Der Historiker 
Engel verstand dieses dahin, dass der vierte Sohn Kubrat's als avari- 
scher Vasall in Pannonien blieb ; dass jedoch die Gegend zwischen der 
Thetss und Maros sein Hauptsitz wurde, wo er auch über die daselbst 
wohnenden Slaven herrschte, ja, um seinen Rücken zu decken, diese 
sogar von der Donau weg in die gebirgigen Theile Oberungarns über- 
siedelt habe. =^°4 Auf solche Weise, meint Engel, habe er ein neues 
Capitel der Geschichte Ungarns, nämlich ^das Theiss- Bulgarien ^^ ent- 
deckt. 205 Indess steht von alledem bei Theophanes kein einziges Wort. 
Nachdem dieser Geschichtsschreiber (f 817) das. Pannonien Avariens 
so deutlich hervorhebt, ^^^^ (j^rf man darunter keineswegs das avarische 
Dacien verstehen. Dass damals zwischen Theiss und Maros auch schon 
Slaven wohnen konnten, kann man nach Theophanes weder behaupten 
noch verneinen ; dass aber Kubrat*s Sohn diese Slaven in die Karpaten 
angesiedelt habe, ist ein deutlicher Zusatz Engel*s. Nichtsdestoweniger 
wird seine Entdeckung von den Historikern festgehalten. Schafarik 
schwächt dieselbe anfänglich noch etwas ab, indem er sagt, dass der 
vierte Sohn Kubrat*s sich in Pannonien dem Avarenkhagan unterworfen 
und, wie es scheint, an den Ufern der Theiss und Maros angesiedelt 
hätte. 207 Später behauptet er jedoch diese Ansiedelung entschiedener 
und dehnt dieses Bulgarien sehr weit aus, wie wir das sogleich sehen 
werden. Dudik halt es schon für gewiss, dass eine Horde der Bulgaren 
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nicht bemerkte, dass er selbst diese Aeusserung auf das transdanubische. 
d. i. das eigentliche Bulgarien bezog, welches auch in der That bald 
nachher christlich wurde, indess von dem Christenthume des vorgeblichen 
«Theiss-Bulgariens» kein Mensch etwas weiss, lieber dieses «Thei.ss- 
Bulgarien» äussert sich auch Dümmler folgendermassen : «Aus Einem 
und Anderem lässt sich schliessen, dass die Bulgaren ausser ihrem 
eigenen Lande, das von ihnen den Namen führte, auch das alte Da( ien 
auf dem linken Ufer der Donau in Besitz nahmen, sich also den 
grössten Theil des avarischen Erbes angeeignet hatten. »*^5 Wir haben ' 
jedoch gesehen, dass man einen solchen Schluss nicht ziehen kann. 

In neuester Zeit erwähnt noch ein Schriftsteller der Theiss-Bul- 
garen, indem er die Furchtbarkeit der Magyaren dadurch her\orhebi. 
dass er bemerkt, selbst die mächtigen Theiss- Bulgaren seien gezivuni^rn 
gewesen, ihnen als ihren Herren Gehorsam zu leisten ; und zur Bekräf- 
tigung dieser Ansicht beruft er sich auf das Werk des Constantinu^ 
Porphyr ogenitus (De administrando imperio 13, 38, 40).^»^ Allein Herr 
MÜLLER lebt entweder diesbezüglich in einer argen Täuschung oder 
hat die citirte Quelle nie gelesen, in welcher von tSchwarz-Bulgarirn* 
{fcaZ^a B*vAya^/a), d. i. von dem Bulgarien an der Wolga die Rede i>t, 
in das die Russen einzufallen pflegten. Eines Theiss-Bulgariens gedenkt 
Constantin mit keinem Worte. ' 

Es ist in der That interessant zu untersuchen, was Engel zu 
-einer solchen Interpretation der citirten Stelle des Theophanes veran- 
lasst haben konnte ; denn alle übrigen Historiker folgen nur Engel od»" 
ScHAFARiK. Engel wurde durch die heutige Existenz der Walachen in dn 
Theilen diesseits der Theiss auf jene Erklärung des Theophanes geleitn. 
^ Die Byzantiner t, sagt er, « versetzten die neuen Ansiedelungsorte in da- 
Bulgarien jenseits des Isters, d. i. in die Gegend an der Theiss, Li 
glaube nicht zu irren, wenn ich annehme, dass auf diese Weise zah'- 
reiche Dako-Romanen, die in Adrianopel und sonst in Thracien wolm- 
ten, nach Ungarn und Siebenbürgen gelangt sind und von die^-r 
Colonien stammen die heutigen Walachen in Ungarn und Siebenbüriri i 
ab.» 217 Allein diese Annahme widerlegt die walachische Sprache selb>'. 
die erst nach der Slavisirung und Christianisirung der transdanubisth<r. 
Bulgaren sich jenseits der Donau gebildet und darum von diesen Bul- 
garen auch die cyrillische Schrift angenommen hat. Wenn die v«n 
Krumus hierher angesiedelten Dako-Romanen die Vorältem unsere 
heutigen Walachen gewesen wären ; dann würden diese nicht nur ti:* 
lateinische Schrift beibehalten, sondern namentlich in Siebenbürirt : 
auch die Traditionen an die Römerzeit erneuert und fortgesetzt hab«:. 
wovon jedoch keine Spur zu entdecken ist. 
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was ein völliger Beweis davon ist, dass die römische Tradition gänzlich 
erloschen war. Weiters bezeugt dieser Umstand aber auch, dass die 
römisch oder lateinisch redende Bevölkerung, die Aurelianus etwa 
zurückgelassen hatte (siehe oben S, 49), in der Zeit der aufeinander 
folgenden Gothen-, Hunnen-, Gepiden- und Avarenherrschaft derart 
umgestaltet wurde, dass sie auch nicht die kleinste Erinnerung an die 
Römerzeit bewahrte, sondern deren zahlreiche Denkmale gleichgilti-i 
und ohne Verständniss betrachtete. Auch die vorrömischen, dakischen 
Namen lebten nicht wieder auf, ein entscheidender Beweis von dem 
gfänzlichen Verschwinden der Dacier nach der Römerperiode. Auf den 
Trümmern der dakischen Hauptstadt Sarmizegethusa und der römischen 
Ulpia Trajana steht heute am Fusse des herrlichen Retyezät ein wala- 
chisches Dorf, dessen einer Name, Gredistye, slavischen, der andea-, 
Värhely, magyarischen Ursprunges ist, beide Namen bedeuten so viel 
als «Burgflecken».' Die walachischen Bewohner von heute umgrenzen 
ihre Gärten mit Bruchstücken römischer Steine und Ziegel ; ihn 
, Schweine fressen aus Trögen von römischem Mosaik und 'ihre Kinder 
spielen auf den begrasten Mauern des römischen Amphitheaters; 
welch ein Wandel in den ethnographischen Verhältnissen und zugleic 1j 
welch vielsagender Beweis von der tiefgehenden Veränderung in der 
ursprünglichen Bewohnerschaft Daciens ! Die dakische Bevölkeruni: 
würde den Namen «Sarmizegethusa», die römische «Ulpia Trajana». 
forterhalten haben; «Gredistye» stammt von Slaven, die weder von den 
Daken, noch von den Römern etwas wussten ; die heutigen rumäni- 
schen oder walachischen Einwohner aber bekamen die letztere Benen- 
nung von den Slaven. Nach dieser Disgression, welche wir des vorgeb- 
lichen «Theiss-Bulgariens» wegen machen mussten, kehren wir abermaU 
2ur Fortsetzung unserer historischen Erörterung zurück. 

Wir haben gesehen (siehe oben S. 106), dass nicht nur die 
Croaten, sondern auch die am Timok (Grenzfluss zwischen Serbien unl 
Bulgarien) wohnenden Bodriczen und Kutschanen sich von den Bul- 
garen lossagten und im Jahre 818 den Franken anschlössen. =»9 Der 
erwähnte Borna war auch mit seinen Kutschanen von den Bulgaren zu 
den Croaten in die Nähe der Franken gezogen. "° Der bulgarisch» 
Fürst Mortagon oder Omortag wollte die Abtrünnigen zurückbringen. 
Deswegen flehten diese im Jahre 822 und 824 bei Kaiser Ludwig dem 
Frommen um Hilfe. Es verkehrten auch in den Jahren 824 und 82« 
Gesandte zwischen dem Kaiser und den Bulgaren; allein die Einiguni: 
kam nicht zu Stande. Demzufolge brachen die Bulgaren im Jahre K27 
auf der Drave in Pannonien ein und vertrieben die fränkischen Beamten. 
Der Kaiser entsetzte zwar deshalb den Nachfolger Kadolach's, Balderich. 
im Jahre 828 seines Amtes; aber die Bulgaren wichen durch mehren 



E il)r|il< (jivtfiiH li luiii'bt nr.b ff.Uimir otlpr Rjiim.ii . tler }i4(jbrol(ter 
T>iiitfv.(l. «>i.itt(r)U<^-l|; vnn drti Pnlttnrrtr <tm Ki'i tiiid •iiwiihl 4t« 

11 ^xi uufl Ais 
li -Jen» 3.i(me 



i 3». 



Irr Avnreu uuJ Klavt^i umriui dti 



112 

Drau die Grenze ; =*^3 ostwärts erstreckten sich beide Diöcesen bis an 
die Grenze des fränkischen Reiches, d. i. bis zur Mündung der Drau 
und Save in die Donau. Aber die alte Hauptstadt Pannoniens, Simiium 
im sogenannten «Frankenlande» (Frankochorion), lebte nicht wieder 
auf, wiewohl sie im vierten Jahrhundert der Sitz eines Erzbischofs und 
nicht selten dei Aufenthalt der Kaiser gewesen und darum auch der 
sirmische Erzbischof nach der Metropolie in Illyricum gestrebt hatte. Die 
Bedeutung dieser Stadt war zu jener Zeit um so grösser, als man den 
heiligen Andronikus, den Gefährten des Apostels Paulus, für den ersten 
Bischof von Sirmium hielt. Nachdem aber die Hunnen unter Attila 
die Stadt erobert hatten und diese nach einigem Wiederaufleben später 
in die Hände der Gepiden und endlich im Jahre 582 in die Gewalt 
des Avarenkhagans Bajan gerathen war (wobei ihre Bewohner, also 
auch der Bischof, die Stadt verliessen), konnte sie sich nicht wieder 
erholen. "4 

Das Bisthum Salzburg wurde zur Zeit Carl des Grossen zum 
Erzbisthum erhoben ; zwischen diesem und dem Passauer Bisthum wurde 
im Jahre 829 der Raabfluss zur Grenze bestimmt, ^^s Die Salzburger 
Erzdiöcese umfasste also in Avarien oder Nieder-Pannonien das Land 
von der Raab bis zur Drau ; zum Passauer Bisthum aber gehörte das 
Gebiet vom nordwestlichen Ufer der Raab angefangen soweit, als im 
Westen Ungarns jenseits der Donau sich die Macht der Avaren erstreckt 
hatte. Die weiteren Theile dieser Diöcese umfassten Oesterreich und 
Mähren diesseits der Donau, doch war in letzterem Lande das Recht 
der Passauer Kirche unbestimmt. 

Hier (in Mähren) treten um das Jahr 830 zwei Männer in her- 
vorragender Weise auf den historischen Schauplatz : Priwina in Neitra 
(Nitrawa) und Mojmir oder Mojmar jenseits der March (Morawa) mit 
unbekanntem Aufenthaltsorte; es sind die ersten mährischen Häupt- 
linge, deren Namen die Geschichte kennt. ^^^ Allein wir treffen sie 
auch sogleich in Zwietracht. Priwina flüchtet sich zu Radbod, dem 
Markgrafen in der Ostmark. Dieser stellt ihn dem Könige Ludwig vor, 
lässt ihn im Christenthum unterrichten und taufen. Adalram, Erzbischof 
von Salzburg, dessen Suffragan der Passauer Bischof war, consecrirto 
eine Kirche in Neitra, "7 die somit die erste christliche Kirche unter 
allen nordwestlichen Slaven, also auch in Ungarn diesseits der Donau 
war. Man weiss nicht, weshalb Priwina mit seinem Sohne Kozel sich 
auch von Radbod erstlich zu den Bulgaren und von diesen zu Ratimir 
oder Ratimar flüchtete. Gegen diesen schickte der bayerische König 
Ludwig im Jahre 838 ein Kriegsheer; denn Ratimir scheint nach Unab- 
hängigkeit gestrebt zu haben. Priwina und dessen Sohn mussten neuer- 
dings die Flucht ergreifen und zwar flohen sie zu Salacho, dem Grafen 
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Das Herzog- oder Fürstenthum (ducatus) Priwinas und Kozels, 
denn also wurde es genannt, ist ein wichtiges Moment fiir die Ethno- 
graphie Ungarns. Die Grösse dieses Territoriums lässt sich, daraus erken- 
nen, dass einerseits Pettau (Bettovia) an der Drau in der heutigen 
Steiermark, anderseits Fünfkirchen (ad Quinque Basilicas oder Quinque 
Ecclesiae) im jetzigen ungarischen Comitate Baranya innerhalb seiner 
Grenzen lagen. Die Gegend am Szalaflüsschen bildete den Kern des 
Fürstenthums. Die hier ansässig gewesenen Avaren hatte der Mark- 
graf 5rich im Jahre 796 besiegt und Carl des Grossen Sohn, Pipin, 
bei seiner Rückkehr vom Feldzuge an der Theiss in demselben Jahre 
die zwischen der Raab und Drau, also in der Gegend des Pelissa- oder 
(Platten-) See*s wohnenden Avaren und Slaven der geistlichen Für- 
sorge der Salzburger Kirche anvertraut. Die unter den Avaren wohnen- 
den Slaven geriethen also jetzt mit ihren einstigen Herren, in densel- 
ben politischen und socialen Zustand, ja, wie es scheint, wurden sie, 
entweder in Folge der gleichmässigen Kleidertracht oder weil sie eben- 
falls Heiden waren, für identisch mit den Avaren gehalten.. Zahlreich 
war das übriggebliebene Volk keineswegs ; denn wir lesen, dass nach 
den vertriebenen Hunnen, d. i. Avaren, die einwandernden Slaven hier 
und dort ihre Wohnungen aufzusehlagen begannen. *32 Mit den Geist- 
lichen und Klöstern der Salzburger Bischöfe zogen auch bayrische 
Deutsche in diese Gegenden und >^ermehrten sich daselbst so sehr, 
dass, nach den Kirchorten zu schliessen, sie fast die Majorität ausmach- 
ten. Unter diesen Namen befindet sich auch « Salapiug » = Salabug. 
Zur Zeit der Römer gab es auch eine Stadt Flexum oder ad Flexum an 
der Leitha; der Name stammt offenbar von der Gestalt des Flusses. 
Auf dieselbe Weise bildete sich bei den bayrischen Deutschen der Name 
«Salabugi = «Bug, Biegung der Salai; wie esz. B. auch heute im 
Szolnoker Comitate^ jenseits der Theiss zwischen Värsäny und Martfü 
einen Ort Tiszahajlat ( = Theiss-Bug) gibt. — Das Szalaflüsschen 
fliesst von * Szalafej » ( = Kopf, Ursprung der Szala) angefangen, bei 
«Szalalövö» (Szala- Schützen) und « Szala-Egerszeg » bis « Szalab^r » nord- 
östlich ; hier bildet es eihe BiegiTng oder Krümmung von Norden nach 
Süden und wendet sich nach Szent-Gr6t, Szala-Szent-Läszlö, Szalaapati 
und Szalavär, bis es in dem Sumpfe des Plattensees verschwindet. Das alte 
« Salabug • stand dernnach unfraglich an der Stelle des heutigen Szalaber. 
Priwinas Stadt wurde später Mosapurk, d. i. im Althochdeutschen = 
Morburg genannt. ^33 Auch dieser Ortsname ist der moorigen, sumpfi- 
gen Beschaffenheit der Umgebung entlehnt. Moor oder Morast heissi 
im Magyarischen «sän, daher die magyarischen Ortsnamen: «Sär\är» 
(= Koth- oder Morastburg), « Sär-väsär • (= Kothmarkt), • Särszeg » 
(= Kothwinkel), «Sär-sziget» (= Moorinsel), «Sär-r^t» (= Kothwiese), 
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der Chazaren an den Gestaden des Azow' sehen Meeres^ die Mährer 
und die Bulgaren jenseits der Donau senden um Priester, damit diese 
ihre Völker im christlichen Glauben unterrichten. Mit diesem Ver- 
langen ist aber bei den Mährern und Bulgaren ein gewisses politisches 
Ziel verbunden, was sich von den Chazaren nicht behaupten lässt. Diese 
Letzteren sahen nämlich in jener Zeit ihre Macht durch Niemanden 
bedroht. 

Unter den Chazaren hielten sich jüdische, mohammedanische und 
christliche Glaubensprediger auf; der Khagan wendete sich nun direci 
an den Kaiser Michael III. in Constantinopel und bat um vertrauenswürdige 
christliche Lehrer. Zu der selben Zeit hatten zwei Brüder aus Thessalonich, 
Constantin und sein älterer Bruder Methodiu?, grossen Ruf erlangt. Der 
.Kaiser sandte deshalb den Constantin in Begleitung seines Bruders zu 
deuv Chazaren. Constantin hielt sich um das Jahr 860 in der Stadt 
Cherson auf, um die chazarische Sprache zu erlernen, damit er um so 
erfolgreicher wirken könne. Der Khagan entliess ihn dann im Jahre 
862 mit grossem Lobe nach Constantinopel zurück, gleichwohl trat er 
(der Khagan) zum Judenthum über. 

Zur selben Zeit trafen die Gesandten des Rastislaw und Swato- 
pluk in Constantinopel ein und sprachen ;iach der Legende also zum 
Kaiser : « Durch die Gnade Gottes befinden wir uns wohl. Es kommen 
aber zu uns christliche Lehrer aus Italien, Griechenland und Deutsch- 
land und lehren uns auf widersprechende Weise. Wir sind einfache 
slovenische Leute und haben Niemanden, der uns in der Wahrheit 
unterrichte und uns den Sinn (der Schrift) erkläre. Wir bitten Dich des- 
halb, Herr, sende uns einen solchen Mann, der uns alle Wahrheit 
lehre.» ^34 Der Kaiser forderte Constantin auf, zu den Mährern zu 
gehen. Er konnte keinen tauglichem Mann finden. Da die Umge- 
bung von Thessalonich slavische Bevölkerung hatte, so erlernten auch 
die Griechen in der Stadt die slavische Sprache; dazu kam, dass 
Methodius ein slavisches Amt bekleidet hatte, *3S bevor er seinem 
Jüngern Bruder ins Kloster gefolgt war. Constantin, durch die Erfah- 
rung bei den Chazaren belehrt, erkannte, dass er ohne eine Schrift 
nicht reussiren werde und stellte noch in Constantinopel ein slavisches 
Alphabet zusammen. Zugleich begann er die Uebersetzung des Evange- 
liums Johannes ins Slavische. So vorbereitet begab er sich init Methodiu> 
im Jahre 862 zu Rastislaw. Dieser und sein Neife Swatopluk hatten 
zwar auch nach Rom um Lehrer geschickt, von daher jedoch keine erhalten. 
Die mährischen Fürsten waren nämlich bemüht, entweder vom Papste 
oder aus Constantinopel christliche Lehrer zu gewinnen, um auf diese 
Weise dem Einflüsse des deutschen Episcopats, wodurch die Abhängig- 
keit vom deutschen Königthume befördert wurde, zu entgehen. Indem 



iwtünttn und Mclhoil auch dt-r slavjschen Sprache kundig «arer. 
i,_ . ,,--.,. i^ ihnen eltcn die gewiirscbtiTii Männer. Difise aammelten 

■ lii.ich Scbiilcr und prcdiijtwi nllcrcuirTn. Da sie jedoch dtr 

■ iti VdUmaclit rnllichrirn. so brgnhcn sie sicti im Jahre S67 
„- j. ....iii. Auf ihrer Reisp verweilten Bic «ticli bei Kozel, wo sie fiinfiig 
tüdsülar 1(1 slovenisclter Siirathe unii'rri':liTi'teii. Sie kamen nach dfim 
Tode J«;i Papstps Nicolau» I. (t 14. N'cn-emlic-r Sb-j) in Rom an. 

Unterdessen schickte der liiilgiircnfijrst Bogoris, der im Jahrr S51J 
111 lier T-infe. vielleichl nach Kaiser Michael III., den Namen Micha«! 
«ballen hallt, im Jahre S66 sowohl an den Papst Nicolaiis 1. wie an Lud- 
wig d(!ii Dfrulsrhcn St.-inlluitfn nm rhrtsHiche I.i=hrer. Nicnlaus Iieeilte sicij 
iwei fli«ichtife noch Ralgaricn xa schicken mit mündlicher Instructinn 
ami schriftlicher Antwort atif jenn l*rasen. wulchc der Bui^tarenHirst 
■Ji-ni i':ipvle vorgdegl liatle. "3* K(ini;r Ludwig sandle den Passauer 
' -Tiii'nrich nach Hiilgarimfclcnn die Krwerbiing einer neuen Pro- 
' lirtr stets Einfluss und Hinkommen); als dieser aber die Send- 
[ iipstes dasdbst fand, kehrte er zurück. Allein auch der Papst 
iiulgareii nicht gewinnen. Indt-m er KiJgurte, ihnen sogluioli 
i.:ri:hen nii gilben (ilas wünschte :ihcr dw bulgarische Fürst, imi 
nrinfijiel unabhängig zu sein), noch die gewünschtr Person zum 
11 Bischof crhei>en wnltto, wendole sich Fürst Michael durch 
!'''tM, der in Rom sein Giwjindter war, an die Synndr in Cnn- 
I und vereinigte sich schon am 16. MärK 870 mit der- orienta- 
i he, welche der Patriarch Photius {seit 855) von der römischen 
r-nnt halle (Schisma). — In unseren Tagen, also 1000 Jalire 
'|i.- ■ . ii rrsi-ht in Bulgarien abiirraals Bewt-gung vind Neigung zttr rflmi- 
■ he zin'ück zukehren oder sich wi-nigKtens vom Pfitriarchate in 
ftlantinopH unabhängig zu machen, 

~ Xacli Nicolaus 1. liesitiefc H.idrian 11. den püpsllichrn Thron. 

tet billigt« nicht nur die Lchrthiitigkcit der HriJdcr Constiintin und 

(odiQ«, sondern auch die ticbcrsctzung der Dibcl ins Slavischc. 

, Jitnnrr Sog weihte er beide Brüder kü Bischöfen; damals 

tntfn den Namen Cyriltus an, daher nennt man dift t'on ihm 

^'Hlhtchn. M* aber Cyriltus bald daraul' stirb, 

, nir Mplhod ein neues Uisthnm, das prinnonischc, 

;i.-he Uisthum wieder aulleben sollte, j^um ersten 

■der errichlelen KircUensprongfils «rnannie er den 

Olmacbt. die Messe in slavischer S|irache Ibsch 

I jedc*mnl Episi«! und Erangelium Kuerst in 

deicn werden. Jetii berief Kozel den Meihodins 

i'l.ets:le«r begann auch im Jahre «70 in Pannonlen. 

nfenlhum seine \Virksnmk<.- 1 1 ■ ■■■ ! n 
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nicht alle daselbst vorhanden gewesenen Kirchen; so viel Namen der- 
selben wir aber kennen, so war die Mehrzahl davon, deutsch. Es ist 
daher begreiflich, dass die deutschen Geistlichen, die dem Salzburger 
Erzbischofe unterstanden, zögerten, das Erzbisthum des Methodius, 
insbesondere die slavische Liturgie anzuerkennen ; ja es erhob sich eine 
offene Opposition. Ebenso begreiflich ist es, wenn die bajTischen 
Bischöfe diese Bewegung unterstützten. Es hielten auch in Gegenwart 
des Königs der Salzburger Erzbischof Adalwin, die Bischöfe Ermen- 
rich von Passau, Hanno von Freisingen u. A. eine Synode ab, zu der 
auch Methodius einberufen ward. Da dieser nicht gutwillig weichen 
wollte, so warf man ihn ins Gefangniss und hielt ihn zwei und ein halbes 
Jahr lang gefangen. Mittlerweile schickten die bayrischen Bischöfe eint- 
Beschwerdeschrift an den Papst Johann VIII. und übergaben dem Könige 
im J. 873 jene Schrift, welche Adalwin übpr die Bekehrung der Bayern und 
Karantanen hatte abfassen lassen. =^37 Adalwin starb den 14. Mai 873, 
Ermenrich am 2. Jänner 874; ^38 mit ihnen schieden die beiden grössten 
Gegner des Methodius aus der Welt. Unterdessen hatten sich auch die 
politischen Verhältnisse sehr verändert. 

Swatopluk verbündete sich im Jahre 870 mit Carlmann, dem 
ältesten Sohne des Königs Ludwig und verrieht seinen Oheim Rastislaw. 
den er in Fesseln nach Regensburg schickte. Der Kaiser Hess diesem 
grausamerweise die Augen ausstechen und ihn in ein Kloster sperren; Carl- 
mann verwüstete aber Mähren und nahm auch den fürstlichen Schatz mit 
sich. Swatopluk wurde tributärer Fürst des fränkischen Reiches. Als er 
aber bei den Franken gleichfalls in Verdacht kam, führte man auch ihn 
gefangen nach Regensburg, von wo er dann mit einem deutschen Kriegh- 
heere nach Mähren zurückkehrte ; denn es war zwischen den Mährem und 
Deutschen ein Aufstand ausgebrochen, den er zu dämpfen versprach. 
Allein der schlaue Swatopluk verband sich mit den Aufständischen, 
Hess die Führer des deutschen Heeres meuchlings ermorden und dieses 
selbst vernichten. Deshalb entbrannte ein Krieg, in welchem Swatopluk 
Sieger blieb ; der im Jahre 874 zu Forchheim geschlossene Vertrai: 
beliess ihn in seiner Macht. Um dieselbe Zeit starb Fürst Kozel. Sein 
Land kam an Carlmann zurück, der es seinem Sohne Arnulf übertrug: 
dieser besass es noch im Jahre 884 ungestört. Auf solche Weise gelangte 
das Szalader Fürstenthum von den slavischen Herrschern wieder unter 
die Herrschaft der Franken. 

Nach dem Abschlüsse des Forchheimer Vertrages vertrieb Swa- 
topluk die deutschen Geistlichen und übertrug an den aus deutscher 
Gefangenschaft befreiten Methodius alle mährischen Kirchen. Metho- 
dius lehrte von 874 — 885 und setzte auch die Uebertragung der heili- 
gen Schrift fort, worin ihn seine slavischen Schüler unterstützten. 
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nahm und ihm den grössten Theil Pannoniens als Lehen übertrug. 
Braslaw aber trat in die Leibwache des Kaisers. Swatopluk herrschte 
demnach auch über Pannonien, wenigstens als Lehensfiirst, und seine 
Macht erstreckte sich bis Sirmium. ^41 Wie sehr jedoch Carl der Dicke 
seinen Halbneffen Arnulf hassen mochte, dieser wurde dennoch nach 
Carls Tod im Jahre 888 König und Kaiser. Anfanglich bestand ein 
anscheinend gutes Verhältnis zwischen dem neuen Kaiser und Swato- 
pluk; denn sie trafen sich im Jahre 890 in einer sonst unbekannten Ort- 
schaft Pannoniens, in Omunsterberg, um, wie man annimmt, wohl auch 
gegen die vordringenden Magyaren Verfügungen zu treffen. 

Aber bereits im Jahre 892 finden wir Arnulf im Kriege gegen Swa- 
topluk, gegen den auch Braslaw kämpft, der für sein Fürstenthum gerechte 
Besorgniss hegen musste, falls der mächtige Mährenfiirst seine Macht in 
Pannonien dauernd befestigt. Bei dieser Gelegenheit nahmen die Gegner 
Swatopluks auch die Magyaren als mitkämpfende Bundesgenossen an. 
Swatopluk starb im Jahre 894 und Hess drei Söhne (Mojmir IL, 
Swatopluk und einen dritten unbestimmten Namens) zurück, die gleich 
nach ihres Vaters Tode mit einander in Zwist geriethen. Amulf über- 
trug im Jahre 895 Pannonien sammt der Moosburg der Vertheidigung 
Braslaws 2*2^ sowie er schon 888 die Besitzungen des Salzburger Erz- 
bischofs daselbst bestätigt hatte. Da diese Donationsurkunde eine der 
letzten der fränkisch-deutschen Kaiser gewesen, theilen wir deren Inhalt 
etwas ausführlicher mit. König Amulf übergibt (tradimus) darin dem 
Salzburger Erzstuhle, was dieses Erzbisthum zu Sabaria, Panwhabe und 
Mosapurch besessen ; in letzterem Orte namentlich die Abtei zum 
h. Hadrian ; sodann in Salapiug einen Hof (curtem) mit 300 Mansen 
(Hufen), mit ebenso vielen Weingärten und Allem, was es bei den 
Kirchen zu Quartana^ Güns (Gensi) und Fünfkirchen (ad V. Ecclesias; 
an Eigenthum besass, mit allen Abgaben, Weingärten und Wäldern. ^^^ 
Nachdem Arnulf schon im Jahre 899 starb, bestieg sein sechsjähriges 
Söhnlein, Ludwig das Kind, den Thron der Carolinger. 

Mojmir wollte die kirchliche Unabhängigkeit seines Reiches 
erneuern, um so mehr, als der Bischof von Neitra, Wiching, im Jahre 
893 Arnulfs Kanzler geworden war, und als solcher im Jahre 899 
auch den Passauer Bischofsitz einnahm. Der Erzbischof Dietmar von 
Salzburg und seine Suffragane sahen in dieser Besetzung des Passauer 
Stuhles eine kirchliche Unregelmässigkeit und setzten den Wiching nach 
einem Jahre ab ; und zwar ohne Gefahr, denn sein mächtiger Kaiser 
ruhte im Grabe. ^44 Die mährische Kirche war somit verwaist. Mojmir 
ersuchte deshalb Papst Johann IX., dass er die Kirche Mährens ordnen 
wolle und der Papst betrachtete Mähren allerdings so, als ob es zu 
keinem deutschen Bisthume gehören würde, denn er sendete einen Erz- 
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sie gestehen wollten, wie viele Tage sie hindurchreisten und das ganze 
Land als Einöde trafen». 

Welchen Erfolg die Beschwerdeschrift der bayrischen Geistlichkeit 
bei dem Papste hatte, ist gänzlich unbekannt, da derselbe auch bereits 
im Juli 900 starb ; ebensowenig wissen wir von den weiteren Schick- 
salen der neu eingesetzten mährischen Bischöfe ; denn das Mährenreich, 
seine Kirche und das fränkische Ostland wurden bald von der masfva- 
Tischen Sturmflut überdeckt. 

Die Magyaren brachen schon im Jahre 900 auf beiden Seiten 
der Donau in die Ostmark ein und drangen tief in altbayrisches Gebiet 
jenseits der Enns, wo sie unter Anderem die Besitzungen des Klosters 
St. Florian verheerten. Als ein Theil des bayrischen Heerbannes unter 
Führung des Grafen Liutbold und des Bischofs Richar von Passau 
gegen sie rückte, zogen sie sich rasch zurück; nur ein Theil ihrer 
Nachhut wurde am linken Donauufer erreicht und geschlagen. Eine 
andere Magyaren schaar erlitt im Jahre 901 (am 11. April) in Kärnten 
eine Niederlage. Gegen sie erbauten Graf Liutbold und sein Heer am 
Ennsflusse die Feste Ennsburg, welche von den Ungarn nie erobert 
wurde. Noch besass das fränkische Reich den Landstrich zwischen 
Enns und Leitha, wie dies zahlreiche Güterschenkungen und Güter- 
tausche sowie die Existenz von Gaugrafen dieser Gegenden bezeugen. 
Allein dieser Besitz war schon unsicher geworden, er ging völlig ver- 
loren in Folge einer blutigen That, welche die bayrischen Grossen 
gegen die Magyaren begingen. Jene luden nämlich einen Führer der 
Ungarn zu sich ein und brachten ihn mit seinem Gefolge beim jMahl«- 
um (904). »4^ (Es war eine Wiederholung jener Treulosigkeit, die man 
vordem an' den Bulgaren verübt hatte.) Doch diesmal rächte sich die 
Unthat in schrecklicher Weise. Zwar erfolgte die Rache der Ungarn 
nicht all sogleich ; diese befanden sich damals gerade auf einem Zugt- 
in Italien ; andererseits lagen sie mit den Mährem im . Entscheidungs- 
kampfe. Swatopluk's Reich erlag im Jahre 905 oder 906, das Jahr i.st 
nicht verzeichnet ; wir wissen nur so viel, dass die Magyaren im 
Jahre 906 zum ersten Male an der mittlem Elbe erschienen, wohin sii- 
von den slavischen Dalaminzi^rn gegen den Sachsenherzog Heinrich 
zu Hilfe gerufen worden waren. Dahin konnten sie aber nur über 
Mähren gelangen ; dieses Reich musste somit damals bereits den unga- 
rischen Angriffen erlegen sein. Das Mährenreich verschwand derart au> 
der Geschichte, dass die historischen Quellen durch ein Jahrhundert 
nicht einmal des mährischen Namens Erwähnung thun. 

Und jetzt war auch der Moment der Rache gegen die treulosen 
Bayern gekommen. Am 28. Juni 907 fand auf einem unbekannten 
Schlachtfelde der Entscheidungskampf statt, in welchem die Ungarn 



dkn Sieger blichen. Der bayrit>cl)« HtfttrlahrEir Markttraf L.iutbold. vidtciobt 
seit S<i^ Mnrkgrnr in Olier-Pannonicn, der Sakl>arjfer Rrzbischof Thcot- 
laar, dJE? QUchüfc Ulo von Freisingen und v^acharias vun Säbcn sowir 
viele tiavriäcke (irrwse mit dem grüssten Tiieüc des Heeres Helen. »Dnrch 
die» SchUcHu, üa;;t BttiiixnEK, (war die Nioderlasauiitr der Unirani in 
dem l^mle, das sie noch beute bewohnen, ^esichej-u» Sie bt^f^nü^eii sich 
äbri^tns mit der alten Avarvngrunxe an der Enns, über vrelehe liiniius 
nach Westen ihre Herrschaft sich nie erstreckte."" 



§ 35. 

Unter Carl dem Grossen und seinen Nachfolgern lebte mancher alt«* 

geographiscbe Name wieder auf. so Unter- und übur-Pannonien. Siscia 

(S«i:2'.'k , Sala, Saharia und Camtmium: altdn Brt-i^tftio, Aquineum und 

. n Ortsnamen cnllansr der Donau erstamlun nicht wieder; 

ii !■ .Sirmium in Vergessen heil. An diesen Orten mochten al*fi 

II Ansicdelangen sehr schwach gewesen sein oder gar nicht 

liLi J;itiui gu-iüoht haben. In dem aSxalader Hetzogtham ■ (wenn ea 

gtunancl Ist, das Leliensfurstentlitm) Priwinas und Kozel^ so zu oennenj 

ni'».li'< <lie Cultur am mcisit^^ vorgc^thritten sein; denn in demselbun 

f nicht blos die Stadt Mosapurli (JVIoosburg) und die Abtei 

iti. snndcm auch die meisten Onscbaflen, darunter Fflnf- 

■ iilnijtn- Ecclesiae, magy. Pöcs) ; von der Rebenüultur riaseihst 

I ■ ■■! Liiiinal-Urkundcu, um so eher darf man auch Pfluge 

iLrhmeil. Wir werden sieben, nb von dieser Cultur 

.■; .he Sturmflut überdauert, was sodann Ktinig Stefan 

ri..nrii.-[ien konnte, 

i.ii^ der Donau tritt Neiira als BIschofssitE hervor. Keitra 

r RiJnn-iieli der eraie neue Onaname. dem wir betfetrnen 

■h auch Stefan der Hdligc wieder auffriiichte. SwaW>- 

ii<^ts dcf Donau dauert«.- nur kune Zeit (kaum ii—3 

;i •'/hniionüfim Mähremtichf* kann deshalb haum die 

, ilavische Historiker (ScHAFARlK, PAl^tKT, DirDlKJ 

11 lil legen. Im heutigen Ur^ra, diesseits der Düuau, 

I 'pliTlts vnn längerer Dauer; doch auch hier erhebt 

'' i'ihic diese nach Osten, bis «um Hemad- 

' ) 1? läaätfrich nicht bestimmen. DasZwischen- 

i.iii und Theis», sowie das beutlj;a Sicben- 

iikiKch-deutarhcn Herrschaft ebenso unbe- 

■ri. hie Lrsiiuhe dieser völligen Unfiek^nni- 

I ttciclier wir auch von den Slavcu jenseits 

'H'i iviiii^j'-tr l'i-. /um li;ilii5theii Mteru und von dem soeben {86l] 
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entstehenden Russenreiche nichts wissen. Nach den Avaren erhob sich 
nämlich im alten Dacien keine Gewalt, welche den angrenzenden Völ- 
kern fühlbar geworden wäre. 

Auch das Christenthum wagte nicht, die Donau und Theiss zu 
überschreiten ; wir besitzen nicht die leiseste Spur davon, dass Glau- 
bensboten aus Pannonien in jenes unbekannte Land zu fremden Völkern 
gegangen wären. Als Swatopluk die slavischen Priester aus Mähren 
vertrieb, wandten sich diese nicht zu den «Theissbulgareni — die Viele 
jenseits der Theiss vermuthen, — gewiss deshalb, weil dort weder 
Bulgaren noch Christen überhaupt existirten; sondern sie flüchteten zu 
den mösischen Bulgaren, wo unter Simeon (regierte von 893 — 927) 
Clemens Bischof von Welicza wurde und in Achrida seine Grabstätte 
fand.; sein Gefahrte Naum wirkte an seiner Seite, Gorazds Gebeine 
wurden aber in Albanien im Kloster am Berat bestattet. ^^^ Also 
weder fränkische noch mährische Priester besuchten das alte Dacien, 
dessen natürlicher Salzreichthum den Nachbarvölkern ebenfalls unbe- 
kannt war. 

Kaiser Arnulf sandte im Jahre 892 Gesandte an den Bulgaren- 
könig Wladimir, den Oheim Simeons, um das alte Friedensbündniss zu 
erneuern und den Bulgarenfürsten zugleich zu bewegen, dass er den 
Mährern den Salzkauf nicht weiter gestatte. '^9 in Siebenbürgen hatten 
die Römer auch die Salzbergwerke ausgebeutet. Die römische Stadt 
Salinae lag an der Stelle des heutigen Torda. Eine natürliche Folge 
dieses Salzbergbaues war, dass auch der Salzhandel schon in der Römer- 
zeit betrieben wurde. Die darauffolgenden Gothen, Hunnen, Gepiden 
und Avaren b.enützten sicherlich dieses Salz der Solen und Salzteiche 
sowie das zu Tage tretende Steinsalz ; den eigentlichen Salzbergbau 
betrieben sie jedoch ebensowenig als den Bergbau überhaupt. Des- 
gleichen war der Handel, den sie Fremden überliessen, keineswei^s 
ihre Sache. Der siebenbürgische Salzreichthum war somit im 9. Jahr- 
hundert ganz unbekannt geworden ; denn hätte man denselben gekannt, 
dann hätten Swatopluk und seine Mährer das Salz aus Siebenbürgen 
auf weit kürzerem Wege, nämlich auf den Flüssen Aranyos, Maros, 
Theiss und Saj6, beziehen können und würden keineswegs .aus Bul- 
garien Meersalz bezogen haben. Auch der Salzreichthum der Nord- 
karpaten war noch nicht bekannt, denn erst im Jahre 1136 und 1145 
begegnet man dem «Magnum Sal» (das heutige Wieliczka) in der Nähe 
Krakau's. Dass auch die Auffindung der Salzniederlagen von S6vär erst 
in einer spätem Zeit erfolgt ist, bekundet schon der magyarische Name 
dieses Ortes. Man darf sich also nicht wundern, dass die Mährer ohne 
Kenntniss vom Salzreichthum der Karpaten dieses unentbehrliche 
Gewürze von. anderwärts bezogen. 





^K'i ■ ■ ■:-i!t.g(tu. wie dlt yji^-.i !i 
H* u. In .In lir,. 


^^HuituJi^: ^id lu^i tidil' ^Iiiil1i<1'i.i<. . ' ' 
^^HuikÜlUnii nitht wcni^ dtinh il<^ti r 

^H^ '' 1 ' .''- «nirea, vtriwi K.ii^<-t L|i'->'-n 
Hu> MiUitpr nutb ! .: n.illlc «r ihnwi 




^^^^^^^^Kf" ' < 


^^^^K^: 


^^^^^B 



126 

Auffällig bleibt es jedenfalls, dass, obwohl die Heere Carl des 
Grossen höchstens bis an die Theiss, niemals darüber hinaus gelangt 
sind und sowohl er als seine Nachfolger ihre cultivirenden Besitzergreifun- 
gen sogar nur bis an die Donau ausgedehnt haben : dennoch in den unbe- 
rührt gebliebenen Theilen des Avarenlandes, im alten Dacien, unter 
Anführung der daselbst verbliebenen Avaren sich keine neue Macht 
erhoben hat. Es scheint, dass hier am Ende des 8. Jahrhunderts 
nur wenige Avaren gewohnt haben ; dass die avarische Hauptstärke 
im Westen, in Pannonien, gelegen war. Jene wenigen Avaren wurden 
entweder slavisirt oder lebten unbeachtet unter den Slaven. Die Existenz 
dieser Letzteren bezeugen die slavischen Flussnamen Kraszna, Bistritz, 
Bistra, Csema, Csemawoda, Biela-Reka u. a. Dass aber diese Slaven 
kein Staatswesen gründen konnten, darf nicht auffallen, wenn man 
bedenkt, dass auch die Slaven jenseits der Karpaten im 8. und 
9. Jahrhunderte dazu nicht fähig gewesen und auch die Russen 
ihren Staat nur mit Hilfe der germanischen Waräger errichteten, gleich- 
wie die Czecho-Slaven ihren ersten Versuch einer Staatsgrün düng dem 
Franken Samo verdanken. 



ZWEITER ABS C H N 1 T T. 



Ußgam und Siebenbürgen nach der Einwanderung der 
Magyaren. 
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stets hatten hier mehrere^ oft sehr mannigfaltige Völker ihre Wohnsitze 
aufgeschlagen, obwohl unter ihnen immer ein Volk als das herrschendi 
hervortritt. 

So finden wir denn auch nach der Niederlassung der Magyaren 
neben der herrschenden Nation noch verschiedene Volksstämme. Die 
Beschreibung derselben ist der Gegenstand der heutigen Ethnographie 
von Ungarn und Siebenbürgen. 

Diese Beschreibung kann jedoch keine gleichmässige sein. Wenn 
wir den Ursprung der Magyaren darlegen wollen, müssen wir unbe 
dingt auch die ältere Geschichte dieses Volkes erforschen, und darum 
zeitlich weit zurückgreifen. Dagegen ist ein Gleiches bei den Deutschen, 
Slaven u. a. Volksstämmen reicht von Nöthen. Eine Untersuchung der 
Abkunft und Verwandtschaft dieser Völker kann nicht Aufgabe einer 
Ethnographie Ungarns sein ; zudem besitzt man hierüber schon ent- 
sprechende Leistungen der europäischen Wissenschaft. Nur die Rumänen 
{oder Walachen) werden eine Ausnahme machen ; bei deren Beschrei- 
bung müssen wir auch ihre Herkunft untersuchen, denn das erfordert 
sowohl das ethnographische wie auch das historische Interesse. 



Die Magyaren. 
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fand Constantin's jüngerer Bruder, Method, bei ihnen eine bessere 
Aufnahme, was die Legende also berichtet : 

«Als der ungrische König (ungricus rex, Korolju ungrskomu) in 
die Gegenden an der Donau kam und jenen (Method) sehen wollte» 
da widerriethen es viele (Menschen), indem sie sagten, er (Method> 
werde vom Könige unverletzt nicht wiederkehren ; dennoch ging Method 
dahin, der König aber empfing ihn mit Ehren, sprach mit ihm freund- 
lich, beschenkte ihn und reichte dem Methodius beim Abschiede einen 
Kuss mit den Worten: «Ehrwürdiger Vater, gedenke meiner stets im 
Gebete! »^53 Nicht blos diese Legende, sondern auch die abendländischen 
Geschichtsquellen nennen zuweilen die einzelnen magyariscnen Anführer 
«Könige». In der Zeit zwischen den Besuchen der beiden Brüder erschien 
nach der Kunde Hincmar's im Jahre 862 das vordem unbekannte 
Volk der «Ungarn» («Ungri») in Deutschland und verheerte zugleich 
mit den Dänen (Normannen) das Reich Ludwigs des Deutschen. 

Gegen das Ende des Jahrhunderts gibt uns ein arabischer Schrift- 
steller, Ibn Dasta, die erste ausführliche Kunde über die damaligen 
Wohnsitze und inneren Verhältnisse der Magyaren, welche wir besser 
verstehen, wenn wir sie im Verein mit der Geo- und Ethnographie des 
Verfassers geben. Ibn Dasta beschreibt nämlich die Länder und Sitten 
der Chazaren, Burtasen, Bulgaren, Slaven und Russen ; es wird jedoch 
genügen, wenn wir daraus nur die Beschreibung der Chazaren, Bul- 
garen und Magyaren mittheilen. 

Das Land der Chazaren liegt zehn Tagreisen weit vom La?ide der 
Petschenegen ; das Gebiet zwischen beiden Volkern ist theils Wald, theils 
Sum^f. Das Land der Chazaren hat eine grosse Atisdehnung und wen- 
det sich dessen eine Seite dem f Kaukasus- J Gebirge zu. Der Name (hs 
Chazarenkönigs (melikj ist Isa;, allein der oberste Herr ist der 
Kha ka n. 

Doch herrscht dieser nur dem Namen nach ; die eigentliche Macht 
besitzt der Isa. Dieser schaltet und waltet mit dem Kriegsheere wie mit 
seinem, Etgenthum und legt davon Niemandem, der höher stünde als er, 
Rechenschaft ab, — Der grösste Theil der Chazaren bekennt sich zum 
jüdischen Glauben; das ist die Religion des Isa, der Heeresanführer und 
überhaupt der Vornehmeii ; ehedem war die Religion der Chazaren dem 
Glauben der Türken ähnlich, 

Ihre Hauptstadt ist Sara- Sehen ; allein sie haben auch noch eine 
andere Stadt, Hab-Nela. Im Winter wohnen sie in diesen beiden Städten: 
aber ?nit dem. Herannahen des Frühlings ziehen sie auf die Steppe und 
bleiben daselbst bis zum Eintritte der kalten Jahreszeit. In beiden Städhn 
wohnen auch Moslims, welche ihre Moscheen, Imam,e und Muedzins 
haben. 

Die Steuer und die Zahl der Kriegsleute vertheilt der Isa auf die 
Vermöglicheren in solcher Menge, wie er es für nothwendig hält; denn 
die Chazaren führen jedes Jahr Krieg mit den Petschenegen, Ihre Rei- 
terei beläuft sich auf 10,000 Mann, Bei der Vertheilung der\Kriegsbeuti- 
nimmt der Isa als seinen Theil, was ihm gefällt ; das übrige verthetkn 
die Kämpfer unter sich.'' 
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an beiden Ufern der Wolga antreffen, so müssen wir dieses Volk an 
den Mittellauf dieses Stromes versetzen, wo dieser sich mit dem Kama 
vereinigt und seinen westöstlichen Lauf nach dem Süden richtet. Daselbst 
finden wir auch später «Gross-Bulgarien». Erinnern wir uns, dass die 
Bulgaren früher oberhalb der Mäotis und an den Ufern des Don 
gesessen hatten, also auf kuturgurischem und uturgurischem Boden ; 
dass sie hier den Avaren gehuldigt, sich dann unter Kubrat befreit, 
nach dessen Tode aber in fünf Theile gespaltet hatten, von denen zwei 
Theile am Don verblieben, indess drei Theile auswanderten, um in 
Mösien ein neues Bulgarien zu begründen (vgl. oben S. 91). Die 
Don-Bulgaren wurden später von den Chazaren mehr gegen Norden 
an die Wolga gedrängt und tributpflichtig gemacht: Ibn Dasta beschreibt 
diese Wolga-Bulgaren, welche sich zum Islam bekannten, während die 
musischen oder Donau- Bulgaren bereits das Christenthum angenom- 
men hatten. 

Die Bulgaren waren also die nördlichen Nachbarn der Chazaren ; 
von diesen gegen Nordosten sassen noch zu Ibn Dasta's Zeit die 
Petschenegen. Wie es scheint, leisteten die Bulgaren damals den Cha- 
zaren keinen* Tribut mehr, was auf ein friedliches Verhältniss zwischen 
beiden Völkern hinweist ; allein gegen die Petschenegen führten die 
Chazaren alljährlich Krieg. Die chazarische Macht erstreckte sich sehr 
weit nach dem Westen ; denn auch die Kiewer Slaven am Dniepcr 
waren den Chazaren tributpflichtig. 

Das Land der Magyaren lag nach Ibn Dasta westlich von den 
Chazaren und zwar so, dass dessen eine nördliche Region von Petsche- 
negen und Essegel-Bulgaren, eingeschlpssen war; die südlichen Theile 
aber das römische oder schwarze Meer berührten. Die Slaven waren 
ihnen steuerpflichtig und sie tauschten ihre slavischen Gefangenen als 
Waare an die griechischen Kaufleute aus. Es scheint also, dass die 
Magyaren vielmehr die südwestlichen als die nordwestlichen Slaven 
bedrückten. Nach Ibn Dasta hatte das Land der Magyaren zwei grosse 
Flüsse, welche in das schwarze (romäische) Meer münden. Der eine. 
grössere, den der Araber Dschihun nennt (ebenso heisst auch der in den 
Aralsee fliessende Amu-Derja), ist offenbar der Dnjeper; der andere, 
kleinere, demnach der Bug (bei den Alten «Hypanis»). Die Hafenstadt 
aber, wohin die slavischen Gefangenen durch die Magyaren zu Markte 
gebracht werden, ist wahrscheinlich das alte Carcina, denn dieses mair 
das arabische «Karch» des Ibn Dasta bezeichnen. Die Tributpflichtigen 
der Magyaren sassen also am Bug und Dnjester, oder vielleicht noch 
weiter westlich am Prut und Seret oder waren etwa gar in Siebenbürgen 
sesshafte Slaven ; wissen wir doch, dass im Westen bis zu den Gebieten 
des Rastislaw und Swatopluk keinerlei staatliche Macht vorhanden war. 
Dass von jenen Sitzen am Dnjeper und Bug und dem schwarzen Meere 
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Handel blühte bei ihnen am besten, was uns beweist, dass auch ihre 
gesellschaftlichen Verhältnisse geordneter sein mussten als bei den 
anderen Völkern ihrer Nachbarschaft. In der Cultur waren die Magyaren 
weniger vorgeschritten als die Chazaren oder Bulgaren ; sie führten 
noch hauptsächlich ein heerdenweidendes oder nomadisches Leben, das 
mit ihren kriegerischen Streifzügen selbst in entfernte Länder sich ganz 
wohl vertrug. Daher kam es, dass bei ihnen im Winter die Fischerei 
und sicherlich im Sommer die Jagd — obwohl Ibn Dasta dies nicht 
erwähnt — mehr gepflegt wurde als der Ackerbau, welcher, wenn auch 
nicht von den Magyaren, so doch gewiss von deren slavischen Unter- 
thanen schon betrieben wurde. Beachtenswerth erscheint, dass Ihn 
Dasta die Magyaren zwar zum türkischen Stamme zählt, sie selbst aber 
nicht Türken, sondern Magyaren nennt. Dieser Name war also gegen 
das Ende des neunten Jahrhunderts bei den pontischen Völkern schon 
bekannt. 

Kaiser Leo VL, der Weise (886 — 911), der Zeitgenosse Ibn Dasta's, 
beschreibt die Kampfesart der Magyaren, woraus wir ebenfalls Einige.s 
über deren Lebensweise erfahren. 

«Unter den skythischen Völkern», sagt Leo, «beobachten nur die 
Bulgaren und Türken (Magyaren) eine stärkere Heeresordnung und die 
Kampfesweise beider Völker unterscheidet sich wenig von einander.» 

«Die Türken sind ein zahlreiches und freies Volk; ihr Haupt- 
bestreben ist die Tapferkeit. Kälte, Hitze, Anstrengungen und Entbeh- 
rungen ertragen sie gleichmässig. Sie leben unter einem Fürsten, der 
sie in strenger Disciplin erhält und es bändigt sie mehr die Furcht aN 
die Liebe. Die Türken sind vorsichtig, zurückhaltend, aber auch geld- 
gierig und halten wenig auf Verträge. Sie erkundschaften geschickt 
die passende Gelegenheit und überraschen den Feind. Ihre Waffen 
bestehen in Schwert, Panzer, Pfeil» und Lanze ; die Pferde der Vorneh- 
men sind auch durch einen Panzer geschützt. Grossen Eifer verwenden 
sie auf das Pfeilschiessen vom Pferde, worin sie eine vorzügliche Sicher- 
heit erlangt haben. Sie leben nach Geschlechtern und Stämmen ver- 
theilt. Ihre Pferde weiden im Sommer und Winter. Zur Zeit des Krieges 
halten sie die Pferde gefesselt in der Nähe ihrer Zelte bis zur prd- 
nung des Kampfes. Wenn sie ihre Gegner in die Flucht treiben, ver- 
folgen sie dieselben unbarmherzig so lange, bis sie dieselben vollständijL,^ 
geschlagen haben u. s. w.t^sß 

§ 38. 

Ungefähr 50 — 60 Jahre später schrieb der «im Purpur gebome» 
(Porphyrogenitus) Kaiser Consiantin (um 950) ein für die Politik Con- 
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(Magyaren) sandte mit der Aufforderung, diese mögen die Petschencgen 
angreifen und von ihren Sitzen vertreibest y da ja das Land ehedem ihnen 
gehört habe, die Häuptlinge (Fürsten) der Türken einstimmig ausrie- 
fen : „ Wir mischen uns nicht darein ; denn wir kämpfen nicht mit den 
Petschenegen ; das sind arge Leute, ihr Land ist gross und zahlreich 
ihr Volk / Wir wollen kein Wort davon m.ehr hören /" 

Die Uzen können nicht nur mit den Petschenegen, sondern auch 
mit de7i Chazaren kämpfen; ebenso vermag der Fürst von Alanien die 
Chazaren anzugreifen. Wenn der Kaiser also mit dem alanischen Für- 
sten in Frieden lebt, so sind die Chazaren genöthigt, sich ebe?ifalls fried- 
lich zu verhalten ; denn die Alanen können sie (im NordetiJ bis zur 
Stadt Sarkel und (im Süden) bis zur Stadt Cherson angreifen. 

Auch Schwarz- Billgar ien können die Chazaren angreifen, '"^59 

Hierauf zählt der kaiserliche Schriftsteller auf, was für Geschenke 
man den Chazaren, Türken, Russen und anderen nördlichen Barbaren 
geben könne, und welche man ihnen nicht geben dürfe. Wenn sie den- 
noch solche begehren sollten — denn die Barbaren verlangen ja Alles 
— so muss man ihnen antworten, Gott verbiete es, ihnen dies oder 
jenes zu schenken. Es ziemt sich nicht, mit ihnen in Ehebündnisse 
zu treten. Einmal wagte es freilich Kaiser Leo aus Tollkühnheit 
(ußov?ivi Tti^un) die Tochter des chazarischen Khakans zur Frau zu neh- 
men ; allein er musste es schwer büssen. ^^o Wenn man dagegen ein- 
wenden wollte, dass ja der römische Kaiser mit den (mösischen) Bul- 
garen in verwandtschaftlichem Verhältnisse stehe, denn er gab seine 
eigene Tochter dem Bulgarenkönige Peter zur Gattin, so wird das schon 
dadurch entschuldigt, dass diese Bulgaren Christen, also mit uns eine«- 
Glaubens sind. 

Nach diesen Allgemeinheiten interessiren uns am meisten jene 
speciellen Nachrichten, welche Constantin über die Chazaren, Petsche- 
negen und Magyaren mittheilt. 

A. Von, den Chazaren, 

* ,^Das Land der Petschenegen (Paczinaciten) reicht von der unfern 
Donau jenseits Distra (Silistria) bis zur Chazaren- Veste Sarkel, was 
„Weissenbur£'* (oicr7r^oy> oo-Tiirm) bedeutet. Diese Veste hatte Petronas erbaut. 
Denn der Chazaren-Khagan sowie der Beg des Chazarenlandes^^^ schickten 
Gesandte zu Kaiser Theophilos (82g — 842), damit dieser ihnen einen Bau- 
meister sende; und der Kaiser schickte den Petronas. Derselbe traf in 
Cherson die chazarischen Ueberfahrtsschiffe, auf diese lud er seine Ar- 
beiter und schiffte den Don aufwärts bis zu dem Orte, wo der Bau er- 
richtet werden sollte. Nachdem daselbst keine Steine vorhanden waren, 
Hess er Ziegel- und Kalköfen errichten und verfertigte also das not h ig: 
Baumaterial, Auf diese Weise entstand Sarkel."' 

So viel über die Chazaren, was durch die Nachrichten des Ibn 
Dasta und die Mittheilungen des Chazarenkönigs Josef ergänzt wini. 
Nach Ibn Dasta (siehe oben S. 130) war im Lande der Chazaren zwar 
der Khagan der Herrscher, allein nur der nominelle ; die eigentlicht- 
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ren und Uzen benachbart waren. 264 Als vor fünfzig fahren die Czeti 
mit de?i Chazaren sich verbündeten^ g'^iffen sie die Petschenegen a?i und 
vertrieben sie aus ihren Wohnsitzen^ welche die Uze7i in Besitz ?iahmvu 
und bis zum heutigen Tage bewohnen. Die Petschenegen suchten nun fieuc 
A 7isied€lungsplätze U7id trafen dabei auf die Türken (Magyare^i), we/chv 
sie besiegten und aus ihre?n Lande verjagten ; sie selber 7iahmc?i die 
Wohnsitze der l'ürken ein und wohnen daselbst seit sS yahre7t bis zu 
diesem Tage. 

„Man 7nuss wissen ^ dass die Petsche7iegen in acht StÜTTinie ze? fal- 
len unter ebe7iso vielen Grossfürsten ( Stam7neshäuj>tli7igey /tcttyni iieyt,^). 
Die Na7nen der Stä7nme sind: Ertem, Tzur, Gyla, Kulpei^ Charoboi, 
Tal77iatj Chopo7iy Tzopon. Di jener Zeit, als die Petschenegen aus ihren 
Wbh7isitzen vertrieben wurden, war Martza Fürst des Stammes Er fem, 
Kuel der des 7 zur, Kurkuta des Gyla, Ipaos des Kulpei, KaidutJi de^. 
Charoboiy Kosta des TalTnat, Giaze des Chopo7i und Vata (BataJ des 
Izopön. Nach ihrcTn Tode folge7i ihnen ihre Ohei77ie ; d€7in bei ihnen 
übergehen nach Gesetz und Sitte die Würden nicht vo7n Vater auf die 
Söhne oder Enkel, sondern auf die Oheime f Vatersbrüder). 

Wissen muss Tnan, dass vier Petschenegen- Stämme, nämlich der 
Kuartzi-Tzur, der Syru-Kulpei, der Boro-Talmat und der Bulat-Tzopou 
je7iseits des Dnje^er nach Osten und Norden woh7ien U7id a7i die Laude 
der Uzen, Chazaren und Alanen und an die Stadt Cherson gre7izen. I)ii 
übrigen vier Stämme wohnen diesseits des Dnjeper gegen Westen und 
Norden. Der Stamm Giaze- Chopon ist also nahe zu Bulgarie7i, der tu- 
ferwoh7iende Stamm Gyla zu de7i Türken, der Stam7n Charoboi zu der 
Russen und der Stamm yabdt-Erte7n nahe zu den russische7i Tributi^ni- 
kern; als: Wiltine7i, Derbleninen, Lenzeninen und anderen Slaven. 

„Das Land der Petschenegen liegt fÜ7if Tagreisen von den Uze7i und 
Chazaren, sechs Tagreisen von den Alanen, zehn Tagereisen von AfordienJ 
eine Tagreise von de7i Russen, vier Tage von den Türken und ei7ie ha/ht 
Tagreise von den Bulgaren entfernt. Es ist nahe bei C her sott, noch tüiher 
zum Bosporus. 

„Wissen muss 7nan, dass bei der Vertreibung der Petschenegc7i au < 
ihreti Wohnsitzen ein Theil von ihnen zurückgeblieben ist und bis zum 
heutigen Tage dort 7nit den Uzen zusa7n7ne7i wohnt ; m^an ka7t7i sie aber 
an den Kleidern €rke7i7ien, die nur bis an die K7iie reichen U7id ärtuel- 
los sind. 

,yAuch das muss Tnan wissen, dass in de7n Theile diesseits des Dnje- 
per, der gegen Bulgarien liegt, bei den Flussübergängen verlasse7ie Bi - 
festigungen sind. Die erste wird von den Petsche7iegen ihrer weisslichen 
Stei7ie wegen ,^Weissenburg^'' genatmt ; die zweite heisst Tung-gata, die 
dritte Krakna-kata, die vierte Saltna-kata, die fÜTifte Saka-kata, du 
sechste Giau-kata. In diese7i alten Befestigungen findet man Ruinen :'or 
Kirchen, Kreuze aus Tuffstein u. a., weshalb Viele glauben, dass dort 
einstmals die RÖTner gewohnt haben. 

,yEndlich Tnuss 7nan wissen, dass der Name der Petsche7iegcn 
,,Ka ngaT^*^ ist ; doch heissen nicht alle so, so7idern nur die drei Stämme: 
jabdi-Ertem, Kurtzi-Tzür und Chabuxin-Gyla, welche tapferer und edler 
(de7in das bedeutet der Name ,^Kangar**J als die Uebrigen sind.^^ 

Wir werden sehen, dass die politische Organisation der Petsche- 
negen der magyarischen sehr ähnlich war, mit Ausnähme des Umstandes. 
dass sie keine einheitliche Obergewalt anerkannten wie die Magyaren. 
Die Ansiedelungen der Petschenegen- Stämme kennt Constantinus besser 
als die der Magyaren. Von jenen Befestigungen sagt er, dass sie leer 
oder verlassen seien und sich in denselben die Ruinen alter Baulich- 
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und dann in Atelkuzu ; aus beiden Wohnsitzen wurden sie durch die 
Petschenegen vertrieben. Nach Ibn Dasta lag die erste Ansiedelung der 
Magyaren zwischen den Petschenegen und einem Stamm (Essegel) der 
Nord- oder Wolga-Bulgaren, — was dem «Lebedia» Contstantins entsprechen 
würde. Atelkuzu aber, das Constantin auch «Etel» und «Kuzu» nennt, -^ 
hatte nach ihm seinen Namen von den dortigen fünf Flüssen erhalten, 
von denen «Brutus» und «Steretus» deutlich der heutige Prut und Seret 
sind. Ungarische Historiker halten «Atelkuzu» für «Etelköz» ; Constan- 
tinus nennt aber unter den Flüssen, die ins schwarze Meer münden, 
keinen einzigen «Etel» oder «Atel»; dieser Name gebührt auch bei ihm 
nur der Wolga. Es scheint mir gewiss zu sein, dass diese Namen Atel 
Etel und Kuzu sich auf jenen Wohnsitz der Magyaren beziehen, den 
sie an der Wolga inne hatten, * bevor sie südwärts an die Flüsse des 
schwarzen Meeres gelangten. Hier fand sie auch Ibn Dasta an den 
Ufern des Dnjeper, den er Dschihun nennt, und anderer westlicher 
Flüsse. 

Nach Constantin hätten die Magyaren sowohl in Lebedia wie in 
Atelkuzu nur kurze Zeit verweilt, da ihnen jedesmal die Pet sehen ci^en 
auf der Ferse waren. Aus der Darstellung Ibn Dasta's geht da> 
Entgegengesetzte hervor. Denn ein oder zwei Jahre hätten nicht 
hingereicht zur Unterjochung der Slaven am Prut und Seret und zur 
Betreibung eines Sclavenhandels mit den Griechen. — Constantin 
benachrichtigt uns von einem Clientel-Verhältnisse der Magyaren zu 
den Chazaren, wovon Ibn Dasta gar nichts meldet. Es ist auch auf- 
fällig, weshalb die Chazaren die Magyaren gegen die Petschenegen, 
ihren gemeinsamen Feind, nicht vertheidigt haben, sobald sie über die 
Magyaren in der That die Oberhoheit besessen hatten. Die historische 
Wahrheit besteht wohl darin, dass die Magyaren von der Wolga her 
südwärts gegen das schwarze Meer zogen, und dass die Petschenegen 
nach ihnen dieselbe Richtung (gleich den Hunnen und Avaren) ein- 
schlugen, was die Chazaren nicht verhinderten oder auch nicht verhindern 
konnten ; dass ein Theil ' der Magyaren in den alten Wohnsitzen ver- 
blieb, was wir auch von den Avaren vernommen haben und endlieh, 
dass die sieben Stämme der Magyaren zu ihrem grössten Glücke den 
Arpäd zum Fürsten wählten, noch bevor sie in ihr heutiges Vaterland 
eingewandert waren. Indessen geht auch aus der folgenden Darstellung 
Constantins selbst deutlich hervor, dass die Oberhoheit der Chazaren 



* Cassel, Magyarische Alterthümer, p. 202, ahnt dasselbe, und will Atel-Ku/.u 
♦Atel-Guz» lesen und darunter den «Atel der Guzen» (Usen) =: Land der Guzt: 
verstehen. AVenn der Name « Guz-Atel » wäre, könnte man diese Erkläru-i. 
acceptiren. 
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aber ihre Kenntniss nicht. Während der ganzen fränkisch-deutschen 
Herrschaftsperiode hören wir gar nichts vom Gebiete jenseits der Theiss. 
Der griechische Kaiser mochte es vielleicht von den Magyaren selbst 
erfahren haben, ^68 dass sie ausser im ehemaligen Mähren und in den 
Theileh jenseits der Donau sowie zwischen der Donau und der Save, 
noch an den Flüssen Temesy Maros^ Koros und Theiss wohnen. Die 
Marosufer führen nach Siebenbürgen ; es ist also nicht unwahrscheinlich, 
dass sie sich um das Jahr 950 auch schon nach Siebenbürgen ver- 
bereitet hatten. 

Noch interessanter sind die Mittheilungen Constantins über die 
politischen Zustände der Magyaren. Jeder Stamm hatte sein besonderes 
Oberhaupt, dem jedoch die Stammesgenossen nicht als Unterthanen 
untergeben sind ; diese konnten somit in öffentlichen Dingen auch mit 
dreinsprechen. Die Würden der Stammeshäuptlinge, welche Constantin 
«Fürsten» («e;^«») oder vielmehr «Anführer» (Herzoge) nennt, waren viel- 
leicht ebenso erblich wie die drei obersten Würden des gesammten 
Volkes. Unter diesen war die erste die des ^Grossfürstem {/btiyni; a,»x^' » 
von dem Constantin ausdrücklich bemerkt, dass er aus dem Geschlechte 
Arpäd's stamme, also nach dem Erbrecht seine höchste Würde besitze. 
Die Gewalt und die Rechte der Grossfürsten erfahren wir nicht, ebenso 
wenig den magyarischen Namen dieser Würde ; denn das Wort « Wojwoda*, 
womit Constantin den Grossfürsten öfters bezeichnet, ist slavisch; man 
kann jedoch annehmen, dass die oberste Würde ebenso wie die beiden 
anderen National- Würden eine originale Bezeichnung gehabt hat. Ihn 
Dasta berichtet (s. o. S.,131), dass dieser Name tKende% gelautet habe. 
Sollte etwa das magyarische Wort «Kend» («Ihr» als Anredewort), womit 
heutzutage nur die Dorfbewohner einander apostrophiren, so hohen 
Ursprunges sein ? Unmöglich wäre es nicht ; wissen wir doch, das> 
auch das Wort «jöbägy» erstlich die Grossen des Reiches, als die dem 
Könige zunächst stehenden Vasallen, später aber, mindestens bis zum 
Jahre 1848, nur die den Grundherren contribuirenden Bauern bezeichnete. 

Die zweite Nationalwürde der Magyaren war nach Constantin die 
des Gylas oder Gyla, Diesen Namen bestätigt Ibn Dasta, der ihn 
arabisch Dschile schreibt, obgleich er darin irrt, dass er denselben al> 
den «Eigennamen» des Kende bezeichnet. Uebrigens war nach Ibn 
Dasta der Gyla der Anführer im Kriege, was selir wahrscheinlich ist. 
Der Name lautete im magyarischen wohl ^Gyulat und erhielt sich am 
längsten bei dem siebenbürgischen Geschlechte der Gyula, welche das 
Amt eines Vicekönigs bekleideten. Von ihnen stammt auch der Orts- 
name « Gyula- Fejervär» (Weissenburg, Carlsburg). -..Später verwandelte 
sich auch dieser Würdenname gleich anderen in persönliche Eigen- 
namen : Gyula, Gyulai ; gleich «Kiräly» (von «kiräly = König), «Kenez» 
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,,Man tnuss wissen'% sagt er, y,dass Sphendopluk, der Fürst von 
Mähren y tapfer und gefürchtet war bei den benachbarten Völkern. Vor 
seinem Tode theilte er das Reich unter seine drei Söhne, inde?n er jedem 
Sohne einen Theil gab, doch so, dass der älteste der Grossfürst sein, dif 
.beiden anderen aber dessen Oberhoheit anerkennen sollten, indetn er sie 
durch das Beispiel tnit de?n Ruthenbündel zur Einigkeit ermahnte. Allein 
Jene lebten nach des Vaters Tod nur kurze Zeit in Eintracht ; sie gerie- 
then bald in Streit und bekämpften sich gegenseitig. Als nun auch die 
Türken sie angriffen, gingen sie völlig: zu Grunde und jene nahmen ihr 
Land in Besitz, das sie bis heute inne haben. Die übriggebliebenen Mah- 
ren flohen zu den Bulgaren, Türken, Croaten und anderen benachbarten 
Völkern."' 

Wenn irgend Jemand unter den Schriftstellern des lo. Jahrhun- 
derts es gewusst hat, was für Mächte die Magyaren ,bei der Besitzer- 
greifung ihres neuen Vaterlandes besiegen mussten, so war das sicherlich 
Kaiser Constantin, der «Purpurgeborne». Er nennt aber blos die Söhiu- 
Swatopluks ; eine andere Macht kennt er nicht und doch lagen di«- 
östlichen Gebiete Ungarns, deren Flüsse er aufzählt, ihm räumlich nälur 
als die westlichen, entfernteren Landestheile, deren Herrscher er 
kennt, weil es solche gab. Im Osten war jedoch keine Herrschermach! 
vorhanden, also konnte Constantin auch keine kennen oder nennen. 

Die Geschichte der Besitzergreifung selbst und deren Einzelheiten 
kennt Constantin ebenso wenig als die abendländischen Geschicht>- 
quellen. Wir lesen nur in dem Klage^chreiben der bayrischen Bischöfe 
(s. o. S. 12 1), dass damals in Pannonien kaum eine Kirche erhalten 
war, und Hass die Mährer ihre Haupthaare beschnitten und sich den 
heidnischen Magyaren anschlössen, um im Vereine mit ihnen zu käm- 
pfen. Es ist sehr wahrscheinlich, dass die christlichen Priester wi» 
möglich vor den neuen Ankömmlingen flüchteten, und dass die christ- 
lichen Deutschen und Slaven dem Beispiele ihrer Geistlichen gefoli.: 
waren. Indess war die Bevölkerung schon während der letzten Zeit dt r 
fränkisch-deutschen Herrschaft in »Pannonien nicht besonders dicht, tl< 
ja Swatopluk, wie wir sähen, die Gegenden jenseits der Donau wiede- 
holt verwüstet hatte. Nach der magyarischen Besitzergreifung ahmten 
von der zurückgebliebenen Bevölkerung wohl viele, namentlich die vo: - 
handenen Avaren, das Beispiel der Mährer nach und fanden es voi- 
theilhafter mit den Magyaren zu vernichten, statt selber vernichtet zu 
werden. Was diesseits der Donau zu Mähren gehört hatte, fiel aucl- 
mit leichter Mühe in die Hände der Magyaren ; die Theissgegendei« 
aber waren herrenlos und gehörten dem, der sie nehmen wollte; di« 
Magyaren nahmen sie. 

Die Hauptstärke der Avaren lag im westlichen Theile Panno- 
niens; es scheint, dass die Magyaren auch darin das Vorbild ihrt- 
avarischen Vorgänger befolgten, indem sie das Land bis an den Enns- 
fluss besetzten. Später wurden sie allerdings wieder mehr nach OsttTi 
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Ansichten noch in Zweifel zieht, der muss durch ebenso triftige Belege 
aus anderen Sprachen unsere Beweisführung zu widerlegen suchen. 

Die Verwandtschaft der Sprachen zeigt sich in gewissen Laut- 
veränderungen, die nach einer bestimmten Regel vor sich gehen. Da> 
bezeugen die unten folgenden Beispiele. Diese Beispiele beziehen sich 
aber vor Allem auf natürliche Gegenstände, als : auf die Theile de- 
Körpers, auf das natürliche und sittliche Leben, auf die Dinge in der 
äusseren Natur, auf die Zahlen, die Familie und die ersten Elemenk 
des gesellschaftlichen Lebens, endlich auf die ursprüngliche religiÖM 
Anschauung. Ausser den Wörtern werden wir auch die Gemeinsamkiii 
des grammatikalischen Baues nachweisen und auf diese Weise da> 
Entstehen und Werden des ungarischen Volkes und seiner Sprache 
wenigstens in den Hauptmomenten beobachten^ 

Das so entstandene Volk blieb nicht an einer Stelle haften; f- 
wanderte und auf seinen Streif zügen lernte es und sammelte Erfahrungen 
Wir werden sehen, wie die ursprüngliche Sprache erstlich unter tür- 
kischem, dann in noch grösserem Masse unter slavischem Einfluss' 
gestanden ist (abgesehen von den Einwirkungen des Lateinischen, Deut- 
schen und anderer europäischen Sprachen in neuer und neuester Zeit 
Das magyarische Volk und seine Sprache weist also drei Entwickeluri^. ■ 
Perioden auf: a) die Zeit des Ursprunges^ der Entstehung, in welcher ihr 
Wesen, ihr eigenthümlicher Charakter gestaltet wurde; — gendhih 
Periode; h) die Zeit des türkvechen und c) die des slavischen Einflüsse: 
diese beiden letzten Perioden zeigen die Schicksale, die Erwerbuns^n. 
und Verluste, welche Volk und Sprache auf der langen Wanderschaft vm 
der Urheimat in die jetzigen Wohnsitze zu erleiden hatten. Jei.« 
erste Periode der Entwickelung verlebten die Magyaren unter vcr 
wandten Volksstämmen, die beiden letzten unter fremden Völkern b« 
Türken und Slaven). 

1 ) Die genetische Periode der Magyaren, 

§ 40. 

Die Periode des Ursprunges oder ^der Entstehung des magya- 
rischen Volkes und seiner Sprache brachte dasselbe inmitten stamn.- 
verwandter Völker zu. Welche sind, diese? Es sind die finnisik- 
Völker, und zwar : die eigentlichen Finnen oder Suomi, die Esten, Karji- 
lanen^ die Watjen^ Wepsen und Liven^ die insgesammt eine geschlossen'. 
Sprach- und Volkseinheit, das Finnenthum, ausmachen. Femer ili-. 
Ugren, als: die Permier, die Syrjänen, die Wotjaken; die Wogul'H, 
die Ostjaken ; die Tscheremissen und Mordwinen. Diese machen keiiv 
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Schon in den obigen Beispielen erkennen wir eine Regelmässig- 
keit in den Lautveränderungen. Das magyarische « f » entspricht dem 
p in den verwandten Sprachen, gleichwie das deutsche f dem lateini- 
schen und griechischen p, (z. B. Fuss = lateinisch pes (von dem Stamme 
ped, ped-is), griechisch pus (von pod, pod-os). Die magyarischen « fej. 
fül, fog, fan 9 entsprechen in den verwandten Sprachen dem « pong, pää. 
päl, pal, ponk, penk, pii, pun ». — Der hiagyarische Auslaut « z • klingt 
in den verwandten Dialecten « t » (d), wie das « ß » im Deutschen Fuss 
einem «d» im Lateinischen (ped) und Griechischen (pod) entspricht; 
im Englischen ist noch heute ein «t» (foot). — Der magyarische Aus- 
laut « V », mag derselbe verschmolzen, wie in « szii, velö » (velev, velej 
oder offen sein, wie in « szfv, nyelv », entspricht stets einem « m » in 
den verwandten Sprachen; z. B. «nyelv = nelm, szfv = sim, velo = 
velim » u. s. w. 

Die auffälligste, aber sehr häufige Erscheinung ist, dass in dem 
An- oder Auslaute des betreffenden verwandten Wortes « t, 1 oder s » 
vorkommt, woraus auch hervorgeht, dass «t» nicht blos in «s» (z , 
sondern auch in « 1 » übergehen kann. Also : « öl, üjj, mäj b lautet in 
den verwandten Sprachen «täl oder syl, XuVe oder tul, majt oder 
mugol. » 

b) Natürliches und sittliches Lehen, 
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dass bei diesem und ähnlichen der Stamm nur u* gewesen, aber der 
Präsentiallaut sz hat sich mit der Zeit auch in die übrigen Temporal- 
formen eingeschlichen. Ein anderes Beispiel dieser Art ist jät-^k (Spiel) 
und jät-sz-om (ich spiele), jät-sz-äm (ich spielte) ; nach dem Zeugnisse 
der altfen ungarischen Grammatiker ist ein solches Wort auch von-ni 
(ziehen), das nur im Präsens von-z lautete, im Präteritum aber von-6k. 
Auch met-sz (schneiden) gehört hierher, denn es bestanden die Formen 
metetni (schneiden lassen, beschneiden), metetlen (unbeschnitten) ; auch 
heute sagt man «met^lni» (circum-cidere). 

c) Die Dinge und Erscheinungen der äussern Natur, 



Magyarisch 


WoguHsch 


OsljakiBcb 


Finnisch 


n^v (Name) 


nim 


nem 


nimi 


viz (Wasser) 


Vit 


— 


vete 


tüz (Feuer 


tut, taut 


tut, tuget 


tuli 


kö, köv (Stein) 


kav 


kev 


kfvi 


hegy (Berg) 


aut, aht 


aut 




felhö, felleg (Wolke) 


— 


pali-ng 


pilvi 


eg (Wolkenhimmel, Atmosphäre) 


Teang 




— 


sz^l (Wind) 




— 


tuuli 


füst (Rauch) 


posim 


puzing 




hugy (Stern) 


kus 


kus, hus 




t61 (Winter) 


tal 


tel 


talvi 


ösz (Herbst) 


täküs 


süs, sugus 


syys, syksy 


tav-asz (Frühling) 


toja, tuoja 


tovi 


suvi 


j^g (Eis) 


jang 


jong 


jaa . 


fagy (Frost) 


— 


pot-im 




lom (Reif) 




lun-z 


lumi 


t6, tav (Teich, See) 


tur 


tu 




läp (Morast) 






lampi 


j6 (Fluss) 


ja 


jog-an 


joki 


hab (Welle) 


kump 


himip 




hol-val (Morgen) 


hol-ejt 


hol-ejt 


— 


est (Abend) 


iet 


jet-n 


ehtoo 


h6, hold (Mond, Monat) 


(jongep) 


— 


kuu 


arany (Gold) 


sami 


sorne 


— 


ezüst (Silber) 


ezis (syrjän.) — 




6n (Zinn) 


aln 


uln 




61om, 61m (Blei) 




lolpi 




fa (Baum, Holz) 


— 


— 


puu 


fü, füv (Gras) 


pum 


pom 




16 (Pferd) 


lu 


lovi 
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voj 


V'tl 






llinnt-r 
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hiiri 






lunt 


Itinl 


liniu 
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knlvng 


bikllng 


— 






Un 


tnc 


— 


■ KtShc) 




— 


wöogn 


vxrtkK- 


iji^.-'t 




— 


— 


[.Bükt 






piti 


— 


,«sa 






man 


— 


mutm 






ninfc 


— 


niiig 






talim 


Itydtm 


Uli 






kul 


hn) 
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Magyarisch 

napa (Schwiegermutter) 

ängy (Schwägerin) 

nen (Tante) 

öcs (Neffe, jüngerer Bruder) 

vö (Eidam) 

meny (Schwiegertochter) 

m (Hälfte, Ehehälfte) 

fele^^g (Ehegespons, Gattin) 

häz (Haus) 

ür (Herr) 

ör (Diener, Wächter) 

tolvaj (Dieb) 

tolvaj-lani (stehlen) 

falu (Dorf) 

(vär-)os (Stadt) 

kert (Garten) 

fed-ni (decken) 

fed^l (Dach) 

aj-t-6 (Thür) 

fjj, fv (Bogen) 

nyil (Pfeil) 

had (Heer) 

ny^l (Stiel) 

lö-ni (schiessen) 

tegez (Köcher) 

väg-ni (schneiden) 

k6s (Messer) 

6\ (Spitze) 

k6t 6\ü k6s (Scheere) 

häl6 (Netz, haläsz, Fischer) 

v6sz (Senkreuse) 

pon6 (Fischerausdruck) 

fon-ni (spinnen) 

fon6 csaläny (Weberdistel) 

len (Lein). 

szö-ni (weben) 

öl-t-ö (Oberkleid) 

mez (Hülle) 

öv (Gürtel) 

szer (Gesetz, Art und Weise) 

sör, ser (Bier) 



Wogulisch 


Ostjakisch 


Finnisch 


anip 




anoppi 


un 






nin 


' 


— 


apsi 






vap-s 


veng 


vävy 


man 


men 


miniä 


pal 


pal 


puoli 






puoliso 


kvol 


kat, kot 


koti 


jor 


jor u. uort 


uroh, uro 


ort 


ort 


orja 


tulmah 


lolmah 


— 


tul 


lol-ihit 




paul 


pogol 


— 


uos 


US 




kart 


kart 


kartano 


pänt 






päntil 




— 


aui 


ovi 


ovi 


jaj-t, jau-t 


jug-ol 


jou-tse 


nal 


hol 


nuoli 


kant 


kant 


kunta 


näl 

« 


nal 


— 


11 


jou-t 


luo 


taget, taut 




— 


vuong 


vong 


', — 


kes-äj 


kezi 


— 


eFm 




— 


kit elmip kesej 


— 


kul'p 


holup 


— 


uosem 


vozim 




pon 


pon 


— 


pan 




pun 


puln 


puln 




ms puln 


rus puln *73 




säg, säu 


sevi 


— 


ulem 


ulam 


— 


mäs 


— 


— 






vyö 


ser 


sir 




sar 


sur 


-i». 
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wandten Völker rechneten also im Anfange nach dem Siebener-System 
(wie solches auch bei den Türken und anderen Völkern der Fall ist), 
und wohnten in dieser Periode des Siebener-Systems beisammen ; das 
beweisen die gleichartigen Ausdrücke für die Zahlen von i — 7. Aber 
auch in jener Periode des Beisammenwohnens schieden sich bereits die 
Magyaren, Wogulen und Ostjaken von den Finnen; denn bei jenen 
findet man die Form k6t, kit, kad, die nur attributiv stehen kann : k^t 
nö (zwei Weiber), kit ne, kad imi und die dualistische, darum allein- 
stehende Form kettö (zwei), kiti, kadn. Auf die Frage: Wie viele 
Frauen sind hier ? antworten diese Sprachen : kettö (zwei), kiti, kadn. 
In der finnischen Sprache existirt diese Unterscheidung nicht. Irgend 
ein Ereigniss, das wir nicht kennen, bewog diese finnisch-ugrischen 
Völker zur Annahme des dekadischen Zahlensystems. Zu dieser Zeit 
lebten sie aber nicht mehr beisammen. Sie trafen deshalb je eine 
besondere Wahl der Ausdrücke für acht, neun, zehn u. s. w. ; aber 
auch diese neuen Zahlwörter stimmen bei den benachbarten Völkern 
mit einander überein, indess sie von den Bezieichnungen der entfernter 
wohnenden Verwandten erheblicher abweichen. Dennoch gingen diese 
Völker bei dieser Wortbildung nach demselben Gesetze vor. Die Acht 
und Neun bildeten sie durch Subtraction (8 = 10 — 2 nyol-tiz, nyol-Iu; 
9 = 10 — I kilen-tiz, antel-lu) ; die mehrfachen Zehner wurden natürlich 
durch Multiplication geschaffen. Achtzig und Neunzig gestalteten die 
Wogulen und Ostjaken nach der Analogie von acht und neun, ohne zu 
bedenken, dass nol-sat, antel-sat, eigentlich =100 — 2, 100 — i, 
nicht 100 — 20, 100 — 10. Beachtenswerth ist femer, dass das Zahl- 
wort 100 bei diesen Völkern übereinstimmt. Viele wollen das magya- 
rische szäz (hundert), wogulisch sat, ostjakisch sot vom russischen «sto» 
ableiten ; allein jenes Wort bestand schon, bevor der slavische Einfluss 
die Ugren berühren konnte. Die Wörter ezer (tausend), sater, s6r-is, 
t*6r-es betrachten Manche als dem Persischen entlehnt*, was ebenfalls 
unmöglich ist; denn aus dem persischen «hezar» hätte zwar das magya- 
rische ezer, aber niemals die übrigen verwandten sater, s6r-is, t'ör-es, 
die in Bezug auf «ezer» den gesetzlichen Lautwechsel" zeigen, entstehen 
können. 

Die Ordinalia zeigen auch einiges Grammatikalisches ; deshalb 
setze ich dieselben aus dem Magyarischen und Wogulischen hierher: 

Magyarisch Woguliach 

elöl, elölsö (elsö, erste) elol 

ketted (zweite) kitit 

harmad (dritte) kormit 

negyed (vierte) nelit 

ötöd (fünfte) ätit 



Magyarisch 


. WoguKsch 


hatod (sechste) 


katit 


heted (siebente) 


sätit 


nyolczad (achte) 


nolluit 


kilenczed (neunte) 


antelluit 


tized (zehnte) 


lauit, luit. 
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Magyarisch Wogulisch Magyarisch Woguüsch 

szem-eid (deine Augen) semän szem-eitek (euere Aug.) semän 

szem-ei (seine Augen) semänl szem-eik(ihre Augen) semänl 

Noch ein Beispiel aus der lappischen Sprache : 

Magyarisch Wogulisch Magyarisch Wogulisch 

kez-em (meine Hand) gietta-m kez-ünk (unsere Hand) gietta-mck 

kez-ed (deine Hand) gietta-d kez-etek (eure Hand) gietta-dek 

kez-e (seine Hand) gied'as kez-ök (ihre Hand) gied'asek 

kez-eim (meine Hände) gied'aidam kez-eink (unsere Hände) gied'aidamek 

kez-eid (deine Hände) gied'aidat kez-eitek (euere Hände) gied'aidadck 

kez-ei (seine Hände) gied'aides kez-eik (ihre Hände) gied'aidasek 

Die Form «kezünk» (unsere Hand), nach dem altmagyarischin 
«vagymuk» (jetzt «vagyunk», wir sind) beurtheilt, lautete ursprünglirl 
« kezmük » oder « kezemük » und das entspricht dem lappischen « gietta- 
mek». In den meisten finnisch-ugrischen Sprachen ist der nomina!' 
Plurallaut « t », z. B. « szem-ek » (Augen) lautet im Wogulischen sem-ct. 
im Südwogulischen sam-et, im Ostjakischen sem-et, im Finnisch« '. 
silmä-t ; allein im Lappischen sind die Pluralzeichen : t, h und k ; z. I) 
szem (Auge) = calbme, im Pluralis : calmet, calmeh und calmek. Di<- 
letztere Form findet man bei den norwegischen Lappländern. 

Das magyarische Verbum zeichnet sich durch eine zweifach 
Conjugation, die suhjedive (unbestimmte) und objeciive (bestimmte) auv 
Diese Eigenthümlichkeit fehlt der finnischen Gruppe, ist jedoch bei dt: 
Ugren vorhanden ; insbesondere trifft man sie im Wogulischen, 0< - 
kischen und Mordwinischen und in diesen Sprachen sogar noch v... - 
ständiger als im Magyarischen. Letzteres setzt das Object in die zwvw 
und dritte Person, wobei jedoch Singular und Plural nicht unterschicl- 
werden kann ; im Wogulischen und Mordwinischen findet jedoch di'- 
Unterscheidung statt. Das magyarische « követem » heisst sowohl • : 
folge ihm» als auch: «ich folge ihnen»; «követlek» = «ich folge dr 
und « ich folge euch ». Sehen wir nun ein magyarisches und wo^u! - 
sches Beispiel : 

Magyarisch Wogulisch 

követek (ich folge) kietem 

követsz (du folgst) kieten 

követ (er folgt) kieti 

követünk (wir folgen) kieteu 

követtek (ihr folgt) kieteen 

követnek (sie folgen) kietet 

követtem (ich bin gefolgt) kietsem 

követt61(du bist gefolgt) kietsen 

követett (er ist gefolgt) kietes 
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entwickeln sich nicht nur dessen Kenntnisse von der äussern Welt, 
sondern auch von den Wünschen und Ahnungen des menschlichen 
Geistes, von seinen Ideen. Man darf kühnlich annehmen, dass die 
eigenthümliche Mythologie eines jeden Volkes in der Periode der Bil- 
dung seiner Sprache entstanden ist, in jener Zeit, wo sich dasselbe 
am Beginne seiner gesellschaftlichen Entwickelung befunden hatte. 
Die Mythologie der Finnen ist aus der «Kalewala» und aus den in 
ihren Kreis und in ihr Zeitalter gehörigen Mythen in ganz Europa 
bekannt. Auch die Mythologie der Wogulen und Ostjaken wurde aus 
dem werth vollen Nachlasse des magyarischen Sprachforschers Reguly 
schon soweit dargelegt, dass man sie mit der finnischen Mythologie 
vergleichen kann. *74 Nachdem das magyarische Volk in dem Zeitalter 
seiner Entstehung unzweifelhaft in der Nähe, um nicht zu sagen in der 
Gesellschaft seiner Stammverwandten lebte : so muss man annehmen, 
dass dasselbe auch damals schon manche Vorstellungen und Begriffe von 
religiösen Dingen besessen habe ; da uns zudem die Erfahrung gelehrt, 
dass kein Volk ohne jedwede religiöse Ahnung oder Vorstellung aTige- 
troffen wurde. Wenn aber die Urmagyaren solche Ahnungen, Vorstel- 
lungen und Begriffe hatten, so drückten sie diese gewiss auch in 
Worten aus und es fragt sich, ob nicht derlei Worte auch noch auf 
unsere Zeit vererbt worden seien. 

I. Bei den Wogulen bezeichnet das Wort «Tarom» den Himmel, 
die Zeit und das Wetter und personificirt endlich auch die Gottheit, 
in welch letzterem Falle ihm das Epitheton « numi • = « oberste » bei- 
gefügt wird. Es heisst alsdann : « Numi Tarom aze, numi Tarom jäi,^ • 
= « Der höchste Vater Tarom ». Beide Worte : « aze » und «jag » bedeuten 
« Vater ». Die Finnen und Ugren (Wogulen, Ostjaken etc.) wenden in 
ihren Märchen und Liedern gerne den Parallelismus und die Allite- 
ration an. Parallelismus und Alliteration sind das äusserliche Gewand der 
finnisch-ugrischen Volksdichtungen. Bei den Ostjaken bedeutet « torem » 
Gott und « turum » den Himmel, das Wetter ; beide Wörter sind offenbar 
identisch. Auch sie apostrophiren in ihrem Gesänge Gott auf folgende 
Weise : « Num Torem azi, num Jelem jig », was mit der obigen Ansprache 
der Wogulen ganz übereinstimmt ; denn «torem» = «jelem», d.i. Gott. 

Das magyarische « terem » (entstehen, wachsen) entspricht dem 
wogulischen «tarom» und dem ostjakischen «torem»; doch ist die 
Bedeutung insofeme verschieden, als das magyarische «terem » (schaffen, 
erschaffen) im Wogulischen durch « tar-et » ausgedrückt wird. Wir sehen 
aber daraus, dass die Stämme dieser Wörter « tar », « ter » lauten, 
« tarom, torem, terem » aber Ableitungen durch « m » sind. Im Woguli- 
schen bedeutet terem-1 = magyarisch terem (entsteht, wächst), aber 
tar-et = magyarisch terem-t (erschafft). Das magyarische « teremtö * 
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« Gott der Magyaren » im Gegensatze zu « Isten », dem neuaufgenom- 
menen Gotte, der allmälig den alten « Eleve » aus dem Sprachgebrauche 
verdrängte. ="75 

3. In der « Leicheni;^ de » lesen wir die Verbalformen : « vimädjuk, 
vimädjamuk, vimädjonok» statt « imädjuk (= wir beten ihn an). Ich 
halte das Wort « imädni » (anbeten) für ein Compositum von « vim » und 
« äldani » mit der Bedeutung « deum benedicere, deo sacrificare, ad deum 
preces facere ». Diese Analyse rechtfertigt das Tscheremissische, in wel- 
chem «jumo» = Gott, «jum-ulden, jum-oltem» = imädkozni (beten), 
jum-uldomas = magyarisch : imädsäg (Gebet), was im Magyarischen 
nach Obigem « vim-äldomäs » lauten würde, jedoch ungebräuchlich ist. 
Allein im Gebrauche ist « äldomäs » (Segen, Gabe, Kauftrunk), welches 
Wort mit dem tscheremissißchen « ultemäs » identisch ist. *76 « Jumo » ist 
die abgekürzte Form des finnischen «jumala»; dem «jumo» oder «jurrn 
entspricht ferner im Magyarischen « vim », heute nur « im », in dem 
Worte « imädni » = anbeten. Im Ersa-Mordwinischen ist « in-aldom » = 
bitten; hier ist «jom» («jumala») zu «in-» geworden, was ebenfalls 
dem magyarischen «im» entspricht. Wie jenes magyarische «elev, eleve» 
durch Vermittlung des ostjakischen «jelem, jielem » mit dem finnischen 
« ilma » sich als identisch erwiesen hat ; so stellt sich das magyarische 
«im, vim» mit Hilfe des tscheremissischen «jum» und des mordwini- 
schen «in» als dasselbe Wort mit dem finnischen «jumala» (=.Gott) 
heraus. v 

4. Das finnische « ukko » bedeutet jetzt den « Hauswirth », den 
« Herrn des Hauses » ; vordem war « yli-jumala » == ein Haupt-Gott, und 
zwar der Gott des Wetters und der Fruchtbarkeit. Darum betet Wäinä- 
möinen zu ihm, als er die erste Saat ausstreut (vgl. Kalewala, II. Rune, 
317 — 330). Die heidnischen Finnen opferten nach der Frühlingsaussaat 
aus dem Becher (der Schale) Ukkos (Ukon malja). Jacob Grimm ver 
gleicht den Becher Ukkos mit dem Kelche Thors. ^77 

Etwa im Jahre 1866 gelangte die ungarische Academie der Wis- 
senschaften in den Besitz eines Bündels magyarischer Urkunden, welche 
über Kauf und Verkauf von Weinbergep in der Hegyalja (der Heimat 
des Tokajer Weines) handeln. In einer dieser Urkunden gibt der Ober- 
richter Thomas Iv6 von Rätkai in seinem und im Namen seiner Genossen 
sowie 15 anwesender Bürger kund und zu wissen, dass Andreas P6csay 
und Andreas Veres von Balla zu ihnen gekommen seien, um wegen des 
Verkaufs eines Weinberges den «äldomäs» zu trinken («jövenek mi- 
elönkben dldomds-innia egy szölö öröks^g felöl»). Und nachdem die 
Lage des Weinberges, der Kaufpreis sowie der gegenseitige freie Ent- 
schluss des Käufers und Verkäufers, sowie die Erklärung, dass der Wein- 
berg für ewige Zeiten in den vollen Besitz des Käufers übergegangen 
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Sprache und damit der Mythologie der Finnen und Ugren — wer ver- 
mag das zu bestimmen ? Was aber aus dieser gemeinsamen M3rthologie 
im Magyarischen bis heute vorhanden ist : das stammt Alles aus jener 
Periode, in welcher die finnisch-ugrischen Völker noch eine gemein- 
same Heimat bewohnten ; also aus der Periode des Siebener-Zahlen- 
systems (vgl. oben S. 153). Denn bei Annahme des dekadischen Zahlen- 
systems waren die Ugren, und somit auch die Magyaren, von den Finnen 
bereits getrennt. Nach dem Zeugnisse der Geschichte kamen die Gothen 
zuerst mit den Finnen (auch mit den Ugren ?) in Berührung ; doch die 
Mythologie der Gothen kennen wir ebensowenig als die der Hunnen, 
es ist also nicht zu bestimmen, ob Thor eine Gestalt der gothischen 
Mythologie sei oder nicht. Der finnisch-ugrische Ukko bestand aber 
wahrscheinlich schon im vierten Jahrhundert ; denn vom siebenten Jahr- 
hundert rückwärts müssen wir der Entwickelung der finnisch-ugrischen 
Sprache und Mythologie mindestens drei Jahrhunderte Zeitraum gewähren. 

Was im Deutschen durch die beiden fremden Wörter t opfern » 
(vom lateinischen offerre) und « segnen • (lateinisch signare sc. cruce) 
ausgedrückt wird, das bedeutet im Magyarischen das Wort «äldani». 
Wir hörten soeben von der « Aufhebung », « Vorweisung • des « Ukkon-Be- 
chers » ; jetzt werden wir sehen, was dieser Act bedeutete. Aus einer 
Urkunäe vom Jahre 1573, welche einen Weingarten verkauf zu Miskolcz 
ratificirt, erfahren wir am Schlüsse, dass bei dem «Aldomäs-Trinken» der 
erste Trinker der Oberrichter Demeter Varga gewesen, ihm folgte der 
€ Wein-Opferer» (« bor-äldö») Peter Tomda u. s. w. Was also in den Ur- 
kunden aus der Hegyalja der .« Vorweiser », « Aufheber » des « Ukkon- 
Bechers» war, das war in Miskolcz der «Wein- Opferer», Weinsegner. 

DasDerivatum von «äldani» ist «äldomäs» ( = sacrificium undbene- 
dictio, nach dem Zeugnisse des tscheremischen «ultemas» auch «preces» . 
Letzteres Wort ist der bekannteste Rest der altmagyarischen Mythologie 
und nicht nur bei sämmtlichen Volksstämmen Ungarns, sondern auch 
in den Nachbarländern bekannt. Die auf gewöhnlichen Jahrmärkten 
geschehenen Käufe und Verkäufe werden durch einen « Aldomäs » be- 
siegelt. Auch im mährischen Kreise Ungarisch- H radisch herrscht, der 
«oldomas pit» — • Aldomäs-Trunk » welcher Brauch offenbar durch die 
ungarischen Slaven dahin verpflanzt wurde. Jetzt ist das ein blossem 
Trinken, vordem war es ein gesetzliches Zeugnlss, wie das aus dem 
Verböczianischen «Tripartitum» (P. HI. Tit. 34. S. 2 und 3) hervor- 
geht. Eine magyarische Uebersetzung vom Jahre 1566 gibt die Stelle: 
1« Verum für ille si dixerit in foro libero et communi vel alibi seemisse 
(sc. equum v. bovem) et evictorem (quem nos expeditiorem appellamus; 
• non potuerit statuere, neque hospitem vel alium quempiam, qui merdpo- 
tuMy hoc est victimam emptioms et venditionh more solito benedixissei, pro- 
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vagyok » (d. i. Er richtete sich im Sarge auf und alle Anwesenden liefen 
hinaus, erschrocken über das grosse Wunder. Der arme Fromme aber 
sagte mit einem schweren Seufzer, als ob er von einer langen Reise zurück- 
gekehrt wäre: O heiliger Vater, rufe auch Jene, die hinausgelaufen sind, 
denn ich bin kein Gespenst^, ^Si Klingt das nicht, als ob von der 
Reise der Seele des verzückten lappischen Zauberers die Rede wäre ? 
Was aber bedeutet das Wort «r^jiil6s»? 

Der wogulische Zauberer schlägt so lange seine zauberische Kessel- 
Trommel (kvojp), bis er in Extase geräth, was sich durch Zuckungen 
des Körpers kund gibt ; dann sagt man von ihm : « Tarom rej tauen 
johtes» = Gottes Wärme (Glut, r6j) hat ihn erfasst (ist über ihn 
gekommen), oder: «Tarom jäni rej tauen johtes, Idting tauen ti pinii 
= Gottes grosse Wärme hat ihn ergriffen und nöthigt ihn jetzt zum 
sprechen. Die Wogulen nennen die Extase die « Wärme, die Glut (iot- 
tes » ; durchströmt ja bei einem Ohnmachtsfalle Hitze den Körper ; die 
Extase ist aber im Grunde nichts Anderes als eine Ohnmacht, ein 
Schwinden der Sinne. Im Wogulischen heisst diese « Wärme Gottes » = 
tarom rej ; dieses « rej » ist aber auch der Stamm des magyarischen « rejü- 
les » oder « revül^s •. Das magyarische Wort bedeutet also « Ohnmac ht 
mit Wärmeempfindung » und die Gesichte während der Ohnmacht oder 
Verzückung nennt die magyarische Sprache « r^m ». 

Es ist ein Verdienst des ungarischen Historikers Florian Mätva> 
' zuerst auf die Bedeutung folgender altmagyarischer Wörter hingewiesen 
zu haben : « reüttetik valamiv6 » = transformatur, 2. B. « Istenasszonnya 
reüttetött » (sie wurde zur Mutter Gottes verwandelt) ; « elr^üttetik, elrüt- 
tetik = in extasim rapitur, z. B. « mikoron ^'ojtatos imädsägänak idejin 
ö elm6je szerint elriüttetik es elragadtatik vala; ime legottan elrütuük 
l^lökben ^s lättatik vala neki, hogy egy sz6p egyhäzba volna» d. 1. «AN 
2ur Zeit seines andächtigen Gebetes sein Geist in Extase gerieth umi 
verzückt wurde; verwandelte sich auch sogleich seine Seele und e> 
erschien ihm, als ob er in einer schönen Kirche sich befändet); — 
« elrittetik, elröjtetik, elr^völtetik » haben alle dieselbe Bedeutunir ; 
« r^ület » = Phantasma, species. *^^ 

Der Stamm aller dieser Wörter ist « r6j » oder « r6v », das dem 
wogulischen «rej» entspricht, also auch «göttliche Wärme» (Begeiste- 
rung) bedeutet ; gleich dem « buz », wovon « buzog • (eifern), « buzg6 • 
(eifrig) und andere abstammen. Das erste Derivatum von tr6j» oder 
«r6v» ist «r^j-em» oder «r6vem», contrahirt «r6m», visio, Gesicht; 
jetzt bedeutet es dessen Wirkung, nämlich «Schreck». Weitere Derivata 
sind: « r6mül, r^mit», ursprünglich: «vor eingebildeten Erscheinungen 
erschrecken», oder «mit solchen in Schrecken setzen». Dassaber iröm» 
wirklich = visio, Erscheinung, beweist das heutige magyarische «rem- 
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hire se hamvai (es ist we^er sein Ruf noch seine Asche, also keine 
Spur von ihm vorhanden), was sich auf die Verbrennung der Leichen 
zu beziehen scheint, * die bei den Magyaren auch üblich war. Der 
Mönch von St. Gallen bezeugt es, dass bei diesem Kloster die Ma- 
gyaren zwei Leichen verbrannten. 

Die volksthümlichste mythologische Gestalt in den magyarischen 
Märchen ist ttündör» (Fee), dessen Abstammung noch immer nicht 
deutlich ist, ob tün-d6r oder tünd-6r; wiewohl es auf die Verbalwur- 
zel «tün-ik, tün-d-ik» (scheint, erscheint) hinweist. Es ist möglich, da^> 
t d6r » die Bildungssylbe ist, wie im Finnischen « tar, tär » in zahlreichen 
mythologischen Namen, z. B^ luonno-tar = Fee der Natur, päivätär = 
Sonnen- oder Tages-Fee u. s. w. Wenn das Wort « ukko » sich im Ma- 
gyarischen erhalten konnte, wie sollte das Verbleiben des finnischen 
« tar, tär » unmöglich sein ? « Tünd6r » nennt man im Magyarischen sol- 
che Personen oder Thiere, die in sichtbarer Gestalt vor uns erscheinen 
und entweder ihr Antlitz rasch verändern oder vor uns ganz verschwin- 
den, dass auch das schärfste Auge sie nicht wahrnehmen kann. 
«Tünd^res vagy, mert nem lätlak, 
ha lätnälak, megfognälak » — 

(«Feenhaft bist du, denn ich seh dich nicht, würde ich dich sehen, 
möchte ich dich fangen » heisst es im Volksliede.) 

«Ich glaube nicht», sagt ein magyarischer Schriftsteller des vori- 
gen Jahrhunderts, ** «dass es eine Nation gibt, die so viele Märchen 
und leeres Geschwätz vom Reiche der Feen besitzt als die Magyaren. 
Davon erzählen die Mädchen in der Spinnstube wie auf dem Tanzbo- 
den. » «In der Volkssprache ist Siebenbürgen die Heimat der Feen». 

Mit den religiösen Dingen steht im Zusammenhange die Zeit- 
rechnung und die äussere Form der Sagen in Wort und Lied. Wir 
dürfen also auch diese Dinge nicht übergehen. 

8. Wir haben bei den Zahlwörtern gesehen, dass das woguli$che 
«sat» sieben bedeutet; dasselbe bezeichnet aber auch gleich dem ma- 
gyarischen «h^t» die Woche (hepdoiAas, septimana). Desgleichen ist 
das ostjakische labid = sieben und septimana. Die doppelte Bedeutuni: 
des magyarischen « h6t » (sieben und Woche) stammt also noch aus der 
Urheimat oder aus der genetischen Periode der Magyaren. Da bei 
den heidnischen Wogulen «sät» = sieben und septimana ist; bei den 
heidnischen Ostjaken «labid» (bei den Südostjaken «tabit») dieselbe 



* Vgl. Le Comte A. OUVAROFF, Les Meriens, p. 32 ff 

** Vgl. die Leichenrede des GEORG TSERI von Veresto aus dem Jahre 173:? 
n «Holtakkai val6 baratsäg», d. i. «Freundschaft mit Verstorbenen», l. Stück 
Klausenburg, 1783, S. 90 u. 125. 
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Bauern jedes Jahr wohlfeile Kalender in estnischer Sprache herausgibt, 
so fertigen dennoch die estnischen Bauern auf der Insel Oesel für sich 
einen besondern Kalender an, wobei sie sich, da sie nicht schreiben 
können, gewisser bestimmter Zeichen bedienen. Auf einer Schnur wer- 
den sieben kleine Holzbrettchen aufgereiht und deren 13 Seiten in 
roher Weise mit Farben bestrichen. Jede Seite zeigt einen Monat mit 
28 Tagen. In diesem Kalender finden sie jeden Wochen- und Feiertag 
oder die vom Aberglauben bezeichneten merkwürdigen Tage schnell 
heraus ; denn jeder Tag hat sein eigenthümliches Zeichen. Das Jahr 
fangen sie jedesmal mit einem Tage später zu zählen an. »=^4 Hupel 
hatte keine Ahnung von dem finnisch-ugrischen Jahre mit 13 Monaten; 
er theilt den Kalender der Oeseler als ein Curiosum mit, das nur in 
Bauernköpfen entstehen könne ; für uns^ ist seine Nachricht jedoch ein 
sehr werthvolles Zeugniss. Wir ersehen daraus, wie diese einfachen 
Menschen das Jahr mit 13 Monaten zu 28 Tagen ergänzen konnten. 
Diese. 13 Monate geben nämlich nur 364 Tage; wenn sie jedes Jahr 
um einen Tag später beginnen, also einen Tag überspringen, dann 
macht dies 365 Tage. Auf diese Weise konnten sie, wenn es nöthig 
war, auch zwei Tage überspringen. Und wie nannten die Esten diesen 
einen oder diese zwei (übersprungenen) Tage ? «ülle-astja» = Ueberschrei- 
ter. Die Finnen nennen das Schaltjahr « karkaus-vuosi », wozu Renval 
bemerkt: «vox male ficta» (ein schlecht gebildetes Wort). Die Magyaren 
aber heissen das Schaltjahr •szökö-6vi» («springendes Jahr») und den 
Schalttag «szökö-nap» («springender Tag»), von jedem dieser Worte 
gilt die obige Bemerkung Renval*s: «vox male ficta». In Bezug auf 
den julianischen und gregorianischen Kalender sind die Bezeichnungen 
«übergehend» («ätMpö») oder «springend» («szökö») schlecht gewählte 
Bezeichnungen ; allein mit Rücksicht auf das ursprüngliche finnisch- 
ugrische Jahr, wie wir dieses aus dem Kalender der Oeseler kennen 
gelernt, ist das nicht der Fall. Dort (in dem julianischen und grego- 
rianischen Jahre) kann eigentlich nur von «eingeschalteten», eingescho- 
benen Jahren und Tagen die Rede sein, was die deutschen Worte 
«Schaltjahr» und «Schalttag» ganz richtig bezeichnen. Bei dem Ueber- 
tritte der finnisch-ugrischen Völker zum Christenthume mussten sie die 
christliche Zeitrechnung annehmen, wobei sie aber jene alten Bezeich- 
nungen von «übergehenden», «springenden» (d. i. ausfallenden) Tagen 
und Jahren beibehielten, wiewohl diese ihrer Bedeutung nach gar nicht 
dahin passten. 

Aus diesen finnischen und magyarischen Benennungen geht aber 
des Weiteren hervor, dass das ursprünglich dreizehnmonatliche Jahr bei 
den alten Finnen und Magyaren schon in deren gemeinsamer Urheimat 
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Als sie kamen an bei D^vas Stadt, 
bauten sie das Schloss auf hohem Grat ; 
was sie bauten bis zum Mittag, 
stürzte ein des Abends ; 
und was bis Abends sie erbauten, 
stürmte ein zum Morgan.») 

Woher konnte das magyarische Volk die Alliteration und den 
Parallelisraus entlehnt haben ? Weder von den Slaven noch von den 
Deutschen, welch' letztere in ihrer Volkspoesie zwar die Alliteration aber 
nicht den Parallelismus besassen ; allein die Alliteration war bei ihnen 
schon stark im Verschwinden begriffen, als die Magyaren mit den Deut- 
schen näher bekannt wurden. Dagegen begegnet man in der finnischen 
Kalevala vom Anfang bis zum Ende der Alliteration und dem Paralle- 
lismus ; desgleichen sind die finnischen Sprichwörter alliterirend. Die 
Kalewala beginnt z. B. 

Mieleni minun tekevi Es treibt der Geist, die Lust ist gross, 

aivoni ajattelevi Die Gedanken drängen mich, 

lähteäni laulamahan Dass ich zum Liede greife, zum Gesang. 

saa'ani sanelemahan Dass ich die Mähre nun beginn. 

Aus diesem Beispiele ist ersichtlich, wie im finnischen Alliteration 
und Parallelismus vereinigt sind. 

Im Wogulischen und Ostjakischen enthält auch die Apostrophe 
an Gott einen Parallelismus (vgl. oben S. 158). Allein dass hier auch 
Alliteration und Parallejismus verbunden sind, wollen wir durch einige 
ostjakische Citate belegen. 

iski turpi turing vuat = ein kalter Wind mit kaltem Rachen, 
meleh turpi turing vuat = ein warmer Wind mit warmem Rachen, 

Tom pahlep pahling entep enteptelä = ein mit Lindenknöpfen verse- 
hener knöpfiger Gürtel wird umgürtet, 
anzi *88 pahlep pahting entep jersetelä = ein mit Dornen-Knöpfen ver- 
sehener knöpfiger Gürtel wird aufgebunden, 

vuah nirpi niring kat lipelnä = im Innern eines von Kupferfarbe far- 
bigen Hauses, 
sarni ulpi ulung kat lipelnä z= im Innern eines von Goldfarbe gefärbten 

Hauses. '^^ 

Im Magyarischen wurde meines Wissens bisher noch kein altes 
Sprachdenkmal aufgefunden, in welchem Alliteration und Parallelismus 
vereinigt wäre; nichtsdestoweniger kann man behaupten, dass die 
ursprünglichen finnisch-ugrischen Gesänge durch Alliteration und 
Parallelismus charakterisirt waren. 



Aus ilem Vtfn(iiHcla!>»Li>en iiebi nun mit Krideni hvrvoi,.<los! <iiu 

irhe V»lk niid oeine äjinidiv xa dvin AnnUdi-tlsni^-ticn Völkt^ 

snil -'^prarbKiiBininmi; grJtüTi; tla«j^ vf aLsn fn ncbivr rntcn Jugraü und 

in dff Zi;ii M;)ner ot^tKO Eoivrickoluiig, d. L Jo tfci Fcfituli- ile» 

!^ii';i'.'kr-Za)ili*ii<.yv!cuiA, iii (iüf.ll»i-hafi der ÜbHf(«ii FüiDcn nnd Unxr.o 

■ ' ntiitt Anlht^il nahmt' an den Kemduwuiicn Et);i>albiLmUcii- 

■ a ilKKn (fiAtif. l)(>ntnwn<:h«. Fi'.miU' urjfibt tudi ilornus, <la&s 

Thtftl der t'BNii zu otncr jjüwi'un'n Zdit «tL-li vun tlai Ftniiixn 

i.ii; denn als diese Völker dos dcfcadm-h« Z3lilen»wwtn 

k'tilcn <iii> Dtcbl mtdr licbanuncn ; daaa fvnicr die FiniHMi 

:i-^r Tn:nniinff in oijjwrer WrljimlimK blitbtn, weil sie biti 

^''eiie F.inbtJtt nuftitArhen, wjihmiit diir l'gn:h weiter 

' ucihalh sie healo kein*: to gu«iil<i«*rnc V'olfea- 

bildeu wii: db: Finupii. Aus der obignn I^ar^lcliunf; 

>lu5s iturli di^m Zvuftnimi! der Sjitaidteo diu &Ia- 

L In <1cr >>ähi? dt^r rVstj^i.'» utid WdxuIdii, d« 

Mil Wotjokon (Tpwnhnt tiabcn. wcdMdh luan VQit üKi*«n 

, :iu: il.ri.' AusMjndcnuig nach dcto Sud«n snni'bmm kann- 

ir {)eiielt5clieu Pc-tlodir der tniif0ATtacli<>n Stimch« Isunn 

M-»i:hmtic nnlpnnbL-idcn -. dfir mxt- Zeitabächnili l«l der fin- 

Mi^ der swdtf der n^tchr. Int Vrrl«ifr dknn' bctdm ^t- 

ilt-rtiD JoliriiUDdcfic wirnicbt bcstimmeD kännva, bililvtc t(cb 

ihLtHa? 'ft-. V.ittc^ unf! dff Siimrhff, iw!!.-Ji.! dÜ! Aetüe -dtt- 

n dVT Jaitf«! flTHj 



FTvolcrl, Ba|i3 (Sdiwieip^niiuUiir), v^ I Bräutlguuj. 

j^fBroM, Scliwmircrtonhlt-j'l. Ar (Hc»), SrrKuudii): 

= (ri:.^.-:^ 'V-" '■.--, - -- !■ ■■-. ■■ ■■■ 

mplaut. Siadti 
I (ünit i'Spinu- < 

. r Stiifcvr. Vnn Kinilflcii 
r dnr finnitch-Q^msaben 



ucbeu Periud« iHrec lintwi.i 

itLurellt» Suili.' cFTUiivr-n hamtn. 

'.^rolii'i nun -iK.T.tiTi..^ ,M. 



172 

ma's, welche die Lebensweise und die gesellschaftlichen Verhältnisse 
bestimmt, in Betracht ziehen muss. =^9° 

2} Du Periode des türkischen Einflusses, 

§ 41. 

Insoweit wir mit der Leuchte der Geschichte in das Dunkel des 
Alterthums eindringen können, treffen wir die ugrischen Völker jeder- 
zeit an den beiden Abhängen des Uralgebirges, westlich an den Ufern 
der Flüsse Petschora, Kama und der mittleren Wolga, im Osten am Ob, 
am untern Irtisch und obern Jajk (Uralfluss). Die östlichen und südöst- 
lichen Nachbarn der Ugren waren von Beginne an türkische Völker. 
Wir glaubten die älteste Spur der Ugren in dem Gebirgsnamen Rep, Rip 
(Riphaeus) und in dem Flussnamen Rav (Rha, Wolga) zu erkennen 
(s. o. S. 76); das Wort «rep» lebt bis heute im Ostjakischen wie «ravi 
^tei den Mordwinen. Bei Jordanis finden wir schon zahlreichere Spuren. 
Er nennt (s. o. S. 69) die « Mordwinen » und « Merier », welche zum 
Reiche des Gothen Hermanrich gehören ; die « Merier » sind bereits im 
Russenthume aufgegangen (man hält dafür, dass sie zu den Tschere- 
missen gehörten, denn deren Volksname ist « mari ») ; allein ihre Alter- 
thümer brachten russische Gelehrte erst kürzlich ans Tageslicht. =9" Die 
Mordwinen bestehen bis heute in zwei Zweigen, Ersa und Mokscha, 
sammt ihrer Sprache fort. ^92 Jordanis rühmt die Hunuguren nicht nur 
wegen ihrer. Tapferkeit, sondern auch deshalb, weil sie werthvolle Thier- 
felle in den Handel bringen (s. o. S. 75). In der Bezeichnung ihun- 
ugur » ist der ugrische Name vorhanden ; die Composition des Wortes 
Hesse vermuthen, dass Jordanis die Hunnen auch zu den Ugren rech- 
nete, w.enn man anders der Schreibung dieser Stelle völlig vertrauen 
könnte. 293 Im 7. Jahrhundert begegnet man diesem Namen bei dem 
Auftreten der Avaren abermals; Theophylaktus Simokatta (612 — 640) 
nennt nämlich diese Avaren ebenfalls « Ogoren » oder « Ugoren • (s. 0. 
S. 84) Constantin kennt diesen Namen nicht ; er erwähnt nur der 
«Mordia» (der Mordwinen), aber der Chazarenkönig Josef (um 957 — 961) 
nennt das Land «Ugorien» oder «Jugorien» (s. o. S. 137), welches von 
seinem Reiche gegen? Norden liege. Seitdem die Handelsleute von Now- 
gorod auch die Uralgegenden besuchen (v. J. 1096 ab) wird das Land 
« Ugrien » oder « Jugrien • wieder bekannt. Die Mongolen verwüsteten 
im Jahre 1235 die Gegenden an der Wolga und Kama; im Jahre 1236 
unterwarfen sie die Mordwinen und Bulgaren; von 1237 — 1239 beug- 
ten sich die russichen Fürsten bis Twer und Jaroslaw unter das mongo- 
lischö Joch ; Nowgorod unterjochten sie zwar nicht, machten ^s jedoch 
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und so viele vornehme Gefangene gemacht hatten : so geht daraus her- 
vor, dass am Ende des 15. Jahrhunderts die Wogulen und Ostjaken 
(denn diese bildeten die hauptsächlichste Bewohnerschaft Ugriens) ganz 
anderer Art waren als ihre Nachkommen, welche der magyarische Rei- 
sende Reguly im Jahre 1 844 — 45 und der Finne Ahlquist im Jahre 
1858 angetroffen haben. =^97 

Da die Magyaren einstens gleichfalls auf dem Gebiete der ugri- 
schen Völker gewohnt haben, so erhebt sich die Frage : Wo ist diese 
ihre Urheimat zu suchen? Auf diese Frage antwortet das Zeugniss der 
Sprache. Bei den Ostjaken heisst das Meer «s'aras», bei den Wogulen 
saris, bei den Permiern saric oder saridj, bei den Wotjaken auch zariz 
oder zaridz; weshalb findet sich dieses Wort nicht im Magyarischen 
vor.? Wahrscheinlich deshalb, weil die Urheimat der Magyaren auf 
ugrischem Gebiete vom nördlichen Eismeere sehr weit entfernt war; 
dort konnte also das magyarische Volk jenen Gegenstand, den seine 
Stammverwandten saras, saric u- s. w. nennen, nicht kennen lernen. 
Daraus folgt des Fernem, dass man die Ursitze der Magyaren in die 
südlichen Theile des ugrischen Gebietes verlegen muss. Dort begegneten 
sie sogleich türkischen Völkern. Auch später, nachdem sie schon diesseits 
der Wolga gezogen und nach der Beschreibung Ibn Dastas (^iehe oben 
S. 1 30 ff.) die westlichen Nachbarn der Chazaren geworden waren : sehen 
sie sich demtürkischen Einflüsse ausgesetzt, vorausgesetzt, dass die Chazaren 
selbst türkischen Stammes gewesen sind. Es dünkt mich aber, dass die 
Byzantiner, insbesondere Kaiser Constantin, die Magyaren nicht deshalb 
« Türken » nennen, weil diese mit den Chazaren in Berührung und Ver- 
bindung gestanden sind ; sondern in Folge ihrer früheren Verhältnisse, wel- 
che die Geschichte zwar nicht kennt, die wir jedoch aus der magyarischen 
Sprache herauslesen. Bevor nämlich die Magyaren mit den Slaven zusam- 
mentrafen, hatten sie das Wort «tenger» (Meer) von den Türken entlehnt, 
bei denen dasselbe « dengiz » lautet. Da die Magyaren, wie wir von Ibn 
Dasta wissen, schon in der Nachbarschaft der Chazaren über slavische 
Völker geherrscht und slavische Gefangene auf den Sklavenmarkt ge- 
schleppt haben, so wäre es sehr wahrscheinlich, dass sie zur Bezeich- 
nung des Meeres das slavische Wort angenonmien haben würden, wenn 
sie nicht bereits das türkische « dengiz » = « tenger », Meer, ihrer Sprache 
einverleibt hätten. 

Nachdem femer die Magyaren in ihrer ugrischen Urheimat die 
Thiere der südlichen Erdstriche nicht kennen lernen konnten, so ent- 
nahmen sie deren Benennungen gleichfalls dem Türkischen, so : oroszlän 
(türkisch: arslan, Löwe), teve (türkisch: deve, Kameel), borz (türkisch: 
bore, burc, Dachs), tuzok (tschuwaschisch : tagdak, Trappe); so ent- 
stand auch das magyarische «büza» (Weizen) vom türkischen tbogdaj». 
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Auch Benennungen geistiger und religiöser Begriffe und Bezie- 
hungen gelangten aus dem Türkischen ins Magyarische, wie z. B. bäi 
{Liebreiz, Zauber), bäjol-ni (zaubern, bezaubern, türkisch : bag, tschu- 
waschisch: baji, bajla), bü (Zauber), büv-öl (zaubern, hexen, türkisch. 
büjü), bölcs (weise, türkisch : belizi = gelehrt, wissend), 6rdem (Ver- 
dienst, im Ujgurischen : ertem, auch im Mongolischen), fr-ni (schreiben. 
türkisch : jaz, tschuwaschisch : sir), ördög (Teufel, im Kirgisischen : 
erteng, im Altmagyarischen : urdung), tanu (Zeuge, türkisch : danik. 
tschuwaschisch: tanuk). Von dem Worte «isten» (Gott) wurde schon 
oben erwähnt, dass es wohl auch türkischem Einflüsse zuzuschreiben 
sei. Denn in den übrigen finnisch-ugrischen Sprachen findet sich davon 
keine Spur; es muss also aus einer fremden Sprache in das Magyarisch» 
gekommen sein. Viele wollen das Wort vom persischen tjezdan» ablei- 
ten. Wenn diese Herleitung richtig ist, dann können die Magyaren da^ 
Wort dennoch nur durch türkische Vermittlung erhalten haben. Eine 
bestimmtere Ableitung des Wortes kenne ich auch nicht ; die Vermu- 
thung, dass • isten» ein Compositum (is-ten), wovon die erste Sylbe (la> 
alte is = Vater, ^ die zweite aber eine Verstümmelung des türkischer 
tanri sei, empfiehlt sich weniger. ♦ 

Familiennamen, wie atya (Vater), anya (Mutter) gehören zu jenen 
gemeinsamen Wörtern, die sowohl in den finnisch-ugrischen wie in den 
türkischen Sprachen vorhanden sind. Zu diesem gemeinschaftlichen 
Sprachschatze gehören auch manche Zahlwörter, z. B. das türkisch* 
on, tschuwaschisch : vonna = zehn, welches in den magyarischen Com- 
positen negy-ven (vier-zig), öt-ven (fünf-zig), haX-van (sechzig), sowu 
im Wogulischen men, pen (neli-men, ät-pen u. s. w.) vorhanden ist. 
allein das magyarische iker (Zwillinge) ist ein Lehnwort vom türkischen 
ikiz, tschuwaschisch : iger, jigir. "98 

Die Entlehnungen aus dem Türkischen verdienen besondere Auf- 
merksamkeit, insofern sie ethnographische Bedeutung haben. Wie da- 
Wort fiker» (Zwilling) zeigt, so entspricht demselben das türkisch« 
-«ikiz» und das tschuwaschische «iger, jigir»; ja dieses Letztere stimm: 
mit dem magyarischen Worte sogar besser überein als das Türkische. 
Und dies gilt von allen magyarischen Wörtern mit «r», denen im Tür- 
kischen Wörter mit «z» entsprechen, z. B. tenger (Meer), ökör (Ochs . 
borju (Kalb), kar6 (Pfahl), gyüni (Ring), fr (die Salbe) u. s. w. Dies.- 
Entlehnungen stammen daher aus keinem solchen türkischen Dialectr. 



* Nichtsdestoweniger fand diese Vermuthung bei RoESLER BeiuU. Er säi'^ 
(Romanische Studien S. 168): «Das magyarische Wort Isten (Gott) ist in den ve.- 
wandten Sprachen noch erhalten, wenn die Theilung in Is-ten, die ich vorschla»:^. 
richtig ist. Is, Es ist bei den Jenissei-Ostjaken, den Kabalen u. a. der Himmclsgott.^ 
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auch Cassel, der sich dabei auf den Brief des Chazarenkönigs Josef 
bezieht, in welchem dieser sein Geschlecht von dem biblischen Togarma 
und dessen zehn Söhnen ableitet, unter denen Ogur, Avar, Kozar. 
Bolgar und Savir sind. Ogur, Avar, Bolgar und Savir sind Personifici- 
rungen ugrischer Völker, also sind auch die Chazaren Ugren.300 Und 
nachdem das Wort «Sarkel» auch durch das Wogulische erklärbar ist. 
nämlich: «Sajr(-eng) kel, kvel = weisses Haus, so vindicirt Cassei 
den Chazaren eine wogulische Sprache, wie Klaproth,3o' und behauptet, 
dass durch die Kabaren wogulisches d. i. finnisches Sprächelement in 
das Magyarische gelangt sei, dessen Kern eigentlich • indogermani- 
schen» Ursprung habe. Dass diese letzte Behauptung nicht stichhältig 
ist, hat unsere gesammte bisherige Darstellung genug deutlich nach- 
gewiesen ; die Kabaren brachten kein wogülisches oder finnische 
Element in das Magyarische ; denn die Quellen Constantin's wären 
kaum im Stande gewesen, das Wogulische von dem Magyarischen zu 
unterscheiden, da noch 4 — 5 Jahrhunderte später fremde Ohren beidi 
Sprachen für eine und dieselbe hielten. Die Kabaren mussten also (la> 
Magyarische mit anderen, und zwar, wie wir gesehen, mit türkischen 
Wörtern bereichert haben und das Türkische drängte sich nothwendiger 
Weise auch dem fremden Ohre als eine vom Magyarischen verschiedent- 
Sprache auf. 

Vom ethnographischen Gesichtspunkte ist es aber eine überaus 
bedeutungsvolle Thatsache, dass die Magyaren sich bereits vor ihrer 
Niederlassung in Ungarn durch einen fremden Volksstamm, der ganz 
mit ihnen verschmolz, vermehrt hatten. Vielleicht bewahren die Ort>- 
und Familiennamen «Kozär», «Kazär» die Erinnerung an diesen einsti- 
gen chazarischen Volksstamm bis zum heutigen Tage. 

Einige Gelehrte, wie z. B. Kunik in St. Petersburg, sind der 
Meinung, dass die ugrischen Magyaren erst du?ch die Berührung mit 
den Türken ein Reitervolk geworden seien. Constantin sagt zwar, das- 
die mit den Magyaren vereinigten chazarischen Kabaren als eine beson- 
ders tapfere Schaar in der ersten Schlachtlinie zti kämpfen pflegten; 
aber wir finden weder bei Leo dem Weisen noch bei Ibn Dasta dii- 
leiseste Spur, welche uns vermuthen Hesse, dass die Kabaren die erst«- 
Reiterei der Magyaren gewesen seien. Auch das Zeugniss der Sprache 
spricht gegen diese Annahme. Das Wort «16» (Pferd) ist ugrischer 
Abstammung (im Wogulischen lu, im Ostja,kischen lau, lovi) ; eben s" 
das Wort «kengyel» (Steigbügel, keng-el = Stiefel-Untersatz), wenn wir 
diesem Pferdezeug einige Wichtigkeit beilegen wollten (vgl. oben 
S. 98); desgleichen gehören demselben Sprachstamme an «nyarei^« 
(Sattel, wogulisch «najri») «sarkantyu» (Sporen) u. dgl. Dieses Zeugni>- 
aus der Sprache wird durch die Ueberbleibsel der Merier verstärk:. 
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auch nicht unbekannt; Desgleichen bezeugen die Wörter buza (Weizen , 
ärpa (Gerste), zab (Hafer), köles (Hirse), dann szäntani (pflügen . 
örleni (mahlen) die Kenntniss des magyarischen Volkes vom Ackerbau, 
den es also, mag es denselben wo immer erlernt haben, schon mit 
sich in die neue Heimat brachte. Nur der Roggen (tozs) war ihm 
fremd. Auch die Namen für Bier (ser) und Wein (bor) brauchten die 
Magyaren nicht zu entlehnen. Die Namen häz (Haus), falu (Dorf), var 
(Feste, Schloss), väros (Stadt) sprechen ferner dafür, dass die Magyaren 
auch die Unterscheidung der Wohnorte von niemand Anderem erlernen 
mussten ; endlich hatte das Wort «egy-häz» (Kirche), das offenbar ehe- 
dem das Haus der Götzenbilder bezeichnete, im Sprachgebrauche so 
feste Wurzeln geschlagen, dass man es auch auf die christliche Kirche 
übertrug, was weder die Deutschen noch die Slaven mit ihren ursprüni:- 
lichen Benennungen zu thun gewagt hatten. 303 Man kann demnach 
nicht behaupten, dass die Magyaren bei ihrer Einwanderung auf der 
untersten Stufe der Cultur gestanden haben, wie solches von verschie- 
dener Seite her so gerne angenommen wird. 304 Anderseits darf man 
aber auch nicht verschweigen, dass die fünfzig Jahre andauernde: 
kriegerischer Einfälle und Streifzüge in die benachbarten und ferneren 
Länder die Sitten der Magyaren keineswegs zu mildem vermochten. 
Sie waren für Europa eben solche Räuber und Wölfe wie die gleich- 
zeitigen Normannen. Wenn diese in der Fremde auch Länder in Be^ni 
nahmen, so geschah es, weil ihnen ihre Heimat keinen hinlänglichen 
Raum bot; die Magyaren hatten jedoch in ihrem Lande genügend 
Platz, ja sie konnten denselben gar nicht ausfüllen. .Wenn ferner die 
Normannen sich in ihren neuen Ländern früher als die Magyaren 
civilisirten, so darf man das nicht ihren sanfteren Sitten, sondern nur 
jenen eroberten Ländern zuschreiben, in denen die Cultur weit höher 
gestanden als in dem von. den Magyaren in Besitz genommenen Lande. 

Nichtsdestoweniger kamen diese Letzteren hier in ganz neue 
Verhältnisse, insbesondere durch die wachsende Macht, welche das 
Christenthum schon unter dem Grossfürsten Geisa, vielleicht auch 
schon früher, theils mittelbar durch die christliche Bevölkerung, theiK 
unmittelbar durch Bekehrungen bei den Magyaren gewonnen hatte. 
Die hier wohnenden und neu hinzukommenden christlichen' Einwohner 
waren aber slavischen Stammes ; von daher datirt der Einfluss des Sla- 
vi sehen auf das Magyarische. 

«Es ist eine schwierige Frage», sagt Miklosich, 305 «welcher .^sla- 
vischen Sprache jene Wörter entstammen, die wir im Magyarischen 
finden. Wenn wir die These annehmen, dass die 'Worte mit den Din- 
gen, die sie bezeichnen, in eine Sprache gelangen ; so muss das ent- 
lehnende mit dem gebenden Volke in unmittelbarer Berührung stehen. 
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so gingen diese Bewohner ebenfalls unter den Magyaren verjoren, d. h. 
sie « magyarisirten » sich gleichfalls und die jetzigen Slovaken sind, 
so wie die Ruthenen, Einwanderer aus späterer Zeit. Dadurch erhält 
manche ethnographische Erscheinung ihre Erklärung. 

Betrachten wir nun die slavischen Fremdlinge im Magyarischen 
nach der sachlichen Eintheilung, die wir bei Miklosich finden. 

Kirchliche und religiöse Dinge und Personen : kereszty^n (Christ;, 
pogäny (Heide), pap (Priester), püspök (Bischof), apät (Abt), apacza 
(Nonne), barät (Mönch), deäk (Schüler, Cleriker), koma (Gevatter, 
Taufpathe), oltär (Altar), kereszt (Kreuz), krizma (Chrisma), karäcson 
(Weihnacht), szerda (Mittwoch), csütörtök (Donnerstag), p^ntek (Freitag , 
szombat (Samstag), szent (heilig), alamizsna (Almosen), babona (Aber- 
glaube), varäzs (Zauber), bälväny (Götzenbild), Ibräzat (Antlitz, Gesicht;. 
kurva (Hure, meretrix), paräzna (Kebsweib), pokol (Hölle) u. s. w. 

S/aalliche Dinge und Personen : tokma (Vertrag), zälog (Pfand;, 
zsell^r (Häusler), rab (Sklave, Diener), robot (Frohndienst), d^zsma 
(Zehent), kamat (Zins), szäbad (frei, Freier), szolga (Knecht), csäszar 
(Kaiser), kiräly (König), udvar (Hof), udvarnok (Höfling), nädor (Pala- 
tinus), jasztalnok (Truchsess), tärnok (Schatzmeister, Tavernicus), vajda 
(Wojwode, Anführer), ispän (Gespan, Comes), ken^z (Richter), poroszt6 
[jetzt poroszlö] (Trabant, Häscher), porkoläb (Castellan, dann Ker- 
kermeister), tömlöcz (Kerker) u. s. w. 

Münzen und Mass : p^nz (Geld), petäk (Siebner, . Siebenkreuzer- 
stück), poltura (altungarische Münze), pint (Mass), ak6 (Eimer), veder 
(Schaff, Wassereimer), köböl (Kübel) u. s. w. 

Kriegj Lager und Militär : csata (Schlacht), harcz (Krieg), bajnok 
(Kämpfer), vit6z(Held), täbor (Kriegslager), sisak(Helm), pajzs (Schild}, 
köpja (Spiess), puzdra (Köcher), zsträzsa (Wache), sätor (Zelt) u. s. w. 
Thiere : kabala (Stute, alte Stute), kancza (Mutterpferd), bival 
(Büffel), szamär (Esel), bäräny (Lamm), czäp (Ziegenbock), marha 
(Rind), szel^ndek (Dogge), vizsla (Spürhund), macska (Katze), kaczer 
(Kater), kan (Männchen, Eber), medve (Bär), kakas (Hahn), jercze 
(Vogelweibchen, Henne), kappan (Kapaun), käcsa (Ente), hörcsük 
(Hamster), patkäny (Ratte), vidra (Otter), päva (Pfau), bibicz (Kibitz). 
csiz (Zeisig), czinege (Meise), esztrdg (Storch), szarka (Elster), galamb 
(Taube), känya (Weihe), csik (Grundel), harcsa (Wels), piszträng 
(Forelle), räk (Krebs), ikra (Rogen), bolha (Floh), raj (Schaar. 
Schwärm) u. s. w. 

Pflanzen : rozs (Roggen), gabona (Getreide), murok (Möhre), czekla 
(rothe Rübe), retek (Rettig), tök (Kürbis), dinye (Melone), lencse 
(Linse), bab (Bohne), paszuly (Fisole), mäk (Mohn), len (Lein), szilva 
(Zwetsche), baraczk (Pfirsich), cseresnye (Kirsche), näszpolya (Mispel \ 
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Familie und Hausgesinde : d^d (Ahne), bäba (Hebamme), unoka 
(Enkel), mostoha (Stief-), dajka (Amme, Kindsweib), pesztonka (Kinds- 
magd), mätka (Braut), barät (Freund), tärs (Camerad, Genosse), drusz.i 
(Namensbruder), csaläd (Familie), szomsz^d (Nachbar) u. s. w. 

Berufe : kulcsär (Beschliesser), szakäcs (Koch), szolga (Knecht, 
Diener), tolmäcs (Dolmetscher), komorna (Kammerdiener) u. s. w. 

Kbrpertheile: potroh (Wanst), ikra (Wade), m6h (Schoss), nädra 
(Gebärmutter) u. s. w. 

Krankheiten : gelyva (Kropf), görcs (Krampf), nätha (Schnupfen , 
mer^gy (Drüse), tälyog (Geschwür), tür (Satteldruck), hiba (Gebrechen . 
giliszta (Spulwurm), nyavalya (Krankheit, speciell Epilepsie) u. s. w. 

Unter den angeführten Wörtern sind viele, welche man aus dem 
Lateinischen oder Deutschen ableiten kann ; allein nicht davon ist hier 
die Rede, sondern es handelt sich darum, dass die Magyaren diese 
Wörter durch Vermittelung der slovenischen Sprache, nicht aber directe 
aus dem Lateinischen oder Deutschen erhalten haben. Unter der 
grossen Fülle slavischer Wörter findet sich kein einziges Verbum ; denn 
Worte wie pecsetelni (siegeln), abroncsolni (bereifen), uzsonnälni 'das 
Vesperbrot nehmen) u. s. w. sind magyarische Bildungen von den auf- 
genommenen slavischen Substantiven. Deshalb sind die Fremdiini^e 
auch nicht im Stande, die Sprache zu verändern ; wohl aber unterliet^rn 
sie selbst einer Umgestaltung, indem die Sprache das fremde Wort 
nach den eigenen Lautgesetzen modificirt. 

Das Zeugniss der magyarischen Sprache in Bezug auf die Ur- 
geschichte der Nation geht also dahin, dass das mag}' arische Volk 
aus der Gemeinschaft der Finn-Ugren entsprossen ist; dass dasselbe 
mit den Ugren vereint sich von den eigentlichen Finnen getrennt und 
in einem südlicher gelegenen Gebiete der Ugren hauptsächlich al> 
Fischer- und Jägervolk seine nationale Entwickelung fortgesetzt habe. 
Damals hatten die Magyaren jedoch bereits das dekadische Zahlen- 
system angenommen. Des Weitern beweist die Sprache, dass die Ma- 
gyaren hierauf mit Völkern türkischer Zunge in Berührung kamen, 
von denen sie die Viehzucht und wenigstens theilweise den Acker- 
bau erlernten. Zu derselben Zeit sammelten sich die Stämme und 
Geschlechter zu einer compacteren Nation, die ihre Landesangelegen- 
heiten gemeinsamen einheitlichen Oberbehörden anvert^-aute. Ferner, 
dass die Magyaren, auf diese Weise national gefestigt und durch deij 
Anschluss des Kabarenstammes verstärkt, nach Ungarn und Sieben- 
bürgen gelangten, welche Länder sie mehr in Besitz nahmen als erober- 
ten ; denn ausser dem zerfallenden mährischen Fürstenthume war keine 
Macht vorhanden, von welcher sie diese Gebiete hätten erobern müssen. 
Endlich, dass die hier wohnenden Slovenen sich mit ihnen amalgamirten 
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sie selbst in den Monaten Juni, JuH und August nur drei Stunden 
sichtbar ist. 

Aus diesem Lande (Skythien) kamen die Hunnen oder Magyaren 
das erste Mal, nach K^za, im Jahre 700 n. Chr., nach Marcus im 
Jahre 473, nach Thuröczy im Jahre 373, als sie Kadar, aus dem 
Geschlechte Turda, zu ihrem Oberrichter eingesetzt hatten. Bei ihrem 
Auszuge gelangten sie durch das Gebiet der Petschenegen und weissen 
Kumanen nach Susdal, Ruthenien und in das Land der schwarzen 
Rumänen, von da an die Theiss und nach Pannonien. Hier herrschte 
im Namen der Römer der aus Steinamanger gebürtige Langobarde 
Macrinus oder Matrinus; der Alemanne Detrik (Dietrich) aus Verona 
aber stand ihm hilfreich zur Seite. Die Hunnen griffen beide an ; nach 
K6za wurden die Schlachten im Tavarnok-Thale und bei Cezumaur; 
nach Marcus bei dem österreichischen Tuln und Cesumaur geschlagen ; 
Thur6czy dagegen weiss zu erzählen, cjass dieselben bei Szäzhalom und 
Kevehäza stattfanden und in denselben die Hunnen siegten. Hierauf 
wurde Attila König der Hunnen, dem jetzt Detrik (Thuröczy nennt 
ihn den «unsterblichen Detre») mit allen deutschen Fürsten huldigen. 
-Alle drei Chroniken wissen unter Vermischung von Geschichte und Sage 
sehr viel von Attila zu erzählen, bis dieser endlich bei seinem letzten 
Hochzeitsmahle stirbt. Unter seinen Söhnen kämpfte der von der deut- 
schen Krimhüde (Crumheld, Kremheylt) geborene Aladar mit Csaha, 
dem Sohne der Tochter des Honorius, um jdas Erbe; diese grosse 
Schlacht, genannt die « Schlacht der Kriemhilde » vernichtet die 
Hunnen. Nur drei Tausend flüchten sich und damit die Feinde sie 
nicht erkennen, leben sie unter dem Namen &^^/^r verborgen in Sieben- 
bürgen, von wo sie bei dem zweiten Auszuge der Magyaren oder Hun- 
nen aus Skythien diesen bis Ruthenien entgegen gehen. Die Chronik 
des Marcus erzählt das folgen dermassen ; «Als die Sz^kler (Zekul) erfuh- 
ren, dass die Magyaren zum zweiten Male nach Pannonien kommen, 
giengen sie ihnen bis Ruthenien entgegen und nachdem sie mit ihnen 
vereint Pannonien unterworfen hatten, blieben sie, wie sie vordem gewe- 
sen. Die Magyaren wollten aber nicht, dass sie in der Ebene wohnen, 
deshalb erhielten sie ihr Erbe an der Grenze des Reiches im Gebirge, 
unter den Walachen, von denen sie, wie man erzählt, auch die Schrift 
angenommen hatten. » 310 Noch ausführlicher berichtet Thuroczi: «Aus- 
ser jenen Hunnen, die Csaba folgten, flüchteten sich aus der genannten 
Schlacht noch dreitausend und Hessen sich anfanglich in Pannonien 
auf dem Cziglamezö (Ziegelfelde) nieder, später aber zogen sie aus 
Furcht vor den westlichen Nationen, die Attila bei seinen Lebzeiten 
unterdrückt hatte, nach ErdÖ-elv (Erd^ly, Transsylvania, Siebenbürgen), 
d. i. in dieGrenzorte Pannoniens. Damit man sie nicht erkenne, nahmen 
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Swatopluk fallt dann in der Schlacht. Uebrigens, meint Marcus, kam 
y Arpäd mit seinen sieben Anführern nicht als Gast, sondern als Erbe 
(in dieses Land).3»2 

Die drei Chroniken stimmen also in allem Wesentlichen (einige 
Kleinigkeiten abgesehen) vollkommen überein. 

Dagegen unterscheidet sich der Anonymus von ihnen in Vielem. 
Nach ihm ist Skythien auch ein grosses Land ; östlich von demselben 
liegt Dentu-Moger, das unter Anderem sehr reich an Mardern ist; so 
dass dort auch die Rinder-, Schweine- und Schafhirten in Marderpelzen 
gekleidet sind. Von Magog stammt Moger, von diesem Attila, der im 
Jahre 451 von dort auszog und nachdem er die Römer vertrieben, an 
der Donau, oberhalb der heissen Quellen (iuxta Danubium supra cali- 
das aquas) seinen Sitz aufschlug. Die alten Gebäude Hess er wieder 
herstellen, eine feste Mauer erbauen und nannte die Burg «Budavär». 
Die Deutschen aber hiessen sie: «Ecil-Burg». Ebenfalls aus dem Ge- 
schlechte des Magog stammt Ugek, der Vater des Almos. Ugek nabm 
nämlich im Jahre 819 im Lande Deutu-Moger Emesu zur Frau, weicht" 
ihm einen im Traume vorher angezeigten Sohn gebar, der deshalb Al- 
mos (vom magyarischen älom = Schlaf, Traum) genannt wurde. Die 
«Hetu-Moger» oder die sieben (magyarisch het) Anführer der Magya- 
ren wählten durch einen mit Eid bekräftigten Vertrag den Almos zum 
Grossfürsten, damit er ihr Volk führe, wohin es ihm beliebe, nur solle 
er ihnen Antheil gestatten im Rathe und an der Beute. Im Jahre 884 
zogen also die Magyaren aus und nachdem sie die Wolga durchschwöm- 
men gelangten sie in das russische Land Susdal und vor Kiew. Hier 
riefen die russischen Fürsten die' Rumänen zu Hilfe ; allein die Ma- 
gyaren siegen und die Rumänen schlössen sich ihnen an. Die rutheni- 
schen Fürsten von Riew und Susdal bitten die Magyaren, sie möi,^en 
in das Land Attilas jenseits der Rarpaten ziehen. Als diese zur Stadt 
Lodomer gelangen, begleitet sie deren Fürst in die Stadt Galicia, selbst- 
verständlich nachdem er ihnen gehuldigt und Tribut geleistet hatte. 
Hier bittet man die Magyaren neuerdings, dass sie in das ehemali.L,'e 
Besitzthum Attilas gehen mögen. Daselbst wohnen jetzt : in Pannonien 
bis zur Donau römische Hirten, das Land zwischen der Donau umi 
Theiss hatte der bulgarische Grossfürst Rean, der Grossvater des jetz: 
herrschenden Zalän, ganz bis an die Grenzen der Polen und Ruthenen 
in Besitz genommen und darin Slaven und Bulgaren angesiedelt. Mon»: 
(Morout) hatte das Land zwischen der Maros und Szamos bis na« h 
Siebenbürgen seiner Macht unterworfen, hier herrschte dessen Enkel 
Menmorout über das Volk der Rozaren ; zwischen der Maros und Orsova 
hatte der aus Budun (Bödön, Widdin) gekommene Glad mit Hilfe der 
Rumänen sich ein Fürstenthum erworben ; Glads Nachkomme war 
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Ahtum (Ohtum), der lange nachher (longo post tempore) von Stefan 
dem Heiligen besiegt wurde. 

Die Magyaren kamen sodann nach Hung, woher ihr Name « Hun- 
garn», und nennen den ersten in Besitz genommenen Ort Munkäcs, 
weil sie nur mit vieler Mühe und Arbeit (magyarisch «munka») in ihr 
auserwähltes Land gelangt seien. Als die Slaven erfuhren, dass Almos 
der Nachkomme Attilas sei, huldigten sie demselben sogleich, obschon 
sie Zalän's Unterthanen waren ; ja, um ihre Huldigung zu rechtfertigen, 
erzählen sie, wie nach Attilas 7'od der aus Bulgarien kommende Kean 
unter Beihilfe und nach dem Rathe des griechischen Kaisers dieses 
Land in Besitz genommen und auch die Slaven aus Bulgarien hier- 
her an die ruthenische Grenze angesiedelt habe. In Hung legt Almos 
die Herrschaft nieder, und erhebt Arpäd zum Grossfürsten. Dieser 
beschwichtigt durch einige Geschenke (12 weisse Pferde, 12 Kameele 
etc.) den Zalän, der ihm bis an den Sajöfluss das Land überlässt. 
Hierauf setzt Arpäd den in Bihar hausenden Menmorot durch eine Gesandt- 
schaft in Schrecken ; dieser vertraut zwar auf seinen Herrn, den Kaiser in 
Constantinopel , allein vergeblich. Die Magyaren rücken jetzt bis an die 
Pforten Siebenbürgens vor. Siebenbürgen (Ultrasilvania) besass ein Wa- 
lache Namens Gelou (Gyalu). Tuhutum erfahrt durch seine Spione, 
dass die Bewohner dieses Landes, Walachen und Slaven, erbärmlicher 
seien als die übrigen Völker, dass somit Gelou ihm keinen besonderen 
Widerstand leisten .könne, da er keine guten Streitkräfte habe ; übri- 
gens hätten die Einwohner viel zu leiden von den Kumanen und 
Petschenegen. Was aber das Land betrifft, so besitze es gute Flüsse, 
das beste Gold und Salz. Am Kapusflusse kommt es zur Schlacht, in 
welcher Gelou fällt; die Bewohner des Landes leisten deshalb bei 
Eskülö (von eskü = Schwur, Eid) durch einen Eid dem Tuhutum Ge- 
horsam, der nach' seinem Sohne Horka zwei Enkel hatte : Geula 
(Gyula) und Zombor. Gyula besitzt zwei Töchter: Karoita und Sarolta; 
die Letztere wurde die Mutter Stefan des Heiligen. Der Sohn Zombors, 
der jüngere Gyula, wird der Vater von Bue und Bukne ; alle drei führte 
Stefan der Heilige später gefangen nach Ungarn, weil sie das Christen- 
thum nicht annehmen wollten ; ihr Land aber nahm er in Besitz. 

Die Ausbreitung und Besitzergreifung geht unausgesetzt fort ; 
Szabolcs, Eger (Erlau), Neograd, Bars werden zu neuen magyarischen 
Burgen. Bei Neitra angekommen, erzählt der Anonymus, dass nach dem 
Tode Attilas unter einem cechischen Fürsten Slaven und Cechen das 
Gebiet an der Waag und Gran von der Donau bis zur March besetzt 
hatten ; gegenwärtig sei von Gnaden des böhmischen Fürsten Herrscher 
in Neitra Zubur (Zobor), den die siegreichen Magyaren hernach aufhän- 
gen. Jetzt kommt die Reihe auch an Zalän. Diesen unterstützen Griechen 
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und Bulgaren, aber die Heerschaar Arpäds siegt ; Arpäd selbst wählt 
für sich die Insel Csepel. Nachdem am Temesflusse auch Glad besiegt 
worden war, wendet sich Arpäd zur Besitzergreifung Pannoniens, wo 
Weszprim, Eisenburg und andere feste Orte sind. Hierauf berichtet der 
Pabulist den Fall Menmorot's, der eher auf die Flucht nach Griechen- 
land als auf Vertheidigung bedacht war. Arpäd's Heerführer und ihn- 
Schaaren schwimmen über die Theiss und schlagen am Körögyflusse ihr 
Lager auf. Hier kommen zu ihnen die Szekler, welche ehedem zum Volke 
Attila's gehörten und nachdem sie ihre Söhne als Geisel gegeben. 
welche die Führer zu Arpäd senden, kämpften sie in erster Reihe gegen 
Menmorout. Dieser ergibt sich; Arpäd aber überlässt ihm die Burir 
Bihar und gab dessen Tochter seinem Sohn Zoltan zur Frau. Arpad 
stirbt im Jahre 907 und überlässt das Land diesem Sohne Zoltan. — 
Das genüge aus der Erzählung des Anonymus. 

Wie man sieht, bewegen sich die ungarischen Chronisten in einer 
Sagenwelt, in welcher sie Dichtung und Wahrheit nicht zu unterscheiden 
vermögen. Sie wissen gar nichts von der Geschichte der Magyaren im 
heutigen europäischen Ost- und Südrussland, sondern führen dieselben 
aus ihrer Urheimat, die sie Dentu-Mogeria oder Dentia und Mogeria 
nennen, directe in das Karpatenland. Sie wissen ferner nichts von 
dem Zustande Ungarns und Siebenbürgens vor der Ankunft der Ma- 
gyaren; denn K^za, Marcus und Thuröczi wissen selbst das ni<h' 
mit Bestimmtheit, ob die einwandernden Magyaren den Swatopluk 
oder den geschichtlich sonst unbekannten Vater desselben an der Re- 
gierung fanden; Anonymus kennt nicht einmal den Namen Swatopluk^. 
um so weniger ist ihm etwas vom Reiche der Mährer bekannt; denn 
nach ihm herrschte zu Neitra der Vasalle des Herzogs von Böhmen. 
Dass jenseits der Donau und Neitra ehedem schon christliche Civili- 
sation bestanden habe, davon träumen die Chronisten in ihrer Sagen- 
welt gar nichts. Da ihnen von diesem Lande also gar nichts Geschicht- 
liches bekannt ist, (auf die Dichtungen des Anonymus kommen wir noch 
zurück), so ist es kein Wunder, dass unsere Chroniken auch gar nicht- 
•erzählen von dem Zustande jener Länder, durch welche sie die Ma- 
gyaren führen. K^za, Marcus und Thuröczi besitzen so wenig histo- 
risches Gefühl, dass sie die Hunnenschaaren dieselben Reiche (nämlich 
<ier Petschenegen, weissen Rumänen, Susdal u. s. w.) durchzieh'-n 
lassen, welche später die Schaar des Almos oder Arpäd durchzog, l n '. 
doch existirten diese Reiche im 4. Jahrhunderte überhaupt noch nicht un 1 
im II. Jahrhunderte lagen sie, mit Ausnahme von Susdal, in ganz anderer 
Gegend. Unsere Chroniken behandeln die Zeitrechnung nach Willkür 
wie das Märchen; Marcus lässt die Hunnen oder (wie er meinte; tii- 
Magyaren das erste Mal im Jahre 473, Thuröczi im Jahre 373 au* 
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heutigen Fluss «Tangati(denn also nennen die Süd-Ostjaken den Irti9ch3M;, 
welcher in den Ob und mit diesem in das nördliche Eismeer mündet. 
Zwischen dem ostjakischen «tangat» und dem «togat» der magyarischen 
Chroniken bildet blos das «n» den Unterschied; der Wegfall oder die 
Aufnahme dieses Lautes entspricht aber nicht nur den verwandten 
Sprachen (siehe oben S. 149), sondern: dieser Laut ist auch in den 
Wörtern derselben Sprache bald vorhanden, bald fehlt er; z. B. ma- 
gyarisch «harmincz» (dreissig) neben «harmiczi 315, «p6nzt, pinz (Geld 
neben dem dialectischen «piz» u. s. w. Der Flussname «Togat» in 
unseren Chroniken versetzt also die Urheimat der Magyaren an die 
Ufer des Irtisch. Setzt man statt «Togat» das ostjakische «tangat», so 
bedeutet wohl das Land « Dent » (Dentia, Dencia) nichts anderes ak 
« Land am Irtisch ». 316 £§ ist ein unstatthafter Gebrauch unserer mo- 
dernen Historiker, das « Dentu-Moger » im Magyarischen « Don-to ma- 
gyar » (« Don-Magyaren ») zu schreiben und zu lesen; « dentu » kann doch 
neumagyarisch nur «dent» lauten, wie aus «hetu» «het» geworden ist. ''« 
Die Urheimat der Magyaren lag aber nicht am Don, sondern jens(;its 
der Wolga, an den Ufern des Togat, Tangat oder Irtisch. Der Ano- 
nymus kennzeichnet die magyarische Urheimat durch den Reichthum 
an Mardern, indess die übrigen Chronisten angeben, dass sie an das 
Land «Joria» gegrenzt habe. In diesem Namen begegnet man der 
bekannten Benennung des Landes «Jugra» oder «Ugra». An die UlVr 
.des unteren Irtisch und an die Grenzen des Landes Ugra oder Juirra 
führte uns auch das Zeugniss der magyarischen Sprache; nach dieser 
Richtung reisend fanden die glaubenseifrigen ungarischen Mönche im 
Jahre 1237 318 « Gross-Hungarien »; 319 von dorther beabsichtigte Koni:: 
Mathias die zurückgebliebenen Sprachverwandten holen zu lassen;-^-" 
von dorther kamen, so vernahm auch Herberstein, in der That die 
Magyaren (siehe oben S. 173). Unsere Chroniken entnahmen also den 
alten mündlichen Traditionen Namen und Beschreibung jenes entfern- 
ten Landes ; denn aus einer anderen Quelle konnten sie diese gar nicht 
schöpfen. Den directen Weg von dieser Urheimat der Magyaren in 
ihr jetziges Vaterland erfand die Tradition und das Volkslied erst später, 
als durch die Beziehungen der ungarischen Könige mit dem russischen 
Reiche die Kenntnisse über das letztere sich bei uns mehr verbreite: 
hatte. Kiew war das erste russische Fürstenthum, sodann gelangte 
Susdal und Wladimir zur Macht; jenes lag westlich am Dnjei)er, 
dieses östlich im Lande der Merier. Wenn die Magyaren auf dem 
von den Chroniken bezeichneten Wege hieher gekommen wären, 
dann hätten sie die stammverwandten Merier angetroffen (denn von 
Susdal war damals noch keine Rede 321) und wären vielleicht durch 
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der Kumanen die Rede, worauf wir später noch zurückkommen.) Die 
Fürsten von Kiew und Susdal huldigen den Magyaren und bitten sie, 
weiter zu ziehen. (Fürsten von Susdal existirten vor dem Jahre 1150 
nicht. Siehe die Note 320.) Von Ki^ führt der Anonymus die 
Magyaren nach den Städten Lodomeria (Wladimir) und Halics (Gali- 
cia), obgleich Halics erst im Jahre 11 13 zum ersten Male erwähnt 
wird. 3« Die Fürsten von Lodomerien und Halics wissen es gleich 
denen von Kiew und Susdal, wo das Erbe Attila's sei und senden die 
Magyaren dahin und doch trifft man nirgends davon eine Spur, dass bei 
den slavischen Völkern irgend welche Erinnerung an Attila erhallen 
geblieben wäre. 

Nach dem Anonymus bestanden auch in Ungarn und Siebenbürgen 
bei der Einwanderung der Magyaren mehrere Fürstenthümer; aber wo? 
Weder jenseits der Donau und doch gab es gerade hier solche Fürsten- 
thümer zur Zeit der fränkisch-deutschen Herrschaft ; noch diesseits der 
Donau, obzwar auch daselbst das mährische Fürstenthum bestand ; jetzt 
(bei Einwanderung der Magyaren) setzt der Anonymus nur Zobor, den 
böhmischen Vasallen von Neitra, hierher. 323 Dagegen zählt uns der 
fabelreiche Notar zwischen der Donau und Theiss ein bulgarischem, 
jenseits der Theiss ein chazarisches, in Siebenbürgen ein walachisches 
Herzogthum auf und von all dem weiss Kaiser Constantin gar nichts, 
obgleich er die Flüsse Temes, Maros, Koros und Theiss nennt und 
anführt, dass an denselben die angesiedelten Magyaren wohnen; er 
berichtet deutlich den Sturz der Söhne Swatopluk's und weiss, was in 
entfernteren Gegenden geschieht. Und von diesen weit näher gelege- 
nen, angeblich mit Hilfe der Griechen errichteten und von ihnen imter- 
stützten Fürstenthümern sollte der Zeitgenosse und Kaiser Constantin 
nichts -gewusst haben } Man sieht also, dass der Anonymus alle diese 
Fürstenthümer und deren Geschichten selbst erfunden hat, wozu ihm 
theils die Ortsnamen, theils spätere Ereignisse Anlass boten. Die^ 
geht auch hervor aus den erdichteten Geschichten von Glad und Za- 
län.; zu jener ist die Grundlage das Geschick Achtums in der Zeit 
Stefan des Heiligen, zu dieser, was sich in den Tagen von 1161 — 1200 
zwischen den ungarischen Königen Geisa IL, Ladislaus II., Stefan 111- 
und IV. und B^la III. und den griechischen Kaisern aus dem Haux: 
der Komnenen ereignet hat. Wenn zur Zeit Arpäds zwischen. der Donau 
und Theiss irgend welche bulgarische Macht bestanden hätte: dann 
würde sich der Bulgarenfürst Simeon nicht nur mit den Petschenegen, 
sondern auch mit diesen Bulgaren gegen die Magyaren verbunden 
haben, und diese Letzteren hätten dann vielleicht in die Gegenden an 
der Donau und Theiss gar nicht einwandern können. 
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den Hunnen. Christliche deutsche Priester erfanden die hunnisch-ma- 
gyarische Verwandtschaft, sie verfassten die sogenannte «hunnisch- 
magyarische » Geschichte. 

§ 44- 

Die besiegten Avaren kamen erstlich unter die Salzburger (siehe 
oben S. iii) und Passauer (siehe oben S. 112) Bischofsgewalt; später 
erneuerte der Papst für Method das alte syrmische Erzbisthum (siehe 
oben S. 117). Jener Theil des Avarenreiches, welcher zur fränkisch- 
deutschen Herrschaft gehörte, stand, wie wir wissen, in kirchlicher 
Beziehung etwa 70 Jahre unter der Salzburger Erzdiöcese, deren Me- 
tropolitanrechte der Passauer Bischof, als Suffraganeus, anerkannte und 
achtete. Nach der kurzen Dauer von Method's Erzbisthum wurden 
sowohl die Rechte der Salzburger wie der Passauer Diöcese wieder 
hergestellt und wir haben gesehen, mit welchem Eifer die bayerischen 
Bischöfe das vermeintliche Recht des Passauers gegen die Mährer ver- 
theidigten. Die Siege der Magyaren über die Mährer und Bayern 
Hessen den kirchlichen Streit für längere Zeit verstummen. Allein so- 
bald die Deutschen anfingen die Magyaren zu besiegen, wurden auch 
die verwüsteten Kirchen wieder aufgebaut; noch mehr geschah dieses, 
als der Grossfiirst Geisa Neigung zum Christenthume bezeugte. Damals 
schien es, als ob die Rechte des Salzburger und Passauer Bischüf> 
abermals aufleben würden. Allein der damalige Salzburger Erzbischof 
Friedrich besass keinen solchen Eifer wie sein Passauer Suffragan, Bi- 
schof Pilgrim, dessen bischöfliche Regierungszeit (971 — 991) gleich- 
zeitig war mit der Herrschaft Geisa's (971 — 995 oder 997). Der eifrige 
Bischof wollte seinem Bisthume nicht nur das im Jahre 829 festgestellte 
Territorium zurückgewinnen, sondern demselben das ganze neue Ma- 
gyarenreich einverleiben ; dehn dieses war nach deutscher Auffassuni,' 
ebenso « Hunnia » wie das einstige Avarien und deshalb die Ansprüche 
des Bischofs um so mehr beachtenswerth. Damit er aber die berech- 
tigten Forderungen des Salzburger Erzbischofs ausschliessen könne, 
bestrebte sich Pilgrim, die Bekehrung der Magyaren sich selbst und 
seinen Geistlichen vorzubehalten ; deshalb berief er auch den aus einer 
anderen Diöcese stammenden Wolfgang, der im Jahre 972 den Magya- 
ren zuerst das Evangelium predigte, zurück. Hierauf schickte er im 
Jahre 974 an den Papst Benedict VH. ein Schreiben (da er, wie er 
sagt, wegen der Bekehrung des magyarischen Volkes persönlich nicht 
nach Rom kommen könne), worin er sich den « demüthigen Diener 
der Lorcher Kirche» (sanctae Laureacensis ecclesiae humilis servitori 
nennt und mittheilt, mit welch' grossem Erfolge er unter den Magva- 
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sen ein ganz achtbarer und ehrenwerther Mann. Der eifrige Bischof 
interessirte sich übrigens auch in anderer Weise um das neue Hun- 
nien, indem er vielleicht auch dadurch seine kirchlichen Pläne fördern 
wollte. Er Hess die deutschen Sagen von den Burgundern und Hunnen 
sammeln und zum ersten Male in lateinischer Sprache niederschreiben. 
Diese Sagen bildeten dann die Grundlage für das am Ende des 12. 
oder am Anfang des 13. Jahrhunderts verfasste grosse deutsche National- 
Epos, für das Nibelungenlied. 

Nach diesen Sagen steht im Bayerlande zwischen Donau und 
Inn eine alte Feste mit Namen Passau; dort sass ein reicher Bischof, 
der Pilgrim hiess ; sein Lob, seine Ehre und sein Hof waren weithin 
bekannt. Zu ihm gelangte die Kunde, dass seine Nichte Kriemhild, 
Ute's Tochter, die Schwester der burgundischen Könige zu Worms, 
gen Osten zöge, sich mit dem Hunnenkönige Etzel (Attila) in Ungarn 
zu vermählen. Der Bischof ritt den Kommenden mit allen seinen 
Dienstmannen entgegen, bereitete ihnen Herbergen und geleitete sie 
durch die Mark Rüdigers von Bechelaren, die an der Enns begann 
und schon König Etzel unterthan war, bis an die Grenze des Oster- 
landes oder Oesterreichs, welches erst unterhalb Wels bei Mautem 
(Mutaren) seinen Anfang nahm. Dort verabschiedete Pilgrim sich von 
seiner Nichte und ermahnte sie dringlich, ihren künftigen Gemahl, 
den Hunnenkönig, zum Christenthume zu bekehren ; denn er war schon 
fünf Jahre ein Christ gewesen und später wieder abgefallen ; an seinem 
Hofe aber wurden Anhänger jedes Glaubens geduldet und lebten ver- 
träglich beisammen. Kriemhild zieht von Mautern nach Zeissenmaur, 
Tuln und Wien, wo die Vermählung mit Etzel stattfindet. Zu Misen- 
burg 327 stieg man zu Schiffe und gelangte nach Etzelnpurc (Gran), dem 
Wohnsitze Etzel's. 

Kriemhild erfüllte die Bitte ihres Oheims ; als sie nach sieben 
Jahren einen Sohn gebar, ward dieser nach christlicher Sitte getauft. 
Sechs Jahre später entsendete Etzel auf Andringen Kriemhildens die 
beiden Spielleute Wärbel und Schwemmel nach Worms am Rheine, 
die burgundischen Könige und ihre Recken zu einem grossen Hof- 
gelage nach Ungarn einzuladen. Kriemhild sann nämlich Rache an 
dem Tode ihres ersten Gatten, ihres geliebten Siegfried. Die Eingela- 
denen erschienen, Kriemhild erregt Streit zwischen Hunnen und Bur- 
gunder und diese Letzteren gehen in einem grossen Blutbade unter. 
Etzel schickt abermals den Spielmann Schwemmel als Boten an den 
Rhein, die Trauerkunde nach Worms zu berichten. Dieser kehrte auch 
zu Passau wieder ein, wo er erzählt, was sich zugetragen ; Pilgrim aber 
lässt aus Liebe zu seinen Neffen durch seinen Schreiber, den Meister 
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Magyare als «Hunne» betrachtete; nur die Deutschen, bei denen die 
Magyaren für Hunnen galten, rühmten sich auch mit dem Schwerte 
Attila's. 

§ 45- 

Wer immer der erste Verfasser der hunnisch-magyarischen Chro- 
niken, welche dann von Mehreren nachgeschrieben wurden, gewesen, dv: 
fügte jenen entlehnten Geschichten die Sage von Hunor und Ma.iror 
und Anderes bei, was in der burgundisch-hunnischen Sage nicht ent- 
halten war. Unter Anderem bereicherte er diese Sagengeschichten autl 
mit der Fabel vom hunnischen Ursprünge der Szekler, Nachdem die hun- 
nische Sage überhaupt fremden Ursprunges ist, daher aus der Fremde 
in die ungarischen Chroniken gelangte, so entbehrt sie auch in dt-r 
Gestalt, wie wir sie besitzen, der historischen Grundlagen ; sie ist reine 
Dichtung. Es ist daiier deutlich, dass auch Alles, was die Chronisten 
aus dieser Sage ableiten, in das Reich der Fabel gehört, folglich au« h 
der hunnische Ursprung der Sz6kler. Die Geschichte berichtet deutli( h. 
dass Ardarich, König der Gepiden, der Erste war, der sich gegen die 
Söhne Attila's erhob (siehe oben S. 74) ; dass die Gepiden in Dacien. 
also im heutigen Siebenbürgen, welches damals «Gepidia» genannt 
wurde (siehe oben S. 78), blieben ; und diese» Gepiden sollten di( 
hunnischen Szekler nicht bemerkt haben ! Und doch hätten diese aN 
Hunnen, also als ein den Ackerbau nicht treibendes, sondern von 
Viehzucht und Beute lebendes Volk, keineswegs sich ruhig verhalten 
können ; ihre Existenz würden sowohl die Gepiden als die Byzantiner 
empfunden haben. Als sodann die Gepiden den Kampf auf Leben und 
Tod mit den Langobarden kämpften und in ihrer Bedrängniss selb< 
die an der Mäotis hausenden Kuturguren im Jahre 548 um Hilfe an- 
riefen (siehe oben S. 80), sollten sie sich nicht eher an die in ihre: 
nächsten Nachbarschaft oder gar unter ihnen lebenden hunnischen 
Szekler gewendet haben ! ? Es wäre unbegreiflich, falls daselbst wirklii h 
Sz6kler gewesen wären. — Das Land der Gepiden nehmen die Avaren 
in Besitz und herrschen hier 250 Jahre; wo konnten w^ährend dieser 
Zeit die Szekler stecken, dass sie sich weder mit den Avaren ver- 
schmolzen, was nach unserer historischen Erfahrung unzweifelhaft hatte 
erfolgen müssen, weil zwischen Hunnen und Avaren einige Verwandt- 
schaft bestehen mochte, — noch aber, falls sie in der That als beson- 
derer Volksstamm fortlebten, in keiner andern Weise auf die Avaren 
irgend welchen Einfluss ausübten ? Und als die Macht der Avann 
verfiel, wie konnte es geschehen, dass die Szekler sich auch dann noeli 
nicht zeigten } 
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«jenseits», «hinter dem Besitze» (also == Mark, Grenze); gleichwie das 
Land Siebenbürgen im Magyarischen «Erd^ly», d. i. «erdö-elv», «jen- 
seits, hinter dem Walde » (Transsylvania) heisst. Dass im Magyarischen 
«sz6kely» wirklich die «Mark» (das Land an der Grenze) bezeichnete, 
beweist die ältere magyarische Sprache. Denn es gab «Sz6kler», 
d. i. Grenzer, Grenzbewohner auch an der westlichen Grenze des Lan- 
des in den Comitaten Oedenburg, Pressburg, Neitra. Insbesondere 
treten hervor die «Szekler» des Ortes Väg (Siculi de Wagh) im Oeden- 
burger Comitate bei Arpäs, das einst ein Sitz der Petschenegen war; 
der Grundbesitz der Tyrnauer Nonnen erstreckte sich bis zu einem 
grossen Walde den «Sz^klem» zu u. s. w. ;33o diese westlichen «Szekler» 
waren jedoch Petschenegen. Das Wort «Sz6kler» (magyarisch «sz6kely») 
bezeichnet also keinen besonderen Volksstamm, sondern heisst so viel 
als «Grenzwächter», «Grenzhüter», mögen diese welch immer Nationa- 
lität angehört haben. 

Man könnte fragen: Wie kam die erste Chronik darauf, ohne 
jede historische Grundlage die siebenbürgischen Sz6kler für Hunnen 
zu erklären? Die Chronik selbst gibt auf diese Frage die Antwort. 
Wie sie die Personen Hunor und Magor, die Abkunft Attila*s von 
Nimrod oder Magog, die Abstammung Arpäd's von Attila erdichtet 
hatte; so erdichtete sie auch das Hunnenthum der Sz6kler. Beide 
Erdichtungen haben dieselben Motive: Was die Geschichtschreiber 
jener Zeit nicht wussten, das erfanden, erdichteten sie. Der erste 
Chronikschreiber wusste nicht, woher die im fernen Osten des Landes 
wohnenden Szekler gekommen waren ; darum lässt er sie von den 
Hunnen abstammen ; und ihm folgten seine Abschreiber, denn auch 
ihnen war die Abkunft der Szekler unbekannt. Diese historische Dich- 
tung war eine sehr leichte Sache nicht blos zur Zeit Pilgrim's, des 
Passauer Bullenschmiedes, sondern auch noch in den Tagen des Bon- 
finius. Was dieser italienische Gelehrte nicht weiss (und er weiss Vieles 
aus Ungarns Geschichte nicht), das erfindet er ganz ungescheut; so 
z. B. den Ursprung der Städte. Er weiss nicht, woher die Sachsen 
nach Siebenbürgen gekommen seien ; flugs dichtet er, dass Carl der 
Grosse sie dahin versetzt habe und zwar zur Strafe aus jenen Sachsen, 
mit denen er so oft gekämpft hatte. S3^ Weil es aber Historiker gegeben, 
die den Ursprung der siebenbürgischen Sachsen historisch erforschten, 
deshalb konnte die Fabel des Bonfinius keine Wurzel fassen. Den 
Ursprung der Sz6kler dagegen wagte man schon deshalb nicht kritisch 
zu untersuchen, weil unsere Historiker sich an dem Hunnenthume der 
Magyaren ergötzten und heute jeder Sz6kler stolz darauf ist, dass 
er aus dem Volke Attila*s abstamme; mit Wonne betrachtet er Attila's 
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ohne Zweifel erst später y üisbesondere wenn derselbe von den „ Uzen'' oder 
^yKumanen'' herkommt, die, wie Hammer -Pürgstall selber bemerkt, bei 
den Byzantinern, im Jahre loöo zum ersten Male vorkommen. Sodann 
sind Wolga und Dnjeper von einander sehr weit entfernt, nur in ihrem 
Ober laufe nähern sich diese Flüsse im Gouvernement Smole7zsk; hier 
müsste man also das Binnenland „Atel-Uzu'''' aufsuchen. 

Wenn wir ö^/ip^^j/r^/ Hammer- PuRGSTALL's über die geographisch 
Lage von Lebedia und ,,Atel-Uzu'' acceptiren, dann wären die Wohnsitze 
der Magyaren vor ihrer Ankunft nach Ungarn folgende gewesen : Am 
U?iter laufe des Ir tisch, an der Südgrenze des Reiches Ugra, i7n heutigen 
Gouvernement Tobolsk (Fluss „Togaf', Land ,,Joria''^J war die Urheimat 
der Magyaren ; von dort setzten sie über den Ural und schlugen im Gou- 
vernement Wiatka (in ,,Lebedia''J ihren zweiten Wohnsitz auf; von hier 
gelangten sie zwischen die obere Wolga und den obern Dnjeper im heu- 
tigen Gouvernement Smolensk („Atel-JCuzu"' oder , .Atel- Uzu''), als in ihren 
dritten Wohnsitz. Von hier ziehen sie endlich aus und gelangen natür- 
lich vor Kiew und dann entlang des Dnje^er dem schwarzen Meere zu 
(an die. Flüsse Prut, Seret &'c.J, als in ihren vierten Wohnsitz, Für du 
beiden ersten Wohnsitze spricht das Zeugniss der Sprache; beide Wolin- 
sitze befinden sich unter ugrischen Völkern. 334 Den dritten Wohnsitz 
kennen wir nur aus dunklen Andeutungen Constantins, seine Lage i^t 
jedoch afn ungewissesten. Der vierte Wohnsitz am, untern Dnjeper, Bu<^, 
Prut, Seret 74nd an den Gestaden des schwarzen Meeres ist sowohl durch 
die Nachrichten bei Constantin (s. o. S. jjgj wie durch die Beschreibuni^ 
Ibn Dastas (s. o. S. iji) sichergestellt. » 

Indess ist es schwer ifi derlei Dingen^ die geographische Genauigkeit 
zu erreichen. 



IV. Das- Christenthum und Königthum bei den Magyaren. /§ > " * 

§ 46- 

Glaube und Religion sind wichtige Momente in der Ethno- 
graphie, selbst dann, wenn sie aus der Fremde stammen und durch 
Fremde bei einem Volke verbreitet werden. Ebenso bedeutungsvoll ist 
die von Aussen eingeführte staatliche und gesellschaftliche Ordnung: 
denn mit dem neuen Glauben geht auch die Veränderung der öffent- 
lichen Dinge Hand in Hand ; freilich verletzen beide im Anfange durc h 
ihr fremdes Wesen die alten Gebräuche und die herkömmliche Ord- 
nung. Glaube und Religion, Staat und Gesellschaft verschmelzen im 
Laufe der Zeiten mit einem Volke derartig, dass die neuen Ideen voll- 
ständig aufgenommen und angeeignet werden. In einer Ethnographie 
Ungarns besitzt zudem das religiöse Bekenntniss eine weit grössere 
Bedeutung als irgend anderswo ; denn dasselbe ist bei -einigen ungari- 
schen Volksstämmen mit der Nationalität identisch geworden. Aus 
diesem Grunde müssen wir zum besseren Verständnisse der Vergangen- 
heit und Gegenwart die religiösen Verhältnisse mehr hervorheben, als 
dieses sonst nothwendig erscheint. 
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Michael III. den Patriarchen Ignatius absetzte und im Jahre 858 den 
Photius an seine Stelle erhob, entstand deshalb in Constantinopel eint- 
Spaltung und Kaiser. Michael forderte den Papst Nicolaus I. auf, 
dieselbe zu beseitigen. Dieser trat jedoch nicht als Vermittler und 
Friedensstifter, sondern als Richter auf, verurtheilte die Absetzung de^ 
Ignatius, weil diese ohne Einwilligung des Papstes geschehen sei und 
tadelte die Erhebung des Photius, der als Laie den bischöflichen Stuhl 
einnahm. Schliesslich annullirte die im Jahre 863 zu Rom abgehaltene 
Synode die Beschlüsse der Synode zu Constantinopel vom Jahre 861, 
welche im Gegensatze zu Ignatius den Photius gerechtfertigt hatten. Den 
gegenseitig entbrannten Zorn vermehrte noch das Auftreten der Bulgaren. 
Wir haben gesehen (oben S. 117), dass der bulgarische König, obwohl er 
durch griechische Geistliche zum Christenthume bekehrt worden war. 
dennoch im Jahre 866 eine Gesandtschaft an den Papst Nicolaus I. schickte 
mit der Bitte um einen Patriarchen, weil er sich von der Kirche und dem 
Kaiser in Constantinopel unabhängig machen wollte. Der Papst beeilte 
sich auch, dem Wunsche nachzukommen und sendete zwei Bischöfe 
nach Bulgarien, damit sie die kirchlichen Verhältnisse dort regeln, und 
gab diesen auch die Antworten auf die theologischen Fragen des Bul- 
garenkönigs mit. Darob ereiferte sich Photius und berief die morgen- 
ländischen Bischöfe zu einer Synode zusammen. In dem Einberufung>- 
schreiben (Encyclica) machte er der römischen Kirche bittere Vorwürfe, 
dass sie die Bulgaren, welche er bekehrt habe, an sich locke und diese- 
auch noch in Bezug auf die samstägige Faste, dann auf die Priester- 
Ehe, ja — was noch schrecklicher sei — sogar in Bezug auf die 
Glaubenssätze (Dogmen) in Irrthümer verleite, da sie lehre, dass dir 
heilige Geist auch vom Sohne ausgehe. Die Synode zu Constantinopel 
verurtheilte im Jahre 867 den römischen Papst und so wurde die 
Encyclica des Photius die unübersteigliche Scheidewand zwischen der 
morgen- und abendländischen Kirche. Den Papst beleidigte überdie>. 
dass die Bulgaren sich im Jahre 870 dennoch mit der griechischen 
Kirche vereinigten. 337 Seitdem setzen die orientalischen Bischöfe 
Zweifel in die Rechtgläubigkeit der römischen Kirche und halten sich 
für die allein «Rechtgläubigen» (Orthodoxen); der Papst hingegen und 
seine Kirche betrachten die Anhänger der orientalischen Kirche aN 
«Schismatiker», als sträflich Losgetrennte und gelang es dem Bischof»' 
zu Rom sich durch die Gunst der Verhältnisse, insbesondere auel. 
durch die pseudo-isidorischen Decrete zu einer kirchlichen Machtstufi 
emporzuschwingen, die ihn weit über den Patriarchen von Constanti- 
nopel und über sämmtliche christliche Bischöfe des Erdkreises erhebt. '-'■ 
Indessen diese Rangstreitigkeiten unter den Patriarchen intere-^- 
sirten die zum Christenthume übertretenden heidnischen Völker- wti: 
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Bulcsu fBolosudesJ und Gyula (GylasJ sich in Constantinopel (um qso) 
taufen Hessen; dass Kaiser Constantin den Neubekehrten die Patricier- 
würde verlieh ufid sie mit reichen Geschenke?! auszeichnete oder vielmehr 
belohnte ; endlich dass Gyula einen Mönch ^ Namens Hierotheus, mit sich 
brachte, den der Patriarch Theophylaktus zum. Bischof von Turcieny d. i. 
von Ungarn geweiht hatte. Die Historiker fügen noch bei, dass Bulcsu 
vom Glaube7i wieder abgefalle7i und von Gott dafür bestraft wordefi sei, 
dass ihn der deutsche König Otto in der Schlacht bei A ugsburg oder 
auf dem Lechfelde im y, gs5 aufhä7ige7t Hess, 34» Gyula blieb dem Chri- 
stenthume getreu und trug auch Sorge für die christlichen Gefa7igcnen, 
denen er die Freiheit schenkte. 342 Dieser Gyulu wurde (ler Schwieger- 
vater des Grossfürste7i Geisa und dessen Hauptrathgeber, so dass man 
dessen Einfluss auf Geisa i7i Bezug auf das Christenthum nicht leitgmu 
kö?ine, 343 Nichtsdestoweniger fi7iden wir vo7i der Wirksamkeit des Hic- 
rotheus keine Spur in der Geschichte ; wir sehen weder bei de7i Bul spa- 
ren noch bei den Griechen ei7i Bestrebe7i, die alte sir mische Metropolic 
wieder aufzurichten ; Hierotheus hätte aber weit eher darnach strebe7i sollen 
U7id können als Pilgrim um die Wiederaufrichtung der Lorcher Erz- 
diöcese fs, o. S. igö ff.). War doch jene Metropolie historiche Wirklichkeit 
und zur Zeit des Methodius für einige Zeit wieder ins Lebe7i zurück- 
gerufen worden ; i7idess diese letztere 7iur das Erzeugniss der ehrgeizigen 
Phantasie Pilgrims gewesen. 

Von Seite der abendländischen Kirche wurde das Christenthum 
erstlich durch Wolfgang, dann durch Pilgrim bei den Magyaren ver- 
breitet. Es existirt auch eine Bulle Papst Benedict VII., welche die 
Bitte Pilgrim's vom Jahre 974 erfüllt, indem sie erklärt, dass die Lor- 
cher Erzdiöcese älter sei als die Salzburger, folglich das Recht der 
Metropolie zu Lorch sich wie ehedem über ganz Avarien und Mähren 
(Moravien) erstrecke; Pilgrim aber sei päpstlicher Vicar sowohl in 
Avarien, Mähren, Unter-Pannonien und Mösien, wie auch bei den an- 
grenzenden Slaven. Es ist ferner eine Urkunde Kaiser Otto II. vom 
Jahre 977 vorhanden, worin dieser den Pilgrim als Erzbischof von 
Lorch «inthronisirt» und ebenso hat man bei uns ein Siegel (Petschaft) 
gefunden, welches angeblich Anno, Bischof von Vetvär, geführt haben 
solle, wodurch also die Bulle des Papstes Eugen IL vom Jahre 826 
und damit die Wiederherstellung des Lorcher Erzbisthums gerecht- 
fertigt worden wäre. Allein auch alle diese Beweisstücke sind unecht. 344 
Denn Papst Benedict ernannte eben gegen Pilgrim den Salzburger Erz- 
bischof Friedrich zu seinem Vicar in ganz Noricum, Ober> und Unter- 
Pannonien und droht Jedem mit Amtsentsetzung, der ohne Einwilligunir 
seiner Diöcese und Suffragane das Pallium oder andere erzbischöfliche 
Privilegien vom Papste erbitten würde. 345 Gleich der päpstlichen Bulle 
hatte Pilgrim auch die Urkunde Otto IL erdichtet; das Siegel aber, 
wenn es vorhanden ist, kann auch das Werk einer späteren Fälscbunir 
sein, um so mehr, als selbst von bestehenden Bisthüraern vor dem 
II. Jahrhundert keine Siegel vorfindlich sind uild dieses Siegel des 
Anno, des angeblich ersten und letzten Bischofs von Vetvdr, wäre erhalten 
geblieben } 
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men. Es genügte, das «wilde» Magyarenvolk dem Christenthume zu 
gewinnen. Eine gleiche kirchliche Unabhängigkeit trat im Jahre looo 
auch in Polen ein, als Kaiser Otto III. zum Grabe Adalberts nach 
Gnesen pilgerte und darein willigte, dass Boleslaw Chrabry das Erz- 
bisthum Gnesen und die Bisthümer Kolberg, Krakau und Breslau unab- 
hängig von der deutschen Kirche stifte. Boleslaw erhielt aber eL>t 
später (1024) vom Papste die Königskrone. ' Was in Polen geschah. 
obwohl dieses Land im Jahre 963 unter Otto I. in ein Lebensverhältnis^ 
zu Deutschland gelangt war: warum sollte das in Ungarn nicht ge- 
schehen, in Ungarn, das niemals in 'einem Lehensverbande mit Deutsch- 
land gestanden war.? 

Stefan fand bei seinem Volke nicht überall Bereitwilligkeit zur 
Annahme des christlichen Glaubens und des Königthums, wodurch dii 
Rechte der Stammesfürsten beschränkt, die Gebräuche des* Volkes ver- 
ändert wurden. Den Sümegher Kuppa (oder Kuppan), den Csanader 
Ahtum, ja nach den Legenden seinen eigenen öheim Gyula musste er 
mit Waffengewalt bezwingen, wobei dem Könige grossentheils die deut- 
schen Ritter behilflich waren. Diese sowie die christlichen Priester. 
mögen sie Deutsche oder Italiener (wie der h. Gerhard) oder Böhmen 
(wie Astricus) gewesen sein, bildeten die Hauptstützen des neuen Könii;- 
thums und der neuen christlichen Kirche in Ungarn. 347 

Die kirchlichen Stiftungen Stefanos treten namentlich in jenen 
Theilen des Landes hervor^ in denen das Christenthum und damit die 
gesellschaftliche Ordnung schon vor der Ankunft der Magyaren einige 
Wurzel geschlagen hatte. * 

Zur Zeit der fränkisch-deutschen Herrschaft fanden wir in der, 
Theilen jenseits der Donau deutsche und s lavische Kirchengemeindeu . 
Nach Moor bürg (Mos apurJi 348 j zu ur theilen, mochte die Bevölkerung der 
Städte und Burgen deutschen , die der Dörfer s lavischen Stammes geict- 
sen sein, obgleich die fneisten. bekannten Ortsnamen deutsch waren. Du 
Niederlassung der Magyaren veränderte die ethnographische Situatim, 
dieser Landest heile. Die früheren Ortsnamen verschwanden , die slavischt 
Bevölkerung blieb, aber verschmolz m.it den Magyaren ; dasselbe Schick- 
sal erlitten wohl auch jene Deutschen, welche sich fnit ihren Priestern 
nicht geflüchtet hatten. Das kann man insbesondere von der Bevölkern): j:^ 
im Innern des Landes annehmen ; a?t der Grenze hingegen, in der Näht 
des aufkeimenden Oesterreich, wo die deutsche Bevölkerung bereits dn 
Slaven zu absorbiren begann, und also auch das Deutscht hum in der 
Nachbarschaft zu stützen vermochte, erhielt sich auch in Ungarn div 
deutsche Element. Darauf weist unter anderem das Misenb urg dc^ 
Nibelungenliedes hin, wo Etzel und Kriemhild die Schiffe bestiege?i, im. 
nach Etzelnburg ( Gran ?) zufahren'. Das deutschnamige Misenburg be- 
stand schon zur Zeit Geisa's ; deshalb kam es in die von Pilgrim^ gesam- 
melten Sagen (s. o. S. rgSJ ; seine historische Existenz bezetigt eint 
Urkunde 100 Jahre später ; iii dieser kommt atich meines Wissens der 
Name „Ferto'' (magyar. Benennung des Neusiedler sees) zum ersten 
Male vor.ZA9 Neue Ortsnamen sind also-: Misenburg, wahrscheint ich 
das heutige „Wiese lburg'\ m^it deutscher Bevölkerung*; Fertö, weichet 
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der Donau wurde zur Zeit Stefan d. H. nicht erneuert, sondern weit 
später, vielleicht auch unter Koloman noch nicht, sondern höchstens unter 
König Geisa II. (1141 — ii6i.)353 Die Abtei auf dem Berge Zobor soll 
bereits vor Stefan d. H. in der Gegend von Neitra bestanden haben: 
denn darin wohnte der h. Zoerardus oder Andreas, den Maurus, der 
erste Bischof von Fünfkirchen, noch als Knaben kannte. 354 

Nach den Legenden machte Stefan auch im Auslande Stiftungen, 
namentlich in Rom, Jerusalem und selbst in Constantinopel, wo er eine 
Kirche erbaut haben soll. Hier bestand, wie wir sehen werden, ein 
lateinisches Kloster; die von Stefan erbaute Kirche würde also zu diesem 
Kloster gehört haben. 

Uebrigens lebte zur Zeit Stefan d. H. sicherlich noch nicht jene 
Abneigung oder jener Hass zwischen der morgen- und abendländischen 
Kirche, wie solches nach der gänzlichen Trennung (im Jahre 1054), ^"^* 
besonders aber in der Zeit der Kreuzzüge^ der Fall war. Stefan erbaute im 
Jahre loii für griechische Nonnen ein Kloster im «Weszprimer Thale» 
und bedachte dasselbe in dem griechisch abgefassten Stiftungsbriefe 
mit reichen Schenkungen. 35s Man könnte annehmen, dass die Existenz 
dieser griechischen Nonnen eine Folge der Missionsthätigkeit des 
Hierotheus gewesen sei ; allein ein anderes historisches Ereigniss bezeu^'^t 
das Gegentheil. 

Die Legende des h. Gerhard erzählt, dass Ahtum als Afihäfigtr 
der griechischen Kirche in seiner Stadt Maros (in urba Morisenaj zu 
Ehren des h. Johannes Baptista ein Kloster erbaut und in dasselbe au^ 
Widdin einen Abt und griechische Mönche gebracht hatte. Als der Krieg 
zwischen König Stefan und Ahtum ausbrach und der letztere besiegt 
wurde, Hess der Heerführer des Königs die in der Schlacht Gefallenen 
im Friedhofe des griechischen Klosters bestatten, denn, so sagt die Legende, 
,ßort gab es damals noch Jiein anderes Kloster^'' ; die griechischen Mönclu 
aber, denen ein Drittheil der Stadt gehörte, beliess er in ihrem frühem 
Zustande. Als sodann im, Jahre 10 so König Stefan das Bisthum Csanaä 
grÜ7idete, versetzte er die griechischen Mönche ?nit ihrem Abte nach 
Oroszldmo^.'isf^ Daraus geht nicht blos hervor, dass der König die orien- 
talische Kirche duldete, sondern auch, dass die Gläubigen dieser Kirche 
nicht aus Siebenbürgen, wo man sich das Bisthum des Hierotheus denkt.y-' 
sondern von jenseits der Donau, aus Bulgarien, hierher gekommen zfu- 
ren,' Die Legende des heiligen Gerhard ist zwar ziefnlich lange nach der 
Zeit Stefan des Heiligen verfasst worden ; allein dennoch erkennt man 
in derselben die Züge jener Tage. Ahtum wagte es, von dem auf der Ma- 
ros verfrachteten Salze des Königs einen Zoll zu erheben (s, 0. S. 12s )^ 
er kannte also Siebenbürgen und die Siebenbürger, oder wenigstens du 
siebenbürgischen Salzverfrachter kannten ihn. Wenn dort in Siebenbür- 
gen Anhänger der griechischen Kirche, ein griechischer Bischof um^ 
griechische Priester gewesen wären, so hätte sie der an der Maros tvo is- 
nende A htum gewiss nicht übersehen und nicht erst aus Widdin Priester 
und Mönche kommen lassen. 

Der Eifer Stefan' s für das Christenthum offenbart sich nicht Mo- 
in seinen kirchlichen Stiftungen, sondern auch in seinen Gesetzen. 
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einer schreckhaften Gottheit der Magyaren ist «urdung», jetzt «ördögi, 
d. i. Teufel, der ebenso herrschend wurde wie « Isten ». Man kann 
demnach im Gegen satze zum Zeugnisse der Sprachdenkmäler nicht 
mehr behaupten, dass die Urreligion der Magyaren ein Monotheismus 
gewesen sei; einen solchen gab es überhaupt in keiner natürlichen 
Religion, kann es nicht geben. Jene Urreligion der alten Magyaren 
hatte auch ihre Götzenbilder, obwohl meines Wissens die magyarische 
Archäologie kein einziges derselben aufzuweisen vermag. Allein ihre 
Existenz wird zweifellos bezeugt durch das Wort « egyhdz » (Kirche). 
Die heidnischen Magyaren bewahrten darnach die Gegenstände ihrer 
religiösen Verehrung nicht blos in Hainen, unter freiem Himfnel, son- 
dern auch' in Gebäuden ; denn sie hatten « heilige Häuser » (« egyhaz » 
== heil. Haus, Kirche), Tempel. Ihre Opfer pflegten sie übrigens auch 
an Brunnen und Quellen, bei Bäumen uftd Steinen zu bringen; es 2^ab 
also heilige Brunnen und Quellen, heilige Bäume und Steine. 359 Die 
heidnische Gottesverehrung bezeugen in der . Sprache noch die Aus- 
drücke « äldani » (segnen), « äldozni » (opfern), « äldomäs » (Opfertrank, 
Segens- oder Kauftrunk), « böjt » (Faste), « böjteni » (fasten), denn auch 
diese beiden letzten sind alten Ursprunges. 360 Der Naturcultus belebt 
die Phantasie ungemein und verschmilzt mit den Sitten ; darum kann 
ein Volk demselben nur schwer entzogen werden. Die christliche Re- 
ligion selbst musste sich allmälig den alten heidnischen Gebräuchen 
zuneigen. Doch bei ihrem ersten Auftreten verletzte die christliche Reli- 
gion die Magyaren ohne Frage ebenso wie alle heidnischen Völker; 
ja sie verletzte jene um so mehr, weil sich mit ihr das Königthum 
verband und daraus den grössten Nutzen und Einfluss zog. Die Bischöfe 
und Aebte wurden zum ersten Reichsstand erhoben ; die Häupter der 
Stämme und Geschlechter konnten also nicht mehr des Fürsten erste 
• jö-bägyai» (d. i. « guten Vettern », Freunde und Rathgeber) sein. Wur- 
den dadurch die alten Magnaten beleidigt, so reizte die Zehent-Ent- 
richtung fortwährend das Volk. Nach Stefanos Tod konnte die Regie- 
rung Peter's und Aba's oder Samuel's diese Gereiztheit nicht beseitigen, 
ja diese wurde sogar noch gesteigert. Die einzelnen Menschen sind 
sehr geneigt, ihre besonderen Uebel einer allgemeinen, gemeinsamen 
Ursache zuzuschreiben ; die unzufriedenen Magyaren fanden damals in 
dem Christenthume die Ursache alles Unglückes. Als sie im Jahre 1046 
die Sprossen der Arpäden, Andreas und dessen Verwandte, zurückberie- 
fen, da war der Wunsch und die Hoffnung natürlich, dass diese jene 
vermeintliche Quelle alles Unglückes beseitigen sollten. Und dieser 
Wunsch, diese Hoffnung gestaltete sich bald zur dringlichen For- 
derung. 



r-i<>hui><t (loa Heldenihutna vcnchwand au^cu.-' Ijmi- 

t.t. Wte e* die «o» .ipAUCr VuTfn.1^tt I.<>^-frn!^ 

< 1.CJ) i^nählin). GeirU» Isl, ilu<« >e|bftt Ihfb 

ii>ncn, VKlrbc aach lIib altmi IltiiiMverliiH- 

. ■11^ 'II i-tiu:; ^iil die Lt^il'vigfßcD, wTcdct ]ier«iu]li-ia. Tiie 

I L- <((.■■) Z(iu{;iii«>i} «Init in ilieicr Beuetiunit die CisM» i!c§ 

".- |iU77^lnqt| uuil [vii)ritnan (!'">!> — nu). In&lieätnil'in; 

■ - ^'iT'iTiInuni; (Im b' LmtitJau', ■^■t -f-' '■' ■•— ..rviJirf^p, 

■ Kitnias Andrea* unil <li "] ■ !■ 

I if Urlac) Jia alte riclii' I' ■ ■ <■' 

u iiwfl tllp Verfila ntigmi «i.. ;,..,..,, . .= ui mo 

iDrll'filamlen bntttn (vgl. ti. ?, i+j).'" E» scheint 

iriCTÜDiiiA zu iciD, doM diu Wic(li>niuiflackcm dca 

_. i.siihiDD« vdo 104(1 — 1077 iJa» imtfariK IiL< CbcUion- 

w ihuui WuDiuiiiyKL 

^ ha Lönii! i!L>-ji(>T Zeit wiirdu dtr Beuch ^wütchqn ■J't ahnntU iin<J 






2l6 

t 

Kaiser Constantin X. (Monomachus, von 1042 — 1054) wollte um 
jeden Preis den Bruch verhindern und bat deshalb beim Papste Leo IX 
um Nachsicht ; allein die Forderungen der römischen Legaten 364 sowie 
die Unbeugsamkeit des Cerularius vereitelten die Aussöhnung. Die 
Legaten sprachen am 15. Juli 1054 in der Sophienkirche zu Constanti- 
nopel über die orientalische Kirche den Bannfluch aus, welchen Ceru- 
larius mit einem gleichen Bannfluche erwiderte. Nachdem die östlichen 
l^atria'rchen sich ihm anschlössen, so trennte sich die orientalische 
Kirche auf immer von der occidentalischen. Diese, die abendländische 
Kirche, nennt diese Trennung «Schismai und die Anhänger der mor- 
genländischen Kirche «Schismatiker»; diese Kirche aber hält sich für 
die «orthodoxe», d. i. die rechtgläubige, christliche Kirche. Die defi- 
nitive Trennung zwischen den beiden Kirchen erfolgte also im Jahre 1054. 
im achten Jahre der Regierung des ungarischen Königs Andreas. 

In Ungarn scheint diese Trennung anfanglich keinen besonders gros- 
sen Einfluss geübt zu haben; wenigstens stiftete Andreas im J. 1055 die 
Abtei Tihany und zu derselben Zeit oder früher zu Sanct Andr^ bei 
Visegräd auch ein griechisches Kloster. Nichtsdestoweniger empfand 
man auch hier den Unterschied zwischen den zwei Kirchen. Schon der 
heilige Stefan befahl die samstägige Faste, welche, wie er sagt, «in 
der ganzen Christenheit» gehalten werde; damit konnte er nur die 
abendländische Kirche gemeint haben. 365 Noch deutlicher wurde die 
Zugehörigkeit zu dieser Kirche unter dem heiligen Ladislaus; denn 
dieser befahl: «Wer sich dem magyarischen Brauche nicht anschlie>M' 
und am Dienstag und Mittwoch Fleisch esse, obgleich die Magyaren 
die Enthaltung vom Fleische beobachten, weil er unseren besseren 
Gebrauch nicht annehmen könne; der kann von hinnen gehen, wohin 
es ihm beliebt, nur muss er das hier erworbene Geld zurücklassen, 
wenn er sich nicht bekehrt und mit uns die Enthaltung vom Fleischt' 
beobachtet. » 366 Darin ist also schon ein Zwang zur Beobachtung dc^ 
römischen Fastengebotes ausgesprochen. In Bezug auf die Priester- 
Ehe war jedoch die ungarische Kirche nachsichtiger, wie dies da- 
Gesetz Königs Ladislaus I. und die Beschlüsse der Graner Synode- 
unter König Koloman beweisen. 367 

Die Nachwirkungen der heidnischen Empörung dauerten, wie wir 
gesehen haben, bis in die Zeit Ladislaus des Heiligen. Die aus Empö- 
rung niedergerissenen oder niedergebrannten Kirchen mussten durch 
die kirchlichen Gemeinden wieder aufgebaut und auf Kosten des Köniir> 
mit Messgewändem und Kelchen versehen werden, die Bücher abt-r 
solle der Bischof geben; also spricht Ladislaus' Gesetz (Decret L, 7 • 
Die heidnischen Gebräuche und Ceremonien tauchen selbst zu Kolo- 
man*s Zeiten wiederholt auf; denn auch die erwähnte Graner Sjuode 
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In Ungarn lebten schon unter den ersten ärpädischen Königen 
nicht blos Christen, sondern auch Mohamedaner und Juden, Von den 
Juden' wird an anderer Stelle besonders die Rede sein; dieser Volks- 
stamm ist bis heute im Lande vorhanden und hat daselbst eine grosse 
Bedeutung; von den Mohamedanern müssen wir aber schon hier spre- 
chen ; denn diese sind heute als erheblicher Bruchtheil der Bevölkerung^ 
im Lande nicht mehr vorfindlich. 

Die Mohamedaner wurden «Ismaeliten» genannt; von ihnen 
geschieht unter Ladislaus L die erste Erwähnung; es waren Kauf leine, 
die man zum Christenthume bekehren wollte. Denn Artikel IX des 
Ladislaus'schen Gesetzes vom Jahre 1092 lautet also: «Die Kaufleiitr, 
welche Ismaeliten genannt werden, sind, wenn sie nach der Taufe zu 
ihren alten Gebräuchen zurückkehren, aus ihren Wohnorten zu ent- 
fernen und in andere Dörfer zu übersiedeln; diejenigen aber, welche 
das Gericht nicht schuldig findet, können in ihren eigenen Wohnorten 
verbleiben.» Es ist schwer zu erkennen, was das Gesetz mit dieser 
Uebersiedelung beabsichtigte und was für Strafe darin gelegen war: 
allein deutlich ist, dass man die Ismaeliten bekehren wollte. Dasselbe 
beabsichtigen auch die Anordnungen Koloman's, aus denen eine noch 
grössere Intoleranz hervorgeht. «Wenn ein Ismaelite eHapptwird, dass 
er zur Fastenzeit Fleisch isst, sei dieses auch Schweinefleisch, oder 
dass er sich nach ismaelitischer Sitte wäscht oder andersartige ismae- 
litische Gebräuche ausübt, so ist derselbe zum Könige zu senden; der 
Ankläger bekommt aber aus dem Vermögen des Geklagten seinen 
Lohn.» — «Wir befehlen, dass jedes ismaelitische Dorf eine Kirche 
erbaue und diese mit dem Erforderlichen versehe. Sobald jedoch die 
Kirche erbaut ist, soll die Hälfte der Bewohner des ismaelitischen 
JDorfes auswandern und sich an einem andern Orte niederlassen, di** 
andere Hälfte aber verbleibe mit uns in einerlei Sitten in derselben 
Kirche Christi. »37« Auch hier ist der Zweck der Uebersiedelung dunkel: 
jedenfalls wollte man mit derselben strafen; die Bekehrung wird übri- 
gens auch schon durch Gewalt erzwungen. «Der Ismaelite wage e< 
nicht, seine Tochter einem seiner Stammesgenossen zum Weibe zu 
geben, sondern nur einem Solchen, der aus unserem (d. i. magya- 
rischen) Stamme ist.» «Wenn ein Ismaelite Gäste erhält oder er Jeman- 
den zu Gaste ladet; so dürfen sie nichts Anderes als Schweinefleisch 
essen.» Nachdem der Ankläger belohnt wurde, kann man sich denken, 
welchen Plackereien die Ismaeliten ausgesetzt waren. 

Welchem Volksstamme gehörten diese Ismaeliten an.'^ Wir wissen, 
dass die Magyaren in einem ihrer früheren Wohnsitze den wolgaischen 
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der Herrschaft der mächtigen Wolga-Bulgaren unterthänig waren und 
so wie wir nach dem Zeugnisse der Sprache (siehe obea S. 177) die 
Tschuwaschen den alten Chazaren zugetheilt haben, ebenso kann man 
nach dem Zeugnisse Jakut's auch die magyarischen Baschkiren dem- 
selben Volke anreihen und sie darnach für Reste der Chazaren halten. 
Demzufolge waren also die ungarischen Möslims (Ismaeliten, Mohame- 
daner) des 13. Jahrhunderts die Nachkommen der ursprün geliehen Bul- 
garen und Chazaren, die allmälig mit dem magyarischen Volke ver- 
schmolzen. 374 Moslemitische Kauf leute mochten gleich den Juden auch 
später Ungarn durchzogen und sich daselbst niedergelassen haben; 
aber Ackerbauer, welche ganze Dörfer oder kleine Städte erfüllten, 
konnten nur von älteren, massenhaften Ansiedlern herstammen. 

Was der Anonymus von den bulgarischen Anführern Büa, Bocau 
und Heten erzählt, die zur Zeit des Grossfürsten Taksony aus dem 
Bulgarenlande (de terra Bular) mit grossem Gefolge hierher gekommen 
wären und sich in Pest niedergelassen hätten : 375 so kann darin noi h 
irgend welche Erinnerung an die wolgaischen . Bulgaren verborgen 
liegen ; allein die Nachricht des Anonymus bezieht sich offenbar auf eine 
neuere bulgarische Einwanderung von jenseits der südlichen Donau, welche 
unter Stefan dem Heiligen erfolgte, als die griechischen Kaiser dit^ 
Macht der Bulgaren brachen. Vielleicht fällt auch der «Heten» de> 
Anonymus mit jenen «sieben» (magyarisch: h6t) Männern zusammen, 
die nach der Erzählung des ungarischen Ismaeliten in Aleppo deren 
Vorfahren vor Zeiten zum Islam bekehrt haben sollten. Dass jedoch 
der Anonymus die später von jenseits der Don,au eingewanderten Bul- 
garen wirklich in die Zeit Taksony's versetzt, beweist deutlich deren 
Ansiedelungsort «Pest», das ein slavisches Wort ist und so viel aN 
«Ziegel- oder Kalkofen» bedeutet, gleich dem deutschen «Ofen». ^r 
Die dort angesiedelten Bulgaren waren also slavischer Abkunft, konnten 
also nur von jenseits der Donau, nicht aber von dem wolgais^en 
Bulgarenreich hierher gekommen sein. 

Nachdem die Ismaeliten theils Kauf leute, theils Ackerbauer waren, 
so war es leicht möglich, dass sich unter den Kauf leuten auch einzelne 
Mohamedaner aus anderen Volksstämmen befinden konnten. Das Capita! 
war zu allen Zeiten beweglich und der Capitalist geht stets dahin, wo er da- 
Meiste verdienen kann. Die genug harten Gesetze der Könige Ladislau> 
und Koloman waren, wie wir gesehen haben, nicht im Stande, bis zu: 
ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts die ackerbautreibenden Ismaeliten 
zu vernichten; um so weniger konnten sie den Handel und die Berei- 
cherung der Ismaeliten verhindern. In mancher Hinsicht accomodirten 
sich dieselben auch den christlichen Gebräuchen; so nahmen z. B. 
die Ismaeliten der Nyir das Gottesurtheil des glühenden Eisens d:^ 
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den Arpäden das mächtigste in Ost-Europa. Schon Koloman (1095 bhs 
II 14) erwarb Croatien jenseits der Save und Dalmatien, sowie einen 
Theil Bosniens, Rama, und nannte sich « König von Ungarn, Dalmatien. 
Croatien und Rama» (Hungariae, Dalmatiae, Croatiae, Ramaeque rex . 
Dieser Titel wurde unter Emerich (1196 — 1205) mit Serbien, unter 
Andreas II. (1205 — 1235) mit Galizien und Lodomerien, unter Bela IV. 
(1235 — 1270) mit Kumanien, d. i. mit der Moldau und Walachei oder 
dem heutigen «Rumänien», und unter Stefan V. (1270 — 1272) mit Bul- 
garien bereichert, so dass Ladislaus der Kumanier (1272 — 1290) sich 
nennen konnte: «König von Ungarn, Dalmatien, Croatien, Rama, Sir- 
hien, Halics, Lodomerien, Kumanien und Bulgarien,yt^77 Der Titel bezeichne: 
2war nicht immer den wirklichen Besitz, sondern oft nur einen Rechts- 
anspruch oder gar nur eine Erinnerung ; nichtsdestoweniger kennzcii h- 
net der obige Titel des ungarischen Königs deutlich den Umfang di> 
Machtkreises des ungarischen Königthums und ist darum von hi^t()ri- 
scher Bedeutung. Bemerkenswerth ist ^hierbei, dass weder Siebenbürire!. 
noch Slavonien, d. i. das Land zwischen der Save und Drau, dtssn. 
Bischofsitz Agram war, in dem obigen Titel aufgeführt erscheinen. 
Daraus geht hervor, dass man zur Zeit der Arpäden diese beiden Länder 
durchaus nicht als blos «zugehörige» (partes adnexae), sondern als tin- 
verleibte Theile (partes incorporatae) des Reiches betrachtete. Auch die 
kirchliche Organisation Ungarns lehrt dasselbe. Nachdem der Krz- 
bischof von Gran Primas von Ungarn wurde, unterstand ihm di« 
gesammte ungarische Kirche, also auch der zweite Erzbischof, der vor. 
Kalocsa. Die Bischöfe von Agram und Siebenbürgen waren aber Sntira- 
gane des Kalocsaer Erzbischofs. 378 

Da Stefan der Heilige der Gründer des ungarischen Königthum> 
gewesen, so betrachtete ihn die Nachwelt auch als den Schöpfer des politi- 
schen und socialen Rechts, auf den man sich berufen muss, so oft eii. 
Gesetz nothwendig ist oder man den alten Rechtszustand wieder her- 
stellen will. Schon eine Bestimmung Koloman's lautete also: «Den 
Könige und der ganzen Versammlung gefiel es (zu entscheiden), da<- 
das Besitzthum aller Klöster und Kirchen, welche der heilige Könij 
Stefan gestiftet, unverletzt bleiben soll. »379 Eine andere Entscheidunj 
lautet wie folgt: «Alle Besitzthümer, welche aus einer Schenkung de- 
heiligen Stefan abstammen, gebühren, falls sie unter Erbschaft falkn. 
allen Nachkommen oder Erben. »380 König Andreas IL motivirte in. 
Jahre 1222 seine berühmte «Goldene Bulle» damit: «Weil dX^von SttMK 
dem Heiligen geregelte Freiheit der Edeln und der anderen Eimvohmr ih 
Landes wiederholt verletzt worden, darum muss das Land reforniir: 
werden. »381 Unter Anderem wird darin auch bestimmt, dass die Buri:- 
unterthanen neben dem Genüsse ihrer von Stefan dem Heiligen vt-r- 
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Unter den « Burg-J6bägyen » finden wir jenen »Unterschied, dass 
im 13. Jahrhundert der «Stand der J6bägyen des heiligen Königs» 
sich von anderen «J6bägyen » unterscheidet, was folgender Fall beweist : 

*A/s der siebenbürgische Wojwode und Gespan von Doboka diu 
Heer inspicirte, fand er im Lager einen Jöbägyen Namens Heros aus 
dem, Stande der natürlichen y öbägy e n, welche sich n^Jöhd- 
gyen des heiligen K'ö n i gs^ nennen. Es erschienen aber von den 
Jöbägyen Ues heiligen Königs die beiden, Vanoy und Bocyta, und stiesseti 
jenen aus ihrem Stande, indem sie sagten, dass er nicht zum, Standi 
un(^ Range der yöbägyen des heiligen Königs gehöre. Dasselbe behauptete 
auch der t^hadfiagy^ (hodunogio, Geschlechtsältester ? später Zugführer, 
Lieutenant) Kevereg und der yöbägy Kerö (et Kereu jobagio). Nachdem 
der genannte Gespan sie verhört hatte, schickte er sie mit dem Gerichts- 
herolde ßok de Bosk (pristaldus nomine Bocy de vi IIa BoscuJ nach G ross- 
war dein zur Feuerprobe. Dort bekehrten sich Vanoy und Bocyta und 
gestanden vor dem Herold und vor Theodor, der statt des ^^hadna^y* 
Kei^ereg und des ^J^öbdgyenyt Kero gekommen war^ sowie vor dem Capitel, 
dass sie den Heros ungerechter Weise aus dem Stande der yöbdgyen der 
heiligen Königs ausgeschlossen hätten. ^^i Andernorts nennt sich dieser 
Stand adie Söhne der yöbdgyen des heiligen König s.i^i!^^ 

Zur Zeit der Arpäden waren also, wie wir gesehen haben, di«* 
Vornehmen des Landes oder die obersten Würdenträger des König- 
reiches «J6bägyen», somit «J6bägyen des Königs». Nach und nach 
veränderte sich die Sprache und jene grossen Würdenträger erscheinen 
in den lateinischen Urkunden als « Barone », welche Benennung den 
Namen «J6bägy» für diese Vornehmen verdrängte. Schon in der Ze.» 
Bela IV. und Ladislaus III. (IV.) macht sich der neue Name und mit 
demselben ein neuer politischer Geist geltend. B^la hält im Jahre 1 247 
mit den Fürsten und Baronen des Reiches Rath (cum principibus et baro- 
nibus regni nostri) und macht demgemäss Donationen; im Art. 59 der 
unter dem päpstlichen Legaten Firman im Jahre 1274 zu Ofen abgehal- 
tenen Synode steht: «Könige, Fürsten,' Barone und andere Katholiken» 
(regum, principum, haronum et aliorum catholicorum). Ebenso begann 
auch Ladislaus oder vielmehr sein Kanzler statt «joubagio» den Aus- 
druck « baro » zu gebrauchen. 389 

Das Wort ^jöbdgy^ verstehen wir heute nicht mehr, wir sehen 
nur, dass es ein Compositum von «yb'» und ^bdgy^ ist. Dieses *bdg_\* 
kommt auch in Ortsnamen vor. So z. B. in älteren Ortsnamen : 
Jobdgy (Joubag), 6>rö3ö^^ (Orobag); 39° in heutigen: Jobhdgyi (J6bägyi . 
Jobbdgyfalva, Jobhdgy telke. Auch ein «Bägy» gibt es (im Sz^klerstuh! 
üdvarhely), femer: Horio-bägy, Szaldo-bdgy (in Mittel-Szolnok, Bih:tr 
und Szatmiir), Kis-Tor-bdgy (im Pester Comitate). Lässt sich die''e> 
«bägy» mit dem chazarischen «bak», «beg» (siehe oben S. 137) odt-r 
mit dem bulgarischen « bolj » vergleichen ? Ich weiss es nicht. 

Unter den Amtsbenennungen erscheint häufig der Ausdruck •ml"k • 
oder tbiloi^ (bilochus, bilotus), der so viel als «Richter» bedeutet. 
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Volksstamme und wie es bei den einheimischen Magyaren als «Magyar- 
orszäg» ( Magyaren land) genannt und geliebt wird, so nennt es der 
Lateiner «Ungria», später «Ungaria», «Hungaria»; der Grieche 0«V/?'^'; 
der Deutsche « Ungern » oder « Ungarn «. Obgleich Gran der Sitz de> 
Grossfürsten Geisa war, obgleich auch hier die erste Krönung erfolgte: 
so wurde doch nach Stefan n^ Stuhlweissenburgi> (magyarisch « Feh^rvär») 
zur Residenz der Könige erhoben ; vielleicht deshalb, weil in dem Düiiu' 
daselbst der erste, später heilig gesprochene König bestattet ward ui^i 
auch seine Nachfolger hier gekrönt wurden. Der Beiname «weiss» war 
auch bei den Chazaren im Gebrauche, « Sarkel » bedeutete bei diesen 
«weisse Niederlassung», «weisses Haus» (siehe oben S. 137). Ebens(' 
gebrauchte man dieses Epitheton bei den Petschenegen, bei denen liii 
Haupt- oder erste Veste gleichfalls « Weissehburg » hiess (siehe obt-n 
S. 138). Nicht minder nannten die Bulgaren ihre Veste am Einflus^r 
der Save in die Donau, an der Stelle des römischen Singidunum, sla- 
visch « Belgrad » (^ Weissenburg, magyarisch Fej6r-vär), welche Staat 
später, als die Magyaren unter Anführung des Königs Salamon und di-r 
Herzoge Geisa und Ladislaus gegen die Griechen kämpften, im Ma- 
gyarischen den Namen «Nändor-» oder « Ländor-Fej^rvär» erhielt. Dt-r 
russische Chronist Nestor nennt die Chazaren selbst n^ weisse üngnu\ 
als er erzählt, dass Kaiser Heraclius sich mit ihnen gegen die PtTM-r 
verbündet habe (siehe oben S. 86). 392 Das Epitheton «weiss» bezeichnet' 
also, wie es scheint, bei diesen Völkern so viel als « ausgezeichmi. 
vorzüglich, vornehm, hervorragend». 

Aus den Theilen von jenseits der Donau, aus der Gegend vi»i; 
Gran, Martinsberg, Stuhlweissenburg verbreitete sich dann das unira- 
rische Christen- und Königthum nach dem Süden, Osten und Norden. 

Im Süden schlössen sich an Ungarn: jenseits der Drau Slavonitn. 
jenseits der Save Croatien. Diese Namen beliessen die Magyaren; 
denn die Bewohner jener Länder blieben dieselben. Im Südostm 
machte der Herrschaft Ahtum's schon Stefan der Heilige ein En^l» ; 
das Gebiet Ahtum's war von Magyaren, Slaven und slavisirten BukM- 
ren bewohnt und hatte keinen besonderen Namen; es bildete fortai. 
einen integrirenden Theil des ungarischen Königreiches. Im Osten befarii 
sich «Schwarz-Ungarn» (Ungria Nigra), wie wir oben (S. 217) geselu:. 
haben. Der Name zeigt, dass man dasselbe für ein Land der ]Mag\.x- 
ren, nicht der Petschenegen hielt. Auch über dieses Land breitete si« /i 
die Macht des ungarischen Königreiches aus, « Schwarz-Ungarn» vuri«. 
zum «Land hinter dem Walde» («Erdö-elv = Erd61y», d. i. «terra iiltr.. 
silvam»). Dieser Name bezeugt deutlich, dass dieses Land von div— 
seits, d. i. von dem eigentlichen Ungarn aus durch die Magyaren 3:. 
Besitz genommen wurde. Allein die Benennungen «Schwärz-Ungarn •. 
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Königreich hauptsächlich ausbreitete und geben zugleich Zeugniss, dass 
sowohl Siebenbürgen als auch das « Land jenseits der Alpen * herren- 
lose Gebiete waren und deshalb leicht in . Besitz genommen werden 
konnten. Denn wo der Besitzergreifer auf einen Herrn oder Besitzer 
trifft, dort hat der Besitz auch einen Namen, den alsdann der Occupator 
mit dem Besitze übernimmt. , 

F. VölkezankÖmmltnge, die mit den Magyaren verschmolzen, 

§ 51- 

Auch bisher haben wir mehrere Verschmelzungen von Völker- 
stämmen mit den Magyaren kennen gelernt. Vor ihrer Ankunft im 
heutigen Ungarn vereinigte sich mit ihnen der chazarische Stamm der 
Kabaren oder Kavaren und ging allmälig in ihnen auf. Nach ihrer 
Niederlassung an der Donau und Theiss vermehrten ihre Zahl die zu- 
rückgebliebenen Slovenen dies- und jenseits der Donau und brachten 
zugleich viele slavische Elemente in die magyarische Sprache. Nach- 
dem die Magyaren das Christenthum angenommen hatten, begegnen 
wir bei ihnen ismaelitischen Kaufleuten und ismaelitischen Acker- 
bauern ; jene lebten zerstreut, wie das ihr Beruf erfordert, diese wohnten 
compact beisammen. Aus den Anordnungen der Könige Ladislaus, 
Koloman und Andreas II. lässt sich zwar nicht erkennen, welchem 
Volksstamme diese Ismaeliten oder Mohammedaner angel^rten; man 
kann nur vermuthen, dass es Bulgaren, Chazaren (Baschkiren) oder 
einzeln hierher gekommene Kaufleute anderer Nationalität, z. B. Pe- 
tschenegen gewesen seien; allein welchem Stamme sie auch angehört 
haben, sie verschmolzen ebenfaUs mit den Magyaren. 

, Petschenegen, 

Die Petschenegen folgten den Magyaren (vgl. oben S. 138 und 
139) und waren deren östliche Nachbarn in der heutigen Moldau und 
Walachei. Zur Zeit des Constantinus Porphyrogenitus (um 95*0) zählten 
sie zu den mächtigsten Völkern diesseits der Donau und die Magyaren 
mussten ihre Macht wiederholt empfinden. Allein später, während des 
ganzen 10. Jahrhunderts, scheint der Friede zwischen den beiden Nach- 
barvölkern nicht gestört worden zu sein ; zum mindesten mangelt uns 
hievon jede Kunde. Ob in diesem Jahrhunderte Petschenegen auch in 
das Land der Magyaren eingewandert sind, ist ungewiss, meiner Ansicht 
nach auch gar nicht wahrscheinlich ; obwohl unsere Chroniken solcher 
Einwanderungen erwähnen. Denn zu jener Zeit stand die Macht der 
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Arad, Bäcs-Bodrog, Baranya, Bars, Bihar, Borsod, Heves, Komorn, 
Neitra, Pest-Pilis-Solt, Pressburg, Sümegh, Szabolcs, Szala, Temes, 
Tolna und Torontäl ; dann auch in Slavonien und Siebenbürgen. 39» Die 
Petschenegen Hessen sich somit zerstreut in ganz Ungarn nieder. Ihr 
Andenken ist bis heute durch zahlreiche Ortsnamen « Besenyö, Besnyo », 
in Slavonien «Besenovo» erhalten, wovon jedes Ortslexikop von Ungarn 
deutlich'es Zeugniss ablegt. Einige darunter sind dadurch merkwürdig, 
dass sie auch eine Uebersetzung haben. So heisst z. B. das «Besenyö» 
im Bistritzer Stuhl in Siebenbürgen bei, den Deutschen «Heiden- 
dorf», ein Beweis, dass die dahin eingewanderten Sachsen die Petsche- 
negen als Heiden betrachtet oder als solche gekannt haben. Wo also 
die Urkunden der « Heidengräber » (sepulchrum paganorum) gedenken, 399 
dort bestanden Petschenegen-Ansiedelungeh. Auch Rode-Namen bezeu- 
gen die Existenz der Petschenegen ; z. B. Besenyö-tarlö (= Petsche- 
negen-J^eld), Besenyö-aszö (= Petschenegen-Thal), Besenyö-mdl (= Pe- 
tschenegen-Abhang) etc. 

Die Petschenegen lebten unter ihren eigenen Gespanen (Grafen) 
und Richtern, deren Namen Jerney aus den Urkunden zusammen- 
las ; 4o<5 ihr Oberrichter war in der Regel der Palatin. Die Privilegial 
Urkunde der Bewohner von Arpäs (siehe oben S. 202) aus dem Jahre 
1222 bezeugt z. B. die bürgerlichen Zustände der Petschenegen. 

« Wir Gyula f Julius), Palatin und Obergespan von Oede?iburg, 
entbieten jetzt und künftighin Allen, welche diese unsere Schrift lesciu 
Gruss und allen Segen-, Wir wünschen Jederman7i kundzugeben, dms 
die Petschenegen von Arpäs (Bisseni de Ärpäs im Oedenburger Comi- 
tatejf welche unter unserem Palatinate stehen, vor uns erschienen sim 
mit der Klage, dass ihr von uns ernannter Gespan (Graf) Lukas ihre 
alten Freiheiten sehr stark verringere. Nachdem wir jedoch Gesetz und 
Gerechtigkeit üben wollen, so bestellten wir mit Einwilligung der Petsche- 
negen und des genannten Gespans Lukas den Martin Pöki an unsere 
Stelle zum Richter. Vor diesem erschienen die Parteie^i und die Petsche- 
negen beschuldigten den Gespa7i Lukas, dass er ihre Freiheit vernichtet 
habe. Lukas antwortete, dass er gegen ihre Freiheit nichts begangen 
habe, sondern in der Eintreibung aller Rückstände ( SchuldefiJ den An- 
weisungen des Jöbdgyen Mika, der vor ihm im Amte gewesen, gefolgt 
sei. Dadurch entschuldigte sich also Lukas und Mika wurde vor da:^ 
Gericht citirt. Dieser konnte sich auch nicht rechtfertigest, sondern 
bekannte aus Mangel a7i Vertheidigung sich selbst als schuldig. Er 
wurde darum zum Verluste seines gesammten Vermögens und dazu verur- 
theilt, dass weder er, noch seine Nachkommen je zur ^öbägyen-Wü rü- 
ge langen sollen. Auf diese Weise wurde die Angelegenheit unter den 
Parteien erledigt; Joachim Babuti, Sohn des Roz, war unser Gerich t.^- 
herold. 

Nachdem aber die oftgenanfiten Petschenegen besorgten, dass m 
Zukunft irgend ein Jobägy oder Gespan das böse Beispiel befolgen ufid 
ihre Freiheiten abermals verkürzen könne, so baten sie uns instäyidiii. 
dass wir dieselbe schriftlich zusammenfassen. Wir fanden die Bitte 
gerecht und haben ihre Freiheiten, wie uns solche aus wahren und 
getreuen Nachrichten bekannt geworden, in dieser unserer Urkunde :': 
folgender Weise zusammenschreiben lassen : 
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Nach dem Ausgange des Arpädenhauses verändern sich die poli- 
tischen Anschauungen : der Adel komnit empor, das allgemeine Jobä- 
gyenthum sinkt zur Bauernschaft herab ; das magyarische Wort « pör i 
(vom deutschen «Bauer») zeigt, dass dieser veränderte Geist vom We- 
sten her sich nach Ungarn verbreitet hatte. Der Artikel VI des Ge- 
setzes vom Jahre 1351 unter König Ludwig I. setzt in Ungarn die 
neue Richtung fest. 

<i^ Ausserdem werden wir und die Königin"»^ so lautet der Artikel, 
M. von jedem unserer yöbägyen, mögen sie nun in ackerbautreibenden oder 
in weinbauenden, in freieri oder in Burghofdörfern wohnen, und av/v 
imm£r für Namen haben, sowie auch in den Dörfern der Königin, nur 
allein die mit einer S teinm^auer utnfangenen Städte 
ausgenommen, von jeder Ernte und jeder Weinlese de7i Neunten 
einheben lassen. Darum mögen auch die Grossen des Landes (barones) 
und die Edelleute von allen ihren ackerbautreibenden oder weinbauenden 
yöbdgyen, möge?i diese auf welch imme?- ihrer Besitzungen wohne?i, mn 
jeder Ernte und Weinlese den Neunten eintreiben und zu ihrem eigenen 
Nutzen behalten. Auch die Prälaten und kirchlichen Personen, zvelche 
yobägyen haben, mögen, wie vordem den Zehnten, nunmehr auch den 
Neunten vom Getreide und Wein einheben. 

Wenn aber Jemand bei der erwähnten Eintreibung anders han- 
deln würde; so werden wir gegen einen solchen Em,pörer und Wider- 
sacher dieser unserer Anordnung den Neunten der Ernte und des Wei- 
nes ohne Verkürzung oder Nachlass für uns selbst eintreiben lassen, 
— dafnit dadurch unsere Achtuiig zunehme ufid die Besitzefiden im Lande 
fregnicolaej uns um so getreuer dienen mögen. » 403 

Die neue Richtung verändert auch die Sprache. Unter den Arpa- 
den gab es «J6bägyen» des Königs; jetzt « barones ^^'^ regni et nobiles» 
(«Grosse des Landes und Edelleute») und diese beiden Stände zusam- 
men wurden als «regnicolae» = die Besitzenden im Lande bezeichnet. 
Dagegen versteht man unter dem alten Worte «j6bägy» bereits den 
Bauern, der kein «regnicola», kein Grundbesitzer sein kann. Aus dem 
Gesetze geht aber hervor, dass die neue Richtung, insbesondere die 
Neunten-Eintreibung, keinen allgemeinen Beifall gefunden habe; ob- 
zwar es sehr glaublich erscheint, dass eine derartige «Empörung», 
welche sich geweigert hätte, das sehr bedeutende neue Einkommen 
zu acceptiren, gar bald verschwinden musste. Um so mehr schmerzte 
die Jöbägyen die neue Last, von der nur die Bewohner 'der mit einer 
Steinmauer umgebenen Städte befreit waren, und wir begreifen es. 
dass sie noch hundert Jahre später die von den heiligen Königen 
ihnen verliehenen Freiheiten suchten. Denj neuen Geiste gemäss san- 
ken auch die Petschenegen zu gemeinen Bauern herab, ausgenommen 
jene Einzelne, welche den Adel erhalten hatten, also in die Reihe der 
Regnicolaren aufgenommen wurden. Für das Erstere sind Beispiele 
die von Petschenegen bewohnten Sz6kler-Ortschaften Kanta, Karatna, 
Also- und Felsö-Voläl, Peselnek, Szärazpatak und Kezdi-Szent-L61ek. 
welche mit dem Weissenburger Comitate vereinigt wurden, als das 
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negenmacht kamen die Kumanen den Ländern der Russen und Ma- 
gyaren stets näher. Im Jahre 1061 fallen sie zum ersten Male in die 
Besitzungen der Russen ein. «Wsewolod ging ihnen am 2. Februar 
entgegen und als es zur Schlacht kam, wurde er von ihnen besiegt. 
Das war das erste Unglück, weiches dieser heidnische und böse Feind den 
Russen verursachte ^i, schreibt der russische Chronist Nestor (lebte zwi- 
schen 1050 — 1114). ^07 Die Russen nennen diesen ihren bösen Feind 
«Polowzer», nach den Russen gaben ihm auch die Polen denselben 
Namen. — Die Magyaren lernten die Kumanen im Jahre 1086 zuerst 
kennen, als Salomon im Kampfe mit König Ladislaus I. (dem Heili- 
gen) um ihre Hilfe ansuchte. Die Kumanen («Künok» nennen sie die 
ungarischen Chronisten) dehnten ihre Verwüstungen bis an die festen 
Schlösser Ung und Borsva aus, bis Ladislaus sie zurücktreiben konnte. 
Nachdem sie aber den Weg über die Karpaten kennen gelernt hatten, 
brachen sie im Jahre 1089 abermals in Siebenbürgen ein und einige 
ihrer Schaaren drangen bis in das Gebiet diesseits der Theiss vor. Da 
eilte Ladislaus aus Croatien herbei und besiegte die Eindringlinge zum 
wiederholten Male, ^o» Dass die Kumanen sowohl über die nordöstlichen 
wie über die östlichen Karpaten hereinbrechen konnten, beweist, dass 
die Macht der Petschenegen bereits gebrochen und an deren Stelle in 
der Moldau und Walachei die Kumanen getreten waren. Später ver- 
wüsteten Petschenegen und Kumanen vereinigt die angrenzenden Län- 
der, insbesondere Russland, Bulgarien und das griechische Reich ; von 
Zeit zu Zeit suchten sie auch Ungarn heim, namentlich das nahe gele- 
gene Siebenbürgen. Ob die beiden Völker vollkommen mit einander 
vereinigt waren oder ob die Petschenegen nur die Oberhoheit der 
Kumanen anerkannten, das lässt sich nicht bestimmen. Der Name 
der Kumanen steigt, ohne dass jedoch die Petschenegen gänzlich ver- 
schwinden. 

Das magyarische «ipalöcz* ist völlig übereinstimmend mit dem 
russisch-slavischen ^polcrwz^ (bei den Deutschen kam dafür der Name 
«Walen» oder «Falen» zur Geltung). Jerney zeigt Schritt für Schritt. 
dass Alles, was die ungarischen Chroniken und die Byzantiner von den 
Kumanen erzählen, die russischen und polnischen Geschichtschreibv: 
den Polowzern zuschreiben. 409 Der magyarische Name «pal6cz» ist alsi> 
nicht blos wörtlich, sondern auch geschichtlich ganz dasselbe wie 
das slavische «Polowzer». Woher kam es, dass in Ungarn sowohl der 
Name der «Palöczen» wie der «Kumanen» einheimisch wurde .'^ Ge^vi^^ 
von daher, weil, wie schon erwähnt, wir es hier mit zwei verschiedenen 
grossen Einwanderungs-Strömen zu thun haben; der eine kam ^on 
den slavischen Ländern, d. i. von Russland und Polen über die Nord- 
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offenbare Denkmale des Heidenthums der dortigen Pal6czen oder 
Kumanen, sowie Belege dafür, dass dieselben noch in ihrer heidnischen 
Periode sich den Magyaren einverleibt hatten, wenn sie auch ursprüng- 
lich nicht magyarischer Herkunft gewesen wären. 4" Privilegien hatten 
die Pal6czen zu keiner Zeit erhalten ; die Ursache davon liegt wohl in 
dem Umstände, dass ihre Einwanderungen ebenso unbemerkt und in 
kleinen Zügen erfolgten wie die Niederlassungen der Ruthenen oder 
Walachen. Heute sind die Palöczen nur durch die eigenthumlühe Aus 
Sprache des Magyarischen, durch das sogenannte « Pal6czische » und durch 
einige ungewöhnliche Provincialismen, wie solche in jedem Dialecte 
vorkommen, von den übrigen Magyaren verschieden. Ihr Dialect hat 
keine grammaticalische Eigenthümlichkeit, die sich nicht auch im 
Göcsejer, Ormänyer und Sz^kler Dialecte vorfinden würde. Man hat übet 
das Palöczische bisher mit besonderer Vorliebe Vieles geschrieben, weil 
man in diesem Dialecte etwas Ursprüngliches vermuthete, das dem allge- 
mein Magyarischen vorangegangen sei. Allein das Palöczische legt wie 
der Szekler Dialect am deutlichsten und verständlichsten für die gewöhn- 
liche magyarische Sprache Zeugniss ab. Der Ursprung und Volks- 
Charakter der Palöczen mochte vordem welcher immer gewesen sein; 
das, was sie heute sind, wurden sie erst hierzulande, in Ungarn. 4« 

Die innere Geschichte der Kumanen kennen wir nicht einmal in 
demselben Grade wie die der Petschenegen des zehnten Jahrhunderts. 
So viel ist deutlich, dass sie nach der Bezwingung der Petschenegen 
von der heutigen' Moldau und Walachei aus Siebenbürgen und Ungarn 
beunruhigten. Ebenso erzählt die Geschichte, dass sie um das Jahr iiS') 
in Bulgarien die Wiederhersteller des bulgarischen Königreiches Äsen 
und Peter kräftig unterstützten und dass sie von dieser Zeit an den 
Ausschlag gaben in den fortwährenden Kriegen, welche die Aseniden 
mit den griechischen Kaisem führten (ii86 — 1257). Auf den häufigen 
Kriegszügen kamen die Kumanen nicht nur mit den slavischen Bul- 
garen, sondern auch mit den romanischen Walachen in enge Berüh- 
rung und schleppten Viele davon als Gefangene oder lockten sie aN 
Bundesgenossen in ihre Gebiete diesseits der Donau. Durch die Bulgaren 
und Walachen lernten die Kumanen auch die orientalisch-christliche 
Kirche kennen. Allein die Kreuzfahrer des Abendlandes, die Venetianer 
und t'^ranken, eroberten Constantinopel (1204) und begründeten daselbst 
das lateinische Kaiserthum, welches bis zum Jahre 1261 bestand. 
Während dieser Zeit gelangte auch die occidentalische oder römischt- 
Kirche im griechischen Reiche zu einiger Herrschaft, ja der Bulgaren- 
fürst Kolojan, Neffe von Äsen und Peter, schloss schon im Jahre 1202 
mit der römischen Kirche die Union, die freilich von keiner langen 
Dauer war. Als die Kumanen Christen werden wollten, wäWten sie 
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wand haben y sich an schismatische Bischöfe zu wenden. Nachdein akr. 
also wendet sich der Papst an den König, Dti als katholischer Fürst au>> 
durch einen Eidschwiir verpflichtet bist, die Ungehorsamen in die römisch' 
Kirche zurückzutreiben : so zwinge die Wa lachen zur A nnahme jeu- 
Bischofs, den die Kirche ihnen ztcsendet, » 416 

Wie vordem der Graner Erzbischof Robert, so dispensirte dr: 
Papst im Jahre 123 1 auch die Bischöfe von Erlau und Raab von dt- 
Verpflichtung zum Kreuzzuge in das heilige Land, weil sie daheim di- 
Kirche nützlichere Dienste leisten könnten. Denn ausser den Kumaiv.r: 
erschien auch die Bekehrung der Ismaeliten oder Mohamedaner ai- 
sehr noth wendig. Wir wissen, dass in dieser Zeit die Ismaeliten nielr 
nur als zerstreut wohnende Handelsleute, sondern auch als in i(:in- 
zen Dörfern wohnende Ackerbauer zahlreich vorhanden waren »sicli- 
oben Seite 219); ebenso kennen wir das im Jahre 1232 geleimte* 
Gelübde Andreas II., womit er versprach, gegen die Ismaeliten un 
Juden die Inquisition anzuwenden (siehe oben S. 221). Allein wenn r^ 
auch schwieriger war, diese zu bekehren oder wenigstens in dem Ver- 
mögenserwerb zu beschränken ; so mochte die Bekehrung der Kumanvi 
um so leichter gelingen, als sich diese weder durch den Koran nou 
durch das Alte Testament gegen das Evangelium schützen konnten.*" 
\yären die Kumanen in dem damaligen Kumanien, d. i. in der lu-ut- 
gen Moldau uud Walachei geblieben und hätten sie in Folge der Ml- 
sionsthätigkeit der ungarischen Kirche das Christenthum angenommen 
alsdann würden sich in Ungarn und an der untern Donau ganz ander- 
Verhältnisse entwickelt haben. Allein der Strom der Weltgeschici.!- 
nahm einen andern Lauf. 

Die Mongolen, welche das damalige Europa Tartaren nannt-* 
verwüsteten schon im Jahre 1235 die Gebiete an der Kama und W<)L^: 
von 1237 — 1239 unterjochten sie die russischen Fürsten. Damals, in 
Jahre 1237, brachte der Mönch Julian, der die magyarische Urhein. i* 
« Gross- Hungarien» aufgesucht hatte und zu Weihnachten des genani - 
ten Jahres in die Heimat zurückgekehrt war, die Kunde von der Aii- 
breitung der Mongolen. Die Kumanen waren die Verbündeten d- ' 
russischen Fürsten. Nach Besiegung dieser warfen sich die unboi'.i. 
liehen Mongolenschaaren auf die Kumanen. Der kumanische Für* 
Kötöny (Kuthen) konnte ihnen keinen erfolgreichen Widerstand lei^v-: 
und sandte eine Botschaft an König B^la IV., dass, «wenn dieser il. 
in sein Reich aufnehmen wolle, er und sein Volk bereit seien, ^'.' 
ihm zu unterwerfen und mit allen ihren Verwandten und Freund' ' 
mit allem Vieh und der gesammten beweglichen Habe nach Mwzr 
zu kommen und auch den katholischen Glauben anzunehmen.» 

Der König Hess ihn und seine 40,000 Kumanen komn^en u'- 
wies ihnen im Jahre 1239 in der Mitte des Landes Wohnsitze an. 
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mahlin gab und Stefan nannte sich als «jüngerer König»' zugleich 
« Herr der Kumanier ». 421 Auch die Bekehrung der Kumanier zum 
Christen thume nahm, wie es scheint, anfänglich einen guten Verlauf; 
denn der Papst erwähnt in einem Schreiben vom Jahre 1252, dass täg- 
lich Rumänen in die Kirche eintreten, sowie der König auch die Ru- 
thenen zum Gehorsam gegen den h. Stuhl bewege. Nichtsdestoweniger 
war selbst unter dem Enkel B^la IV., unter Ladislaus III. (IV.), ge- 
nannt « der Kumanier », die Ansiedelung und Bekehrung der Kumanen 
noch nicht beendigt.^ 

it. Auf Andringen des päpstlichen Legaten ^ des Bischofs Fir man, 
bewog Ladislaus die kumanischen Fürsten Uzäk und ToloHy sowie eiv 
andermal Alpra und Uzur, dass diese kumanischen Herren im Jahre 
127g im Namen der Edlen und des Volkes ver sprachen ^ dass alle die je- 
nigenj welche noch nicht getauft sind, die Taufe annehm^en und du 
Satzungen der römischen Kirche beobachten; dass sie ihre Zelte verlas- 
sen und nach dem Gebrauche der Christen in festen Gebäuden wohnen : 
dass sie sich ferner von allem Blutvergiessen enthalten und selber di'n 
päpstlichen Legaten bitten werden y er möge zu jedem kumanischen Stamme 
und Geschlechte vertrauenswilrdige Inquisitoren senden , damit diese sich 
überzeugen, ob Alles nach diesen Versprechen geschehen und diejenigen, 
welche dagegen handeln, zur Bestrafung anzeigen. Endlich versprachen 
sie Alles zu ersetzen, was sie den Kirchen, Klöstern, Edelleuten oder 
anderen Christen geno?nmen hatten.^ 

Auf dem Landtage wurde im selben fahre nachstehende Verfü- 
gung getrofjen : 

nJVachde?n die kumanischen Fürsten (Alpra und Uzurj, sowie die 
übrigen kumanischen Herren und das gesammte kumanische Volk neuer- 
dings gelobt haben, dass sie die heidnischen Gebräuche verlassen, zur 
römischen Kirche sich bekehren und Alle, ohne Unterschied, die Sacra- 
mente der Kirche annehmen werden ; so belässt anderseits der König die 
sieben kumanischen Stämme 42« in jenen Sitzen, wohin sie nach der Bera- 
thung mit den Grossen und Edeln des Reiches angesiedelt worden waren, 
nämlich zwischen der Donau und TheisSy Koros und Maros, der Maro- 
und Temes und an den Ufern der Koros, welche Sitze sie schon voii 
König Bila, er halten hatten. In den bezeichneten Gegenden verleiht dei 
König alle, seit dem Mongolen- Einfalle leer gewordenen Grundstücke der, 
Kumanen, damit die kumanischen Herren und Edlen, mögen sie au^^ 
welch immer Stamm oder Geschlecht sein, diese Landstriche unter sich, 
je nach Stand und Rang, vertheilen. Aber die zwischen diesen Grund- 
stücken befindlichen anderen Besitzer können m.it Zustimmung der Ku- 
manen itn Frieden daselbst wohnen, damit in Folge dessen allmälii; 
Freundschaft und Verwandtschaft unter beiden Theilen entstehe. 

Die kumanischen Herren und Edelleute sind gleich den , ungari- 
schen Adeligen, Vasallen des Königs (r egales servientes), und als solch- 
verpflichtet, im königlichen Kriegs heere persönlich zu dienen. 

Die kumanischen Herren, Edelleute und Genuinen stehett unter 
der Jurisdiction des Palatins, dem als Stellvertreter der jeweilige Richter 
oder Fürst der Kumanier zur Seite steht; wenn aber zwei Kumaner 
Streit führen wegen einer Blutschuld oder wegen eines anderen Ven^t- 
hens, darin urtheilt nur der aus dem Stamme des Angeklagten entsfinx^- 
sene kumanische Richter; wird aber die Klage bis vor den KöfiK 
gebracht, dann urtheilt der König selbst in Gemeinschaft mit demkuwi- 
nischen Richter. Es wird indess hinzugefügt, dass in einem solchen Fat lt. 
wenn ein kumanischer Edelmann aus Furcht vor der Todesstrafe zufr. 
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werde : « Obergespan und Rieh t^r der Jazygier und Kumanier » (comes 
et judex Jazygum et Cumanorum). Die besondere autonome Verwaltung 
der Districte von « Gross- » und « Klein- Kumanien » bestand somit bis auf 

unsere Tage. 

Die Ortschaften in Gross -Kutnanien sind: Kardszag'Ujszdllds (144^^ 
Einwohner), Kün-Madaras (7076 Einwohner), Kün-Hegyes (7272 Einwohner), 
Kis-Ujszdllds (10^76 Einwohner), Kün-Szent-Mdrton (10,036 Einwohner), 
Tür-Keve (io,g6g Einwohner); die Puszten: Asszony-Szdllds^ Köd-Szdl/ds, 
Mesier-SzdlldSy^Magyarka, Bolcsa, Orgonda-Szent-Miklös, Kis-Turgony, 
Mdrialaka^ Csorba, Kis-Kdba^ Fabidnkay Kdpolnds, 

Die Ortschaften in Klein- Kumanien : Ifalas (13,127 Einwohner), Kis- 
Kün-Felegyhdza (21,313 Einwohner), Kün-Szent-Miklös (S59S Einwohner), 
Laczhdza (3632 Einwohner), SzaÖad- Szdllds (St 76 Einwohner), Fülöp-Szdllds 
(3816 Einwohner), Dorosma (g688 Einwohner), Majsa (733S Einwohner) ,; die 
Puszten: Fej er- Tö, Füzes, Balota, Zsana, Tajö, Bodoglds, Merges, Atok- 
hdza, Ullis, Kigyös, Ägas-Egyhdza, Pdlos, CsölyoSy Szent-Ldszlö, Äföricz- 
gdtja, FerencZ'Szdlldsay Kis- Szdllds, Jakah- Szdllds, Jakabhdza, Pdlka, 
Orgovdny, Mezse, Lajos, Bene, Kerek-Egyhdza, Kis-Balds, Bösztör, Ha- 
hony, Kdtö, Csökds, Kacsa, Kocser. 426 

In früherer Zeit gab es auch in anderen Theilen des Landes ku- 

raanische Ortschaften, insbesondere im Stuhlweissenburger Coraitate, wo 

eine Donational-Urkunde des Königs Johann (Szapolya) vom Jahre 

1557 ^^^ kumanischen Ortschaften Elö-Szällds^ Kardcsonszdllds, UJszdllds, 

Jakahszdllds u. s. w. aufführt. (Totales possessiones nostras Cumanica- 

les, Hontorsz^k appellatas, videlices Elewzallas, Karathonzallas, Wjzalla>, 

Jokabzallas etc.) * 

■» ' 

Die Jazygier, 

Der magyarische Name der Jazygier ' ist «jäszok»; dieses Wort 
lautet im Singularis « jäsz » und ist gleichbedeutend« mit « ijäsz » = Bo- 
gen- oder Pfeilschütze. Solche Bogenschützen konnten für das könig- 
liche Kriegsheer entweder nur aus den Kumanen oder auch aus anderen 
Volksstämmen genommen werden. In den lateinischen Urkunden und 
Gesetzartikeln werden diese Bogenschützen «jassones» genannt. 4*7 Das 
lateinische Wort «jasso» rief bei den Gelehrten bald das alte Volk dir 
Jazygen ins Gedächtniss zurück, namentlich war das bei dem Italiener 
Ranzanus, der am Hofe des Königs Mathias (Corvintis) lebte, 4»8 der 
Fall; hatten doch auch jene alten Jazygen ihre Wohnsitze zwischen 
der Donau und Theiss (siehe oben S. 44), somit- natürlich auch das 
Gebiet des jetzigen Jazygien eingenommen. Allein die gelehrte Spitz- 
findigkeit tüftelte schon früher einen noch wunderUcherea Namen her- 
aus. Der Bogenschütze entsendet den Pfeil (magyarisch « fj »), im Ali* 

♦ Vgl. JERNEY, «Kekti Utazäsa» (d. i. «Reise nach dem Osten») Bd. I. 
S. 269. 
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düng und Sitten Tartaren sind ; ein Theil derselben spricht auch die 
iarianscke Sprache, t^^s Der Ort « Kün-Szt.-Mikl6s» hiess ehemals ^Tatdr- 
Szt.-Miklös. » Es ist also gewiss, dass in den Zeiten vor der Türken- 
herrschaft auch Tartaren in Ungarn wohnten und zwar unter den Ru- 
mänen. Diese Tartaren wanderten nach den Rumänen ins Land ein ; 
heute ist von ihnen keine Spur mehr vorhanden* 

Die Siebenbürger Szikler, 

In politischer Beziehung nehmen die Szikler in der Geschichte 
Siebenbürgens eine hervorragende Stelle ein ; sie bildeten nach der 
früheren siebenbürgischen Verfassung die dritte Nation des Landes. 
So wie der Palatin Ungarns zugleich der Obergespan und Richter der 
Jazygen und Kumanen war: ebenso nannten sich die siebenbürgi sehen 
Wojwoden « Grafen der Szikler », welchen Titel auch die Fürsten Sieben- 
bürgens führten. 436 Die Könige aus dem Geschlechte der Arpäden 
siedelten die Szikler als «Grenzwächter» an der Ostgrenze Siebenbürgens 
an und verliehen ihnen gleichwie den später dahin angesiedelten Sach- 
sen namhafte Privilegien. Denn obgleich wir über die Zeit der An- 
siedelung der Szikler kein histprisches Zeugniss besitzen, so scheint 
doch gewiss zu sein, dass sie den sächsischen Colonisten vorangegan- 
gen waren. Nachdem sich die Zahl der Szikler vermehrt, verbreiteten 
sie sich weiter landeinwärts, d. i. nach dem Westen, wie 2. B. der 
« Sz^klerstuhl Aranyos» (magyarisch « Aranyossz6k ») am Flusse Aranyos 
zwischen den Comitaten Torda und Weissenburg bezeugt. Das Privi- 
legium dieser Aranyoser Sz6kler vom Jahre 1289 steht unter den «Pri- 
vilegien und Constitutionen der edlen Sz^kler-Nation » (« Nemes Sz^kely 
Nem^etnek Constituti6ja 6s Privilegiumai ») als das älteste bekannte 
Sz^kler-Privilegium an der ersten Stelle. «7 Allein was immer für Wich- 
tigkeit die Verfassung und Geschichte der Siebenbürger Szikler für die 
Geschichte selbst besitzt, für die Ethnographie ist das nicht der Fall. 
Die Szikler können als ein Theil der allgemeinen magyarischen Nation 
keine besondere ethnographische Behandlung in Anspruch nehmen. 

Nachdem wir jene Völker, welche mit den Magyaren verschmol- 
zen sind, in Kürze aufgeführt haben, müssen wir auch deren Nationalität 
nach Möglichkeit zu bestimmen suchen. Dies wird leichter geschehen 
können, wenn wir vor Allem die geographischen Namen betrachten, 
welche nicht blos die Beherrschung eines Landes durch ein bestimmtes 
Volk bekunden, sondern auch lehren, was die neuen Besitzergreifer von 
ihren Vorgängern übernommen haben und was wir aus den geogra- 
phischen Benennungen in Bezug auf die Nationalität des betreffenden 
Volkes entnehmen können. 



l^l/intvR, Ktrtnanitn anil Tunänm tübrtea vir aui:U 1.>rtxDatDVD aa. welche 

nuii Tbeil die Gvsiliiühic dicscT Vßlknt utzlüiIciiL T)et Noiuc Aftf//alfa 

{■r AlilstliicO li^in Z' B., liaia tllcse <^}rUicliiin t-tt|vtii IQouiu- imil (Il:^kM9t 

Abii- wiuui Unjirtinic venlaiikt; ilie in J3i.v;it<-hiMi «ml kumantscJicn 

Oncnami-n häufig vorkommrjidc t)cii<'nnung tsdUdt (— NicdTla&sungl 

... .1,.,.. I ., jj^j. jjp Ktimancii ab Nomiitlcn sich an gcvfissen Onen, tÜe 

i.rf fcaic» WoLnsiue wnrtic«. nicMuriicIitirtti) !utl>t-n. Jwltr 

' he Oiltr rirt^roinn; fl)*legeU irjienil wdtlie ritttürtklia E!|{en- 

'H ««ler ir){t.-ntt wn« GfüchirJiti? winiirri obglcJrii wir in tlftn 

. illim ila« »Driick|;pworfMip ODil tiiclil uidbr vrrstGlicfi imt) 

' icx ilvilmll), U'L'U jcupi Manie aai altnc Zi:i[ hcireututni iiDd 

l> uiiuix berdtR ilunktf) itl-whM«« t*t; oder Jurum. wüQ wir 

Linachen der HnUtt^iun^' nvui-r Namt^n nfcbl kennwi- Die 

■i <tXc\iaa demnach sehr häung ul; '/.cMjtca vor uns, dflKn 

--,..... ui- Uli» umcntjindllch gcvonluu ist. 

IDie Flflast «nrf von bifsuniitrer WicIiÜKkeii nicht blos Rir da« 
mndi.'miti; Niimadvnvntli, «iimU'ni auch fiir den angis-ittduUi:» Ackcr- 
iKiiitT. ilrcliaJb haArti dio Nnmoo di>r KIH»«; »tn daiirmdütm. mfi<BiR) 
ihiiicr oMvh UDch e» ItSufiK wecb»^!!!. SbbaJd das Lintn >ii r 
■ '■ L'n^m und Sieben Itürjrrn «u orlwllrn bi-^innl. Iwi;.k=" " 
'ki-ich don Flurinatncn Donau, Thois», Moroe, March iMfi'-oii, 
Säve niid Drau and dloNc Niiinon vc^rgchviindui) aiicb in Zukunft 
irleiler. Zur Zelt dur ki/OterliurTsehari KwXm sowohl in llinuiiftlMi 
EtaciRn neitr Fliu^lif^nrnnnngLii Itinxn, inchm^nd^-TV ; Mtiriui^ 
(ä£iib.\ AraKi (Raah nnd ti.-thcRnI, Gmnna (Ünin), A)tit» 
Ttbisia (Temcs), ^vaas (Scamue), Ain)iel4 (Oiupolya), Biirsnw 
Tit'mii, Ziuma, Tsidriia (Csentt). lui b, JabihundeFt wird 
Grft^üi iKöHiii) bekiuiai. Stivruhl Attt Pldllmi- lUs auch 
Wtt kiiminl '"ji dm flönumi unItT dom Nnmcn •I'el*'" vnr, 
luimm VK^rbhoban nach dorn Uriv.:^iii>i;i' ]' ' Röinnt. 
und vcreibtcn »ich niKh auf dli "^ 
IVlioi «rleidel t-inc Urnvandluiitf. l'- ■ 

ttultdcht .tchon «nlvr ih-n i - ' i 

\HtHUi* (jiuiK>anefh Italiiton-luv;», .diu ■jl.ivin'li'-.i l .iii- 

ip/) ojid dii!3Cf Name bGcfa dem 'ätc auch bui il<-n >l^, 

die dntlitttru Sloviuiiui ubsotldrtua. per Uliui." S">- 

ijg^irttdiKn /Vr^'V idtEUUcL • Nctuit'dldrswtt; dua W< :i ir^i 

icdouioi i);iu<;tt«- *'w < BjiIuumi t- Autb dlP Ld u,r^,-ti] 

lOn nach der Niodcrinsiunje d« Magyan-n n*no Namrn. .-■ 



248 

I 

die Lendva (deutsch « Limbach »), Gyöngyös, Lapincs (deutsch « Lafnitz •), 
Marczal, Eger (deutsch «Erlau»), HSviz, Ternovay Kanizsa, Ikva, Hansdg, 
Särvtz, Sw, KapoSy Almas, Fekete viz u. s. w. Unter diesen Flussnamen 
sind wohl einige slavischen Urspranges, z. B. Ternova, Kanizsa; die 
übrigen sind jedoch deutlich magyarischer Abstammung. Das magya- 
rische « Lajta » (deutsch « Leitha ») ist offenbar das deutsche Lit-aha = 
Litfluss, Litwasser ; vordem im Magyarischen : « Särviz », « Särfol yo » 
(= Koth- oder Sumpfwasser, Sumpffläche). 438 Die Flussnamen dies- 
seits der Donau: Waag, Neitra (magyarisch Nyitra), Eipel (magyarisch 
Ipoly) sind gleich den übrigen Flüssen in den Karpaten slavischen 
Ursprunges. Dagegen hat der Sajo im Gömörer und Borsoder Comi- 
tate, welcher in die Theiss mündet, ferner der Sajo in der Marmaros, 
der dort neben den Ortschaften Sajö-Polyäna und Saj6 vorbeifliesst und 
sich mit der Iza vereinigt; sowie die Flüsse Hejö, Berettyö, Tapio ma- 
gyarische Namen ; desgleichen der Sio jenseits der Donau. Magyarische 
Flussnamen sind auch: Zsüva, Zagyva, Sztnva, Bodva, Bitva, Csonnj 
wie die transdanubischen Lendva, Ikva. «Eger» und «Gyöngyös» finden 
sich dies- und jenseits der Donau vor. 

In Siebenbürgen sind magyarische Fluss- (und Bach-) Namen die 

mit der Aluta sich vereinigende Szeg-aszö, Madaras, Szt'ios, Nyergts, 
• •• 

Kis- und Nagy-Fekek-Ugy, Homoröd, — Ebenso der Nebenfluss de> 
Szamos, der Sajo, welcher auf dem Berge Tamäs-Homloka (= Stim 
des Thomas) entspringt und an den Ortschaften Söfalva, Besenyo, Nagy- 
und Kib-Saj6, Saj6-Keresztur, Sajö-Udvarhely vorbeifliesst; femer die 
Flüsse Kapos, Almas, Szildgy, Lapos. — In die Maros gehen: So?nojn, 
Hal-aszö, Kis- und Nagy-KüküUö («Kleine» und «Grosse Kokel»), 
KiS' und Nagy-Nydrad, Kis- und Nagy-Aranyos, Ein Bach des Kii- 
küllö (Kokel) heisst Sikaszö, 

Wir haben gesehen (oben S. 65), dass Schafarik den Fluss- 
namen Sajo für slavisch erklärt : Schajawa, weil es sehr viele slavische 
Flussnamen mit der Endung « wa » gebe, wie z. B. Morawa u. s. w. ; 
allein diese letzteren sind von ganz anderer Bedeutung und Herkunft. 
Den Gömörer Saj6 nennen die slovakischen Gebirgsbewohner «Slana», 
d. i. Salz-Wasser, -Fluss, die Dobschauer Deutschen h^issen die Ort- 
schaften «Als6-» und «Felsö-Saj6» Unter- Salzach, Ober-Salzach; «Salzach» 
ist aber gleichbedeutend . mit dem slovakischen «Slana», nämlich: 
« Salz-Fluss ». Der Anonymus, der in Bezug auf die Ortsnamen des 
13. Jahrhunderts von grossem Nutzen ist, schreibt den Nameil «Sou- 
jou » = « S6-j6 » ^= Salz-Fluss ; jetzt nennt und schreibt man diesen 
Flussnamen im Magyarischen « Sajö ». Das Wort «sou», «s6» (= Salz^ 
ist deutlich ; « Sajö » lautete also ursprünglich « Sav-jö » oder « Saj-j6 ». 
Sollte diese Erklärung irgend welche Zweifel erregen, so zerstreut die- 
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Wir haben gesehen, dass auch in der Marmaros ein Bach Saß 
in den Iza-Fluss sich ergiesst; es unterliegt keinem Zweifel, dass dieser 
Flussname überall von dem magyarischen «s6» (= Salz) herkommt, 
sowie durch ihn auch bezeugt ist, dass dieser Name nur von den Ma- 
gyaren oder magyarisirten Petschenegen herstammen kann. 

Nachdem wir die Bedeutung des Wortes « j6 » (= Fluss) kennen, 
erhalten auch mehrere andere Flussnamen einen verständlicheren Sinn ; 
z. B. «Beretty6», in den Urkunden «Berek-j6», d. i. «Wald-Flussi; 
«Täpiö» = «Täp-j6i = « Täp- Fluss • ; «Si6» = Si-j6, d.i. «fliessendes 
Wasser». (?) 

Den siebenbürgi sehen Fluss Kokel, magyarisch « Küküllö » erklären 
ganz richtig die Ausdrücke « fluvius Kükül », « fluvius Kükül aquae » 
zu deutsch: « Kokel-Fluss » ; die Composition «kükül» und tj6» ist im 
Magyarischen deutlich. «^ Ja weil die Rumänen den Kokelfluss mit dem 
slavischen Worte «Tirnava», d. i. «Dornbach» bezeichnen (s. o. S. 229), 
so scheint in deni Flussnamen « Kükül-j6 » das Wort « kök^ny » (= Weg- 
dorn, Schlehe) verborgen zu sein. 

In einigen Flussnamen kommt die Endung « va » vor, was sehr 
slavisch klingt, es aber doch nicht ist. Die « Lend-va » nennen die 
Deutschen « Lim-bach » ; am oberen Laufe der « Zagy-va » wohnt unter 
den Päl6czen das Geschlecht der «Zagy» (magyarisch « Zagyi had»).*^^ 
Diese beiden Zeugnisse bekunden, dass die Namen «Lend-va», « Zagy-va •, 
«Zsit-va» u. s. w. Composita sind. Den ersten Theil der Zusammen- 
setzung verstehe ich nicht, wie solches auch bei « Täp-j6 » der Fall ist ; 
allein der zweite Theil findet sich in zahlreichen Flussnamen im Lande 
der Sirjänen und sonst, wo diese Handel trieben, wie z. B. bei den Wo- 
gulen. 441 Auch dieses «va» bedeutet im Sirjänischen «Wasser», «Fluss», 
wie im Wogulischen und Ostjakischen das Wort «ja», «jog». Demzu- 
folge ist «Zsit-va» = « Zsit-Fluss », «Zagy-va» = «Zagy-Fluss» (Fluss 
der Zagy, welches Geschlecht an demselben seine Wohnsitze hatte\ 
« Lend-va » (« Lend-Fluss », deutsch : « Lim-bach », d. i. « Lindenbach »). 
Die etwa noch obwaltenden Zweifel zerstreut der Name «B6d-va», 
«Bold-va», zu deutsch «Mold-au», d. i. Mold-ach = Mold-Fluss. 

Von besonderem Interesse sind endlich die siebenbürgischen 
Flussnamen: «Kis» und «Nagy-/>^^/^-6^»; letzteren Fluss nennen die 
Deutschen «Schwarz-Wasser», die Rumänen mit dem slavischen «Csema 
voda » (= Schwarzwasser). Das magyarische « viz » (Wasser) lautet in den 
verwandten Sprachen: «vet», «vit» und «ujty, üty»; statt des gewöhn- 
lichen « viz » (das übrigens im Magyarischen auch in der Form « vid • 
vorhanden ist, z. B. vides = vizes, wässerig, nass) finden wir in den 
siebenbürgischen Flussnamen auch «üdj» (üty) = f^ügy^ (d. i. Wasser v 
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können also bei unserer Untersuchung ebenfalls ausser Acht bleiben. 
Die übrigen Völker treten in der Geschichte und Gegenwart stets in 
der Weise auf, dass nach dem Westen zu die Slaven niemals vor den 
Germanen erscheinen ; dass die finnisch-ugrischen Völker vom Norden 
her mit den Germanen und Slaven, vom Osten her der Natur der 
Sachlage zufolge bis in das achte und neunte Jahrhundert nur mit den 
Slaven in Berührung kamen ; dass ferner die Türken stets die östlichen 
Nachbarn der Finnen und Ugren gewesen, und dass endlich die Mon- 
golen nach den Türken auf dem Schauplatz der europäischen Geschichte 
erscheinen. Die Urheimat der finnisch-ugrischen Völker kann man sich 
von den Ufern des Ob, Irtisch und Jajk westwärts bis an die Gebiete 
der Slaven ausgedehnt denken ; womach also das Uralgebirge ihr eigent- 
licher Ursitz gewesen ist. Der finnische Zweig zog bis an das baltische 
Meer (die Ostsee) und in Skandinavien bis zum atlantischen Ocean 
und an das nördliche Eismeer, wo er sowohl den Slaven als den (jer- 
nianen vorausging. 

Die Frage nach der Nationalität bezieht sich unbedingt in glei- 
cher Weise auf die Hunnen, Bulgaren, Chazaren, Avaren, Magyaren, 
Petschenegen und Rumänen. 

Die Geschichte der Hunnen wurde von vielen Historikern behan- 
delt. Deguignes+43 lässt die Hunnen von der Grenze Chinas her an 
die Wolga gelangen; der ungarische Geschichtschreiber Pray^^ fol;n 
Deguignes, fügt jedoch die finnische Verwandtschaft der Hunnen 
hinzu. 445 Der neueste Historiker der Hunnen, Thierry, berücksichtigt 
die chinesischen Forschungen von Deguignes nicht, nimmt aber da^ 
hunnische Bündniss auf jenem Gebiete an, wo Jordanis die Hunnen 
gefunden hatte (vgl. oben S. 75). «Aller Wahrscheinlichkeit nach», 
sagt Thierry, «umfasste die hunnische Herrschaft ' alle jene Völker. 
welche sich in dem von ihnen beherrschten Gebiete bis heute vorfin- 
den : im Osten die Türken, im Westen die Finnen ; ja es ist sehr 
wahrscheinlich, auch den herrschenden Stamm der Mongolen, welch» 
den asiatischen Körpertypus schärfer repräsentiren als die Finnen. In 
der That zeichnet die Geschichte Attila und einen Theil der hunni- 
schen Nation nach dem ausgeprägtesten kalmükischen Typus. »446 ob 
man auch die Mongolen zu den Bundesgenossen der Hunnen zählen, 
also mit Bestimmtheit behaupten darf, dass das Reich Attila's ein völli- 
ges Vorbild des Reiches von Dschengiskhan gewesen, weiss ich nicht, 
oder vielmehr ich leugne es. Denn erstlich kann man es nicht wagtn. 
aus den Historikern jenes Zeitalters den körperlichen Typus Attila's ocler 
eines Theiles der Hunnen derart zu beschreiben, wi« das die zooloi^i- 
sehe Ethnographie von heute fordert. Und dann kommt man der Wirk- 
lichkeit wohl am nächsten mit der Annahme, dass das hunnische 
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flusst hatte. Allein diese letzteren prophezeien aus dem Hundegeheul: 
die Schlange ist ihnen ein geheiligtes Thier ; eines ihrer Kleidungs- 
stücke (Ihn Foslan bezeichnet es als Mütze) heisst «kalensuve». Dazu 
kommt, dass nach Ibn Foslan und anderen arabischen Schriftstellern 
die bulgarische Sprache sowohl von der türkischen wie von der per- 
sischen Sprache verschieden, mit der chazarischen aber übereinstim- 
mend ist. Der Name ihrer Hauptstadt ist Bulgar, welche die Russen 
im Jahre 968 oder 969 verwüsteten; diesen Namen zerlegen wir in 
«bul-gar», nachdem «kar», «gar» im Sirjänischen, Permischen und Woi- 
jakischen «Stadt» bedeutet; «bul-gar» wäre also = «Bul Stadt», «Stadt 
der Bulen». Alle diese Umstände zeugen für eine Nation mit ugri- 
scher Sprache. 449 Allein andere bulgarische Städtenamen, noch aib 
der Zeit vor dem Mongolen-Einfalle, wie z. B. «Sabakula», «Cselmata», 
«Asli» und andere scheinen türkischen Ursprunges zu sein. Auch die 
Correspondenz zwischen dem Bulgarenkönig und dem Khalifen von 
Bagdad wurde wahrscheinlich in türkischer Sprache geführt, welche 
Sprache man damals, nach Fraehn's Ansicht, am Hofe zu Bagdad schon 
verstand. Nach dem letztgenannten Schriftsteller gehörten die Bulgaren 
wahrscheinlich zur finnisch-ugrischen Völkergruppe, welche sich dann 
mit slavischen und türkischen Elementen stark vermengte ; so dass die 
Wolga-Bulgaren fast gänzlich zu einem türkischen, ihre Stammverwand- 
ten an der Donau aber zu einem slavischen Volke umgestaltet wur- 
den. 450 Heute wohnen in dem Bulgarien an der Wolga Mordwinen, 
Tscheremissen, Tschuwaschen' und Tataren. 

Das älteste Denkmal der Donau-Bulgaren ist ein in neuerer. Zeil 
aufgefundenes Verzeichniss, welches die bulgarischen Fürsten bis zum 
Jahre 765 aufzählt. Dasselbe ist in slavischer Sprache geschrieben, 
enthält aber viele unverständliche Worte, welche der ursprünglichen 
"bulgarischen Sprache angehören. Diese suchte Hilferding aus dem 
Magyarischen zu erklären, doch ohne Erfolg, wie Dr. Jirecek, der 
neueste Historiker der Bulgaren, «^ meint. Die Eigennamen, wie: Avi- 
tochol, Dulo, Irnik (ähnlich dem Namen Imak, Attila's Sohn), Ter\'el, 
Vokil, Ukil, Ugain, Umor etc. scheinen ugrischer Abkunft zu sein. 
Ein glaubwürdigeres Denkmal dieser Bulgaren sind aber die Antworten 
des Papstes Nicolaus I. vom Jahre 866 auf die ihm vorgelegten Fragen 
der Bulgaren (siehe oben S. 117). Aus diesem geht hervor, dass die 
heidnischen Bulgaren Rossschweife zur Kriegsfahne hatten; dass sie 
auf den Säbel den Eid ablegten und bei Verträgen Hunde opferten; 
dass sie ihre Haare abschnitten und einen Turban aus Linnen trugen, 
was ebenso altmagyarische wie türkische Sitte gewesen. 452 Das sichersu 
Zeugniss wäre freilich die Sprache, wenn nämlich in der heutigen sla- 
vischen Sprache der Bulgaren auch von deren früherer Sprache eine 
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für identisch hält:, der, ahnt gar nicht jene vielen und grossen Klüfte, 
denen man zwischen Hunnen und Magyaren begegnet. 

Die Nationalität der Chazaren lässt sich aus nachstehenden 
Momenten folgern : Der Name der Chazarenburg « Sarkel » bedeutet, 
wie wir oben S. 137 gesehen haben, so viel als «weisse Niederlassung», 
«Weissenburg»; die im Briefe des Chazarenkönigs Josef (siehe oben 
S. 178) enthaltene Genealogie (und diese ist ein einheimisches Zeug- 
niss) deutet auf ugrisches Volksthum hin ; Ibn Foslan und andere 
arabische Schriftsteller finden die chazarische Sprache übereinstimmend 
mit der bulgarischen ; Tabari (f 924) und der spätere russische Chronist 
Nestor nennen die Chazaren auch Ugren. 4-^8 Nachdem das einzige 
erhaltene chazarische Wort « sarkel » nicht nur im Wogulischen t weisses • 
(sar, sor) « Haus » (kel, kil, magyarisch « häz ») bedeutet, sondern auch 
im Tschuwaschischen dieselbe Bedeutung hat : so folgern Viele daraus 
und aus den übrigen Daten, dass die Chazaren ebenfalls ein ugrischis 
Volk gewesen seien. 459 Andererseits lässt sich aus den Fürstentitcln 
* Khagan », « Beg », « Bey » (n«;^;)', aus dem Worte « Khatun » (türkisch 
« Frau »), sowie aus dem Umstände, dass die Byzantiner die Chazaren 
gewöhnlich « Türken » nennen ; endlich aus der Mittheilung Ibn Dasta's 
(vgl. oben S. 130), dass die Religion der Chazaren vor ihrem Uebtr- 
tritte zum Christenthume der türkischen Religion ähnlich gewesen 
sei, die Folgerung ziehen, dass die Chazaren ein türkisches Volk waren. 

Allein die arabischen Schriftsteller nennen einen Theil der Cha- 
zaren auch die eigentlichen Chazaren und machen einen Unterschied 
zwischen « weissen » und « schwarzen » Chazaren, ^^o woraus hervorzu- 
gehen scheint, dass die Chazaren nicht aus einem, sondern aus meh- 
reren Stämmen, vielleicht auch aus mehreren Völkern bestanden. 

Wichtiger als alle diese Momente dürfte das Zeugniss sein, wel- 
ches wir im Hinblicke auf die Vereinigung der Kabaren mit den 
Magyaren aus der magyarischen Sprache ableiten. Es ist bekannt, dass 
ein Stamm der Chazaren, die Kabaren, sich von ihren bisherigen 
Namensbrüdern trennte und mit den Magyaren verband (siehe oben 
S. 141) und diesen letzteren die chazarische Sprache lehtte, daneben 
auch die eigene Sprache behielt, doch, zugleich die Sprache der Ma- 
gyaren erlernte. Hier ist also deutlich von der Berührung, ja in gewis- 
ser Beziehung Verschmelzung zweier verschiedener Sprachen die Rede. 
Nicht minder ist es aber auch bekannt, dass in der äusseren Geschichte 
der magyarischen Sprache der türkische Einfluss ebenso erkennbar ist 
wie der slavische. Wenn wir also die slavischen Elemente im Magya- 
rischen ganz richtig aus der Verschmelzung der Slovenen mit dem 
magyarischen Volke herleiten : so müssen auch die türkischen Worte 
von der Amalgamirung eines türkischen Volksstämmes mit den Mag}'a- 
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der berühmten Befestigungen (der « Hringe » oder « Ringe ») haben die 
Geschichtsschreiber Carl des Grossen nicht aufgezeichnet. ■♦^^ Das An- 
denken an die Chazaren wird ferner in Ungarn durch Ortsnamen bis 
zum heutigen Tage bewahrt; die Erinnerung an die Avaren, weicht- 
daselbst dritthalb Jahrhunderte herrschten, verewigt kein einziger Orts- 
name ; denn der Ortsname « Györ • (Nagy-Györ, Kis-Györ, Diös-Györ 
u. s. w.) konnte nur von Jenen für ein avarisches Ueberbleibsel genommen 
werden, welche das deutsche Wort « Ring » unter Zuhilfenahme de> 
magyarischen « gyürü » (= Ring) durch « györ • zu erklären versuchten. 
Der angebliche avarische Ortsname « Vetvär » ist gleichfalls sehr zwei- 
felhaft. Man muss in der That staunen, dass von der langen Herrschaft 
eines berühmten Volkes ausser einem Steigbügel und zwei oder drei Schä- 
deln (vgl. oben S. 98 und 98 — 99) nichts weiter übrig geblieben ist. — 
Indem wir die verschiedenen Ansichten der Historiker über die Natio- 
nalität der Avaren bei Seite lassen, wollen wir untersuchen, was man 
den vorliegenden Daten darüber entnehmen kann. 

Die griechischen Schriftsteller nennen die Avaren ein togori- 
sches» oder «ugorisches» Volk und lassen sie von den Ufern (le> 
« Schwarzen Til » (der Kama) herstammen (siehe oben S. 83 ff.). Unter 
den Griechen gebrauchen Menander (594) und Theophylaktus Simo- 
catta (629) zuerst den Namen «Ogor», «Ugor», den Jordanis (550 
schon in « Hun-Ugur » und ähnlichen Völkernamen erwähnt hatte. 
Demzufolge waren die Avaren ein ugrisches Volk wie die Bulgaren und 
Magyaren, deren lateinischer und deutscher Name (Ungria, Ungaru>, 
Ungern, Ungarn) ebenfalls von daher kommt. 465 Wenigstens die abend- 
ländischen Chronisten Regino und Liutprand, welche der Magyaren 
zuerst gedenken, nennen diese darum « Ugren » oder « Ungren », weil 
sie aus dem bekannten Lande « Ugorien » eingewandert seien. 

Auch das avarische Volk bestand aus mehreren Stämmen; wir 
gedachten weiter oben (S. 95) des Stammes der Varetiy Uaren und 
Chunen, der Tamiaken und Koczager, sowie des ZabenderStammes. Die 
Ausdrücke «var», «uar», «ur», «vor» bedeuten in den ugrischen Spra- 
chen (im Wogulischen, Permischen u. s. w.) Berg, Wald ; t kum ». 
« chum » aber Menschen, Leute ; darnach wären die « Varchuniten » oder 
« Varchoniten » der Byzantiner = « Bergbewohner». Nachdem jedoch zftch 
der allgemeine Name des Uralgebirges «var», «uar», «ur», d. i. «Ber?» 
lautet, so kann man die Namen der avarischen Stämme der « Varen » und 
«Chunen» auch von daher ableiten; ja der Name der «Avaren» selbi»: 
scheint nichts Anderes als jenes «uar» zu sein. 4^6 — Auch die Stainme>- 
namen der «Tamiaken» und «Koczager» deuten auf ugrischen, der Nanu- 
«Zabender» auf persischen Ursprung hin. 
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bei ihrer Einwanderung in der Gegend des Plattensees Slaven vorge- 
funden haben, am Neusiedlersee aber nicht. Der magyarische Name 
«Fertö» für «Neusiedlersee» kann somit von den Avaren abstammen; 
denn deren Existenz an diesem Orte ist bis zum Jahre 844 historisch 
beglaubigt (siehe oben S. 105). Diese Wahrscheinlichkeit wird noch 
dadurch verstärkt, dass e^ nicht denkbar sein kann, dass dieser grosse 
See bis zur Ankunft der Magyaren namenlos geblieben sein sollte. 
Wenn aber der Name «Fertö»" yon den Avaren herkommt, so kann man 
ihnen auch den Namen des am Nejisiedlersees gelegenen Sumpfes 
«Hansäg» zuschreiben. Uebrigens kommt das Wort «fertö» auch in den 
verwandten ugrischen Sprachen vor; der schöne und grosse Wirz-See 
in Estland ist auch ein «Fertö»; denn «Wirz», estnisch «virts» = Mo- 
rast, Sumpf, also was das slavische «blato», «Balaton» (= Platten-); 
«Fertö» (= Neusiedler-) und «Virts» (Wirz-See) sind demzufolge Namen 
von gleicher Bedeutung. Das estnische «virts» ist identisch mit dem 
magyarischen Worte «fercs», «fröcs» (= sudelt, scl^mutzt). 

Allein wenn auch die Wörter «vetvär», «fertö» und «hansäg» 
nicht von den Avaren abstammen würden, sondern erst zur Zeit der 
magyarischen Niederlassung entstanden wären : so könnte man das 
Ugrenthum der Avaren doch nicht in Abrede stellen. 

Die byzantinischen Schriftsteller besassen mehr ethnographisches 
Wissen oder wenigstens mehr Neugierde als die lateinischen Chronisten 
des Abendlandes. Wie wir gesehen haben, fanden es die Geschichts- 
schreiber Carl des Grossen nicht für genug interessant, auch nur den 
Namen einer avarischen Feste zu notiren. Dagegen unterliess es der 
im «Purpur geborene» byzantinische Schriftsteller Constantin nicht, die 
Burgen der Petschenegen grösstentheils mit ihren petschenegischen 
Namen aufzuzählen. In dem Theite diessfeits des Dnjepers, der nach 
Bulgarien zu liegt, befinden sich, so berichtet er, . an den Furten de> 
Flusses leere Festen, in denen man Ruinen von Kirchen, Steinkreuze 
u. s. w. antrifft, vielleicht Denkmäler der Römer, d, i. der Griechen. 
Diese alten Festen oder Burgen bewohnten die Petschenegen ; die erste 
dieser Festen nennt Constantin «Weissenburg», von den weissen (Kalk-i 
Steinen, wie er meint, so geheissen ; dann folgen : Tung-gata, Krakna- 
gata, Salma-kata, Saka-kata, Giau-kata (siehe oben S. 138). «Weissen- 
burg» war ohne Zweifel die petschenejgische Haupt- und Residenzstadt : 
es ist bedauerlich, dass Constantin nicht auch ihren petschenegischen 
Namen mitgetheilt hat, In den übrigen fünf Ortsnamen begegnet man 
dem Ausdruck «kata», «gata», was augenscheinlich ein Appellativum ist. 
das mit Eigennamen verbunden wutde. «Kat» bedeutet in den ugri- 
schen Sprachen gleich dem chazarisch- tschuwaschischen Worte « kel • 
soviel als « Haus » ; « Tung-gata », « Krgikna-kata » u. s. w. kann also sein : 
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ger, tna-ger (später ma-gy arj. Der erste Theii des Wortes ist 
das estnische y wogulische etc. ^moi»^ mmait = Land oder Erde; die 
Bedeutung des zweiten Theiles ger oder gy er finden wir in den magyari- 
schen Wörtern gy er -ek ( Knabe j, gy erm-ek (Kind), welche offenbare 
Diminutiva von gy e r » gy er em sind. Dem entspricht das wogulische 
kär, kärem, was so viel als ^Mensch^tt, ^Mann^ bedeutet; und die wo gu- 
tischen Dim^inutiva kär - kve, k ärem - kv e sind gleich den magyari- 
schen gy er-e k , gy erm-ek, d. i. Mensch lein, Männchen = Kindy 
Knabe. Das nord-wogu tische kär lautet im süd-wogu tischen kar , auch 
ga r. Schon daraus geht deutlich hervor, dass das Wort m, a -gya r dasselbe 
bedeutet, was das estnische mä-me s , und das wogulische ma- guni, 
nämlich ^k Männer, Leute des Landest», ^k Lands leute^, ^Einheimischem. Es 
kann sein, dass anfäftglich blos der Sta^nm Mege r e (s. o. S. 141) die- 
sen Namen geführt hat und derselbe erst später zum allgemeinen Volks- 
namen wurde. Wir haben gesehen, dass das permische komi-murt 
einen Mann von der Kama bezeichnet ; denn im. Permischen heisst die 
Kama kom , komi ; das wotjakische ud-m.ur t = ein Mann von der 
Wiatka ; denn der Wiatkafluss heisst im Wotjakischen Ud; auch das 
russische ^Wot-jäkit stammt von diesem Ud ( Wiatka J. Sollte nicht auch 
das petschenegische kangar eine ähnliche Zusammensetzung, ehiui 
kam ' gar , k an- gar sein ? Und bedeutet dieses Wort alsda?tn Glicht 
auch einen ^Älann von der Kamay* P Mich dünkt das sehr wahrschein- 
lich und wenn der Byzantiner Constantinus sagt, dass ein Theil des 
Volkes diesen Namen führte, so verstehe ich das dahin, dass dieser Theil des 
Volkes von den Ufern der Kama, die übrigen Petschenegen aber anders- 
woher abstammten. Nun können wir au^h m,it grösserer Bestimmtheit 
behaupten, dass, wenn auch das Wort j o g , j 6 , welches in den magya- 
rischen Flussnamen Sa-jö, Täp-jö so viel als ^ Flusse bedeutet (im 
Wogulischen, Ostjakischen kommt dasselbe auch vor), nicht von den 
Petschenegen herrühren sollte; so konnte doch das ^vai> in defi magya- 
rischen Flussnamen Szin -v a , Z a gy -v a u. s. w., das im Sirjänischeth 
Permischen, Wotjakischen ^Wasser yt bezeichnet, in der That nur mit 
den Petschenegen nach Ungarn gelangt sein. 

Die Erklärung der Namen magy ar, kangar macht uns auch 
den VolksnaTnen bu l - gar verständlich ; denn bu l- gar, b o Igar =z 
iL Mann von der Wolga^. Der Name a Wolga i^ stammt von den Bulgare?! 
und bol-ga = wol-ga wie das wotjakische ud = dem^ russischen 
wja t. Die Hauptstadt der Bulgaren hiess auch Bo Igar ; wahrschein- 
lich ist der « Stadt"» bezeichnende Worttheil weggeblieben ; wenn wir nicht 
annehmen wollen, dass das kar, gar, welches im Permischen, Wotja- 
kischen, Sirjänischen auch ii Stadt* bedeutet, hier weggelassen wurde, so 
dass B o l -gar entweder: a Bot- Stadt n oder «(Stadt der Bolmänner* 
heissen würde. 

Endlich fragt es sich, ob das gor, gur in o-gor, u-gur, hun- 
ugur und vielen anderen Völkernamen nicht auch auf diese Weise zu 
deuten wäre. Ich wage das nicht zu behaupten ; so viel scheint gewiss zu 
sein, dass auch gor, gur Gemeinnamen und keine nomina propria sind. 

Alle auffindbaren Reste der petschenegischen Sprache, auch die 
personalen Eigennamen (siehe oben S. 138) deuten- darauf hin, dass auch 
dieses Volk zu den Ugren gehörte, • also dem magyarischen Volke stamm- 
verwandt war und deshalb mit demselben leicht verschmelzen konnte. 

Die Kumanen halten die nichtungarischen Historiker vielleicht 
ohne Ausnahme für ein türkisches Volk; die ungarischen Geschieh t- 
schreiber dagegen betrachten sie eben so ausnahmslos als Kem-Mag^va ■ 
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durch König B61a IV., sowie Zeit- und Leidensgenosse im Mongolen- 
sturme. Er erzählt uns auch von dem Verdachte der Magyaren, w«.r- 
nach die Rumänen den Tartaren nur deshalb um ein Jahr früher vo^au^- 
gezogen wären, damit sie die Zustände des Landes auskundschaften und 
dessen Sprache kennen lernen^ um so die nachfolgenden Tartaren unter- 
stützen zu können. '♦74 Ja, aus den einheimischen ungarischen Quellen 
erfahren wir nicht nur, dass die kumanische Sprache von der magyari- 
schen verschieden war; sondern zum Theil auch, welchem türkischen 
Sprachzweige sie angehörte. Der Graner Erzbischof Nicolaus Oläh, der 
im Jahre 1531 seine Beschreibung von Ungarn herausgab, sagt unter 
Anderem : • Das Bier kennt man nur im kleinsten Theile des Landes ; 
denn es ist grosser Reichthum an Wein vorhanden. In den ebenen 
Gegenden der Rumänen geniessen* die kumanischen Bewohner au.sjxr 
dem von auswärts zugeführten Wein noch ein aus Hirse und Wasser 
eigenthümlich zubereitetes Getränk, das sie • boza • nennen. » ^7S Die^e> 
Wort tboza», wie die Sprache der Petrarca' sehen Handschrift überhauj»*. 
zeigt, dass das Rumänische nicht wie das Tschuwaschische zu jenen 
Dialecten gehörte, in denen statt des s das r vorherrscht, ^76 was ein 
weiterer Beweis davon ist, dass die Rumänen ursprünglich einen türki- 
schen Dialect hatten und noch zur Zeit des Nicolaus Oläh ein Getränk 
der tartarischen Völker genossen. 

Noch im vorigen Jahrhundert war das kumanische Vaterunstr 
bekannt und mit Stefan Varr6 von Rarczag soll im Jahre 1770 d:«' 
Renntniss des Rumänischen ausgestorben sein. ■«77 Darin liegt nicht^ 
Besonderes. Auch grosse Nationen sterben aus, d. h. ihre Sprach«- 
geräth in Vergessenheit, so dass deren Renntniss sich allmälig auf 
Wenige oder auf eine einzige Person beschränkt, mit deren Tod dann 
auch die Sprache, wenn sie nicht in der Literatur verewigt ist, fiir 
immer verschwindet. 

Jene ungarischen Historiker, welche das « Stockmagyarenthum • 
der Rumänen vertheidigen, bekennen sich hauptsächlich zu der Mei- 
nung, dass Jfunnen, Rumänen und Magyaren ein und dasselbe Volk 
gewesen seien ; eine Meinung, die jeder historischen Grundlage ent- 
behrt und die nur Derjenige annehmen kann, welcher die Geschichte 
der Sprache ignorirt. 

Durch den Erweis des Magyarenthums der ehemaligen Rumänen 
dem magyarischen Namen selbst in der Weltgeschichte eine hervor- 
ragendere Stelle verschaffen zu wollen, ist wahre Rinderei. ^78 

Auch jene Ansicht, welche aus dem Magyarenthum der Pal6czcn 
die magyarische Abkunft der Rumänen deduciren will (nachdem die 
Magyarisirung unter Slovaken unmöglich gewesen wäre), auch diese 
Ansicht ist total irrig ; denn sie versetzt den heutigen ethnographischen 
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Volkes der Einfluss der Ideen mehr beigetragen hat als die äussere 
Geschichte des Landes. Das Christenthum siegte erst zur Zeit Ludwig I. 
(1342 — 1382) vollständig über die kumanischen Nachwanderer ; bis 
dahin wurde also seine Kraft mehr auf die äusserliche Eroberung des 
Volkes als auf die. geistige Beeinflussung der neuen Christen verwendet. 
Nach Ludwig I. fand die cechische Reformation, der Hussitismus, auch 
in Ungarn Anhänger und Bekenner und das war der erste europäische 
Motor, der auch auf den Geist der Magyaren belebend einwirkte, ob- 
wohl nicht andauernd und auch nicht allgemein ; war doch ein grosser 
Theil der Nation erst kürzlich zum Christenthume übergetreten und 
deshalb nicht im Stande, jene Ideen aufzufassen, welche Huss und 
seine Jünger verbreiteten. Nichtsdestoweniger mochte die Bewegun;^ 
auch unter den Magyaren bedeutend gewesen sein ; denn die böh- 
mischen Stände verlangten am 4. Juli 1436, dass die Compaciaien, d. i. 
die Vereinbarung zwischen den Hussiten und dem Concil zu Basel, 
auch in ungarischer Sprache bekannt gemacht werden sollten. ^79 Das 
geschah wahrlich nicht dem König Sigismund zuliebe, der überhaupt nur 
sehr gezwungen die cechischen Forderungen acceptirte ; sondern wegen 
des magyarischen Volkes, von dem ein Theil die Lehre des Huss ange- 
nommen hatte. Da jedoch die neue Lehre keine tiefen Wurzeln geschla- 
gen, konnte sie auch leicht wieder ausgerottet werden. 

Die zur Zeit des Königs Mathias (Corvinus) aus Ungarn viertrie- 
benen magyarischen Hussiten flüchteten nach der Moldau, wo viel<' 
Denkmäler an sie erinnern ; das vorzüglichste darunter ist die älteste 
magyarische Bibelübersetzung, deren einer Theil, die vier Evangelien, 
zu Tairos im Jahre 1466 geschrieben wurde, ■♦^o Die Sprache dieser 
Uebersetzung ist derartig, dass man aus derselben auch heute noch die 
evangelischen Pericopen in magyarischen Kirchen vorlesen könnte; so 
sehr entspricht sie, ausgenommen einige veraltete Ausdrücke, der heu- 
tigen Sprache. Die nahe atn Prut gelegene Ortschaft Hus nennt um 
1550 Georg Reichersdorffer (in seiner Chorographia Moldaviae) «Hu2t 
väras» («Hussitenstadt») ; der Erzbischof Bandin aber schreibt im 
Jahre 1647 darüber Folgendes: «Es ist ein auf drei Hügeln ruhender 
Marktflecken. Seinen Namen erhielt er von den um das Jahr 1460 aus 
Ungarn vertriebenen Oedenburger und Pressburger magyarischen Hus- 
siten, die auch jetzt noch die Messe und Litanei in ihrer Muttersprache 
singen, was wir unter Zustimmung der Gläubigen dahin eingeschränkt 
haben, dass die Messe, und was dazu gehört, in lateinischer, die Ge- 
sänge vor und nach der Messe aber in magyarischer Sprache abge- 
halten werden. »4^' Jassy wurde ehedem von den Schriftstellern auch 
«Jazygier-Stadt» (magyarisch «Jäsz-varos») genannt. 
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Die erste Hälfte des i6. Jahrhunderts veränderte sehr bedeutend 
die ungarischen Verhältnisse. Man schrieb in magyarischer Sprache 
theologische Schriften, Bibelübersetzungen, Kirchengesänge, Geschich- 
ten und Anderes ; der hohe Adel correspondirte nicht nur in den 
Theilen jenseits der Donau, sondern auch in Oberungarn, in den Co- 
mitaten Pressburg, Trencsin, Neitra, Arva, Liptau, Zips u. s. w. in 
magyarischer Sprache ; ebenso entsendeten und empfingen auch die 
oberungarischen Städte magyarische Briefe. 

In Siebenbürgen wurden Klausenburg und andere deutsche Städte 
magyarisch. Im 17. Jahrhundert erreichte das Magyarenthum, also auch 
die magyarische Literatur die höchste Blüthe. 424 Auch das Handwerk 
und die Industrie, z. B. die Tuchweberei, Kappenmacherei, das Kürsch- 
ner- und Gerberhandwerk, insbesondere verschiedene jetzt kaum dem 
Namen nach bekannte Zweige der Gold- und Silberarbeiter blühten in 
diesem Jahrhunderte, was die Preistarife der Fürsten Gabriel Bethlcn 
und Georg Räköczy bezeugen und die alten Gold- und Silberkunst- 
werke veranschaulichen. Das 18. Jahrhundert war dem Magyarischen 
feindselig ; dasselbe wurde im öffentlichen Leben vom Lateinischen 
ganz verdrängt ; Josef II. wollte wieder das Deutsche an die Stelle des 
Lateinischen setzen. Da erwachte im magyarischen Volke der nationalt* 
Geist und rief auch wieder die magyarische Literatur ins Leben; diese 
wirkte dann wieder erweckend und belebend auf den nationalen Gei>i 
zurück. Allein die frühere einheimische Industrie konnte nicht mehr 
auferstehen ; denn sie war durch die ausländische erstickt worden. 

Das Auf- und Abwogen des nationalen Geistes zeigt sich in dem 
Erwachen, in der Blüthe, im Verfalle und in dem Wiederaufleben der 
Literatur; allein die Zahl der Magyaren in den verschiedenen Zeit- 
abschnitten lässt sich nicht nachweisen. Denn vordem fanden keine 
Conscriptipnen, keine Volkszählungen statt. Die erste allgemeine Volks- 
zählung ordnete Kaiser Josef II. durch ein Intimat an den königlich 
ungarischen Statthaltereirath vom 16. August 1784 an. In Folge dessen 
wurde in Ungarn im Jahre 1785, in Siebenbürgen ein Jahr später di«- 
Volkszählung in Angriff genommen und das Resultat im Jahre 17)^0 
und 1787 überprüft. Bei diesen Volkszählungen legte man das Haupt- 
gewicht auf den militärischen Gesichtspunkt, wobei selbstverständlich 
die männliche Bevölkerung \ in den Vordergrund trat ; das weibliche 
Geschlecht, ferner die Geistlichen, Adeligen, Honorationen, Beamten 
und Juden kamen als • Militärfreie • weniger in Betracht.* Der unga- 
rische Adel legte diesen Zählungen manche Schwierigkeiten in den 

* Vgl. 'SCHWICKER, Statistik des Königreiches Ungarn, (Stuttgart, Cotta 
.S. 73 ff 
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B^k^ser Comitat ebenfalls sechs Städte, aber nur 13 Dörfer und 85 
Puszten, also insgesammt 104 Wohnorte mit einer Bevölkerung von 
^55*256 Seelen. Die magyarischen Dörfer und Marktflecken sind im 
Allgemeinen weit volkreicher als die slovakischen oder deutschen Ort- 
schaften. *^7 

Fenyes war der Erste, der aus den verschiedensten Quellen, den 
Diöcesan-Schematismen u. dgl. die Zahl der Magyaren mit vielem 
Fleiss zusammensuchte. Er fand im Jahre 1840 unter den 12.880,40'» 
Einwohnern des ungarischen Staates 4.812,759 Magyaren. ^^^ Und die>c 
Ziffer wird auch durch die Volkszählung vom Jahre 1851, welche die 
damalige österreichische Regierung vornehmen Hess, Lestätigt. Nach 
dieser Zählung betrug die Bevölkerung in Ungarn, Croatien, Slavonien, 
Siebenbürgen und der Militärgrenze 13.667,868 Seelen und darunter 
4.939,734 Magyaren. ^^ Im eigentlichen Ungarn befanden sich unter 
einer Bevölkerung von 8.815,767 Seelen 4.3331997 Magyaren, in Sie- 
benbürgen unter 1.927,173 Seelen nur 517,577; in Croatien-Slavonieii 
12,770 und in der Militärgrenze 4900 Magyaren. Dieses Zahlverhältnis- 
erweckt bei dem ausländischen Politiker manches Bedenken, wobei 
jedoch nicht beachtet wird, dass den /ünf Millionen Magyaren mehr 
als sechs verschiedene Nationalitäten gegenüber stehen. Und obgleich di( 
reine Zahl Vieles ausmacht, so gibt im Völkerleben sie allein doch 
nicht den Ausschlag, wie auch aus folgender Thatsache hervorgeht. 
Nach den Österreichischen Volkszählungen befanden sich im J. 1861 
innerhalb des damaligen Kaiserthums Oesterreich 15.000,361 Slaven. 
also gerade dreimal soviel als Magyaren ; allein die literarischen Pro- 
ducte, welche im Jahre 1860 in sämmtlichen slavischen Dialecten und 
in magyarischer Sprache erschienen waren, zeigen ein ganz andere^ 
Zahlverhältniss. Die Zahl der slavischen Bücher und Schriften betru:: 
471, dagegen die Anzahl der Werke in magyarischer Sprache 567.*^ 

Nach der Volkszählung, welche die ungarische Regierung im 
Anfange des Jahres 1870 vornehmen Hess, betrug d\^ juridische Bevöl- 
kerung in den Ländern der ungarischen Krone : 

In Ungarn 10.806,521 Seelen 

» Siebenbürgen * . . . 2.100,232 » 

» Fiume sammt Gebiet i3»944 » 

t Croatien-Slavonien 954,451 » 

» der Militärgrenze 1.206,266 » 

zusammen . 15.171,357 Seelen. 

Nach den Confessionen schied sich die thaisächlich anwesende Be- 
völkerung in 
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der 9 s. sog, 400 Seelen starken Bevölkerung des ungarischen KbnigrckJm 
aus; in der Zukunft werde sich aber dieses ungünstige Verhält?nss noch 
ungünstiger gestalten. Denn von 1866 — 1870 haben die Geburten die Sterbe- 
fälle im Allgemeine?! mit 17' gs Percefit über troffen. Und zwar : 

bei den römischen Katholiken m,it .... 16'ig Percent 

» » griechischen » » .... 22*14 » 

» "» Griechisch' Orientalischen jnit , . i9*4S » 

» » Evangelischen A. B. » , . i4'7s » 

» » » H, B. I» . . ' /j"^ö » 

» » Unitariern mit ^S'55 » 

» » Juden » 49'So » 

i^Die Magyaren sind^, sagt KliTn, ^ grösstentheils Protestanten : 
die durchschfiittlich unter detn Mittel zurückbleibende Vermehrung 
dieser beweist also, dass die Magyaren den Slaven (insbesondere aber den 
Juden) gegenüber sich nur wenig vermehren. Stoff genug für den den- 
kenden Staatsniafin / » 493 Denn wenn die Magyaren an Zahl weniger zu- 
nehmen als die Slaven ^ dann verliert das jetzige ^politische System, av/- 
ches nolens voletis gezwungen ist, sich auch auf das Zahlverhältniss der 
Nationalitäten zu stützen, die Grundlage seiner Existenz ; denn das Magya- 
renthum wird von Jahrzehent zu Jahrzehent kleinere Percentual- Zahlen 
der Gesammtbevölkerung ausmachen. Dieser Umstand muss allerdiniis 
den Staatsmann zum Nachdenken anregen und auch deshalb ist eine 
Aufklärung nothwendig. 

Die ausserordentliche Vermehrung der Israeliten nicht blos durch 
den Ueberschuss an Geburten, sondern auch durch Zuwanderuns*, 
interessirt oder drückt nicht blos das magyarische Volk, sondern auch 
die anderssprachigen Nationalitäten des Landes. Mit Bezug auf das 
Uebrige ist jedoch die Schlussfolgerung Klun's nicht ganz stichhaltig. 
Nimmt man nur Ungarn allein, so befaftden sich daselbst im Jahre 1S40 
nach' Fenyes 2.4gj,ig2 katholische und 1.602,471 helvetische (^calvinischej, 
aber nur is4,gg6 lutherische Magyaren. Diese Zahlverhältnisse hahen 
sich auch jetzt kaum merklich verändert, selbst wenn man die siebeti- 
bürgischen Protestanten hinzunimmt. Es unterliegt keinem Zweifel, dass 
wenigstens die Hälfte der Magyaren der katholischen Kirche angehört. 
Nach Klun wären die Bekenner der Augsburger Confession oder die 
Lutheraner am wenigsten ^ropagativ ; allein dieses Zurückbleiben in der 
Vermehrung träfe dann nicht die Magyaren, sondern weit mehr die 
Slaven und Deutschen ; denn im Jahre 1840 waren unter den 7g5,Sbj 
Lutheranern im eigentlichen Ungarn 467,^62 Slaven (meist Slovakeuj, 
180,617 Deutsche und, wie wir bereits angemerkt haben, nur 134,996 Ma- 
gyaren. Nehmen wir jetzt die siebenbürgischen Lutheraner hinzu, so 
machen unter den im Jahre 1870 conscribirten 1.109,1^4 Lutheranern die 
Magyaren, selbst wenn man sie zu 300,000 Seelen annimmt, kaum den 
dritten Theil dieser Confession aus; die Uebrigen sind Slaz*en und 
Deutsche, Wer ist demnach ausser den Juden noch im Vortheile ? Ute 
Unitarier, welche durchwegs Magyaren sind. Auch diese Thatsache 
beweist, dass nicht die Nationalität, sondern sociale 
Verhältnisse, die Wohnplätze und A nderes die grös- 
ser e oder ger i?igere Vermehrung eines Volksstammes 
verursachen. Nach den Unitariern folgen die griechischen Katho- 
liken, deren kleinerer Theil (469,203) Ruthenen, der grössere (1.118,382) 
Walachen sind. Auch unter den Griechisch- Orientalischen bilden dw 
Walachen die Majorität, die Serben aber, welche, wie bekannt, wenigstens 
in Ungarn sich nicht vermehren, die Minorität. Die grössere Propagn- 
tion zeigen demgemäss nach den unitarischen Magyaren die WalaciK^- 
und nicht die Slaven. 
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Professor Dr. Josef Lenhossek in Pest nahm im Jahre 1875 an 
130 solchen Männern, welche in der That das heutige Magyarenthum 
repräsentijen, Schädelmessungen vor; es waren jene Männer Politiker, 
Geistliche, Gelehrte, Künstler u. s. w. aus allen Theilen des Landes. 
Der kleinste Breiten-Index war 74*2, der grösste 91*6; bei sämmtlichen 
130 Männern der durchschnittliche Breiten-Index 82'2. Im Einzelnen 
fand sich ein Breiten-Index von 74 — 75 bei dreien, von 75*0 nur bei 
einem, von 76 — 77 bei fünf, von 77 — 78 bei sieben, von 78 nur bei 
einem, von 78 — 79 bei acht, von 79 — 80 bei sieben, von 80 — 81 bei 
acht, von 81 — 82 bei zwölf, von 82 — 83 bei achtzehn, von 82 — 83 bei 
sechzehn, von 84 — 85 bei zehn, von 85 — 86 bei sechs, voh 86— S; 
bei sechs, von 87 — 88 bei neun, von 88 — 89 bei einem, von 89—91 
bei zweien, darüber {91' 3, 91*6) auch bei zweien vor. Also von 78— 
85 sind neunundachtzig. Der durchschnittliche Höhen-Index dieser 
130 Männer war 62'2, der grösste 76*9, der kleinste 50*7. Ihre kör- 
perliche Grösse wechselte von 1545 bis 1830 mm. ■♦94 

Auf Anregung desselben Professor LenhosseK: nahmen Jl'lil^ 
HoRVÄTH und Josef Pohl in verschiedenen Gegenden an 50 Magya- 
ren Messungen vor. Deren niedrigster Breiten-Index zeigt 76*6, der 
höchste 90*4, der durchschnittliche 83*3. Insbesondere war der Breiten- 
Index von 79 — 80 bei vieren, von 80 — 81 bei zweien, von 81 — 82 bei 
sieben, von 82 — 83 bei sieben, von 83 — 84 bei sieben, von 84 — S; 
ebenfalls bei sieben, von 85 — 86 bei zweien, von 87 — 88 bei zweien, 
von 88 — 89 bei zweien, von 90*4 bei einem. Also unter diesen hatten 
28 einen Breiten-Index von 81 — 85. Der Höhen-Index schwankte zwi- 
schen 55*5 und 78; im Durchschnitte 64. Die Körpergrösse dieser 50 
Männer variirte von 1560 bis 1897 mm. ■♦95 . 

■ Vergleicht man diese Messungen mit jenen, welche wir oben 
'S. 8 aus dem Werke Welcker's mitgetheilt haben: so ergibt sich. 
dass bei Wblcker der durchschnittliche Breiten-Index 797, der Höhen- 
Index 76*0 beträgt ; dagegen zeigen die Messungen Lenhossek'^ he: 
130 Männern einen durchschnittlichen Breiten-Index von 82*2, einen 
Höhen-Index von 62*2 und die Messungen von Horyath und Pohi 
bei 50 Männern einen durchschnittlichen Breiten-Index von 83*3, einen 
Höhen-Index von 64'o. Die Verschiedenheiten lassen sich vielleicht darau^ 
erklären, dass die Messungen an den Köpfen lebender Menschen über- 
haupt grössere Zahlen aufweisen als die Messungen an todten haut- 
und haarlosen Schädeln. Indessen trotz der Verschiedenheiten bewei>en 
auch die an den 180 lebenden Männern vorgenommenen Messuni^en. 
dass die Magyaren zu den Brachycephalen gehören. (Vgl. oben S. 5. *-' 
Mit Bezug auf die Hautfarbe sind die Magyaren braun und blond. 
doch überwiegt im Allgemeinen das Braun; man trifft femer *bei ihnen 
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* Die Deutschen. 

§ 57. 

Die Magyaren errichteten in Ungarn den Staat, die Deutschen 
schufen die Städte. Wie jene die Hauptfactoren in der Besitznahme 
und Vertheidigung des Landes gewesen und bis heute sind, ebenso 
sind diese die Hauptfactoren in der Entwickelung der bürgerlichen Ge- 
sellschaft und der Industrie. Den ungarischen und siebenbürgischen 
Deutschen gebührt also nach den Magyaren die erste Stelle. 

Die Deutschen werden in Ungarn seit Jahrhunderten in (eigent- 
liche) « Deutsche » (teutones, magyarisch n^metek), in « Sachsen » (saxo- 
nes) und in « Schwaben » unterschieden. In den königlichen Urkunden 
begegnet man neben den Ausdrücken «teuton» und «saxo» auch noch 
der Bezeichnung « hospites » = Gäste für die Deutschen. ■♦97 Aelter 
und allgemeiner ist bei den Magyaren der Name «n6met»; derselbe 
stammt vom slavischen n'emec, n'emci ; die Magyaren hatten ihn also 
von den Slovenen erhalten, bei denen er wahrscheinlich schon zur 
Zeit der fränkisch-deutschen Herrschaft üblich gewesen. Eigentlich 
gebührt die Benennung • Hochdeutsche » nur den Bayern und Aleman- 
nen, welche in den ungarischen Chroniken «Teutonen» genannt wer- 
d en. Der Name der « Sachsen » wurde in Ungarn erst später bekannt. 
was durch die Geschichte erklärt wird. 

Nachdem nämlich vorerst die fränkischen Könige die Sachsen 
und dann die deutschen Könige die an der Elbe und am Baltischen 
Meere wohnenden Slaven besiegt hatten : siedelten sie die Sachsen auf 
den slavischen Gebieten an, wodurch der sächsische Name von der 
Nordsee bis zum finnischen Meerbusen bekannt ward. Die Finnen und 
Esten nennen auch heute sämmtliche Deutschen « saksa », d. i. Sachsen. 
Im 12., 13. und 14. Jahrhundert gelangten die Sachsen zu einer ausser- 
ordentlichen socialen Macht. In dieser Zeit herrschte ihr Handel von 
Amsterdam bis Reval, Narwa und Nowgorod, und vom Baltischen 
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(saxones), Sachsen; theils nach der Türkenvertreibung eingewanderte 
Schwaben, Indem wir die ungarischen und siebenbürgischen Deutschen 
nach ihrer Herkunft unterschieden haben, lassen wir die Betrachtung 
der schwäbischen Einwanderungen, die an dem Städtewesen ohnehin 
nichts veränderten, für zuletzt und heben folgende Ansiedlungsgruppen 
bevor. 499 

Die Hünzen (Henzen oder Heiiizen, vom Heinz, Henz = Hein- 
rich ?) sind die Deutschen des Eisenburger und Oedenburger Comita- 
tes ; ihr Dialect ist dem bayerisch- österreichischen verwandt. Ihre 
Städte sind : Güns (magyarisch Köszeg), Oedenburg (magyarisch So- 
prony)> Eisenstadt (Kis-Märton) und Rust. Wenn das im Donations- 
briefe Arnulfs vom Jahre 888 (siehe oben S. 120) vorkommende 
«Gensi» wirklich Güns bezeichnet, dann muss man annehmen, dass 
der magyarische Flussname « Gyöngyös » nur der magyarisirte Ausdruck 
für den deutschen « Güns-Bach » oder « Güns-Fluss » ist. Der deutsche 
Name der Stadt stammt von diesem Flusse; allein der Ursprung des 
magyarischen « Köszeg » erscheint . mir ebenso dunkel wie der von 
«Sopronyi (Oedenburg) und «Kis-Märton» (Eisenstadt). 

6 Die « Heidehauem » des Wieselburger Comitates nennen die Ma- 
gyaren « nyülasok » (d. i. die « Hasen-Hegenden ») ; die « Heidebauern » 
sind alemannischer (schwäbischer) Abkunft und sucht man ihre ursprüng- 
liche Heimat am Bodensee. Sie gehören zu den ältesten schwäbischen 
Colonisten. in Ungarn. Der ganze «Heideboden» ist mit Ausnahme 
* des magyarischen Ortes « Wüst-Sommerein » von Deutschen bewohnt 
und machen diese im Wieselburger Comitate yöpCt. der Bevöl- 
kerung aus. 6 

Oberdeutsche sind auch die Gründner in de^ sechs Zipser 
Bergstädten: Schmöllnitz (magyarisch Szomolnok), Einsiedel (magv*a- 
risch Remete), Stoss, Schwedler, Göllnitz und Wagendrüssel. Hierher 
gehören dann auch die Meizenseifer im Comitate Abauj,* die Dobschauer 
in Gömör, die Krikehayer* (Deutsch-Bronner, Stubner etc.) in den 
Comitaten Bars, Neitra und Thuröcz. Endlich sind noch Oberdeutsche 
die heute schon grösstentheils slovakisirten Pukanzer, Pilsener u. a. 

Zu den Niederdeutschen oder Sachsen sind die nordungarischen 
Bergstädte zu zählen, und zwar die Deutschen in Neusohl- (ma- 
gyarisch Besztercze-bänya), Altsohl (magyarisch Zölyom), Karpfen 
(magyarisch Korpona), Bries (Breznobänya), Libethen (Libetbänya), 



* ^ Den Namen «Krickehay» leitet Haeuffler bei CZOERNIG (1. c. II. p. 2^1; 
ab von einem altdeutschen «krik» (engl, kreek) d. i. Krümmung, Bucht, Bergke=!sel 
und «hay», d. i. Hag, Gehäge oder umzäuntes Dorf; also «Krike-hay» = geschlosse- 
nes Dorf, Kesselsdorf. 5 
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entstand die « Provinz der 1 6 Zipser Kronstädte », deren Gespan oder 
Graf (comes) bis auf unsere Zeit seinen Sitz in Neudorf (Igl6) hatte. 

Auch andernorts bestanden sächsische Colonien ; im Thur6czer, 
Arvaer, Liptauer und Säroser Comitate, und zwar in letzterem nicht 
nur in Eperies, Bartfeld und Zeben, sondern auch in vielen anderen 
Ortschaften. Desgleichen in Abauj, in der berühmten Stadt Kaschau ; in 
Zemplin waren z. B. die « Gäste von Patak». (« hospites de Patak») u. s. w. 

Ueberblickt man diese sächsischere, d. i. deutschen Städte und 
Ansiedlungen, welche am Fusse der Karpaten von Pressburg bis nach 
Siebenbürgen aufeinander folgten, so geht daraus hervor, dass in den 
Comitaten Oberungams die deutsche Bevölkerung einstmals sehr zahl- 
reich gewesen sein musste ; bildeten doch die deutschen Gemeinden 
von Schemnitz bis in die Zips eine ununterbrochene Reihenfolge. 

Unter den Städten Ungarns berühmten sich Siuhlweissenburg (ma- 
gyarisch Sz^kesfej^rvar), in dessen Kirche der königliche Thron und 
die Krone aufbewahrt wurde und «wo auch die heilige Salbung der 
Könige geschieht,» wie König B61a IV. in einer Urkunde vom Jahre 
1254 sagt, 501 und Szaimdr-Nemeti des grössten Alters. Die Privilegien 
der ersten Stadt werden von König Stefan d. H.,. der Ursprung der 
letzteren von den mit Gisella, der Gemahlin Stefanos, eingewanderten 
Deutschen hergeleitet. 502 Es wäre allerdings schwierig, diesen Ur- 
sprung Szatmär-Nämeti's historisch zu beweisen, allein die allgemeine 
Meinung glaubte daran. Nachdem die Privilegien von Stuhlweissen- 
burg nicht nur an Szatmär-N^meti, sondern auch an Gran, Tyrnau, 
Neitra und anderen Städten verliehen wurden, besitzen dieselben ein 
besonderes Interesse. 

tDte Bürger der Stadt wählen sich ihren Richter (villicus) und 
zwölf Geschworne (duodecim jurati civesj selbst. Der Richter und die 
Geschwornen richten und urtheilen in allen Geldstreitigkeiten sowie hei 
bürgerlichen und strafrechtlichen Fällen ; die Bürger sind also weder 
dem Palatinats- Gerichtsstuhle noch dem Richteramte des Comitats-Ober- 
gespans unterworfeyi. Sollten sie aber in einer schwierigen Streitsache 
die Entscheidung nicht, treffen können (si su^er arduis negotiis definire 
forsitan ignorarentj, so bringen sie dieselbe vor den König oder desseii 
Schatzmeister (ad Nostram praesentiam vel Magistri Tavernicorum). 
Auch ihre Geistlichen wählen sie nach ihrem freien Willen. Im Lande 
und an den Grenzen (in confiniis) sind sie steuerfrei, zahlen also nir- 
gends weder Brücken- noch Strassenmauth. Endlich sind sie von d^^r 
Einquartierung befreit oder gemessen doch diesbezüglich Ermässigungen. • 

Darin bestehen im Allgemeinen die Rechte und Privilegien der 
« Gäste » ; die Hauptsache bildet das eigene Gericht und die selbstän- 
dige Verwaltung. Das drückt eine Urkunde Stefan V. vom Jahre 1271 
in Bezug auf die Zipser Sachsen charakteristisch in der Weise aus: 
Weil sie einfache Leute sind, die sich mit dem Ackerbau beschäftigen 
und die adeligen Rechte nicht verstehen (in jure Nobilium nequeunt 



I'^rnltvuttnt: «n jicnntlrt ilt-r Hünig, rlu^ sk* nach ihn^ ^^fnim 
Rrubt nnd tivstfu lebpo bnnnKn (proprio jaie ut iL-gi; »p^daU per- 
frauuiur). 
In Fiii|[v (lüf dj;mten G(irii>hL*li<u'hnt( utittwktiui<Ii!u «> wwicr (lem 

']iA\k an dtm König odcf an den Tavomicua (ächaumäj- 

"iontit l'iiitv cincu äh-1ivi>nrvtoT, <iet 1» GeriL-husaclMA die- 

ir-. Konifpt'^pHUuntlTtv ([>vnKtnnh4 j«a«iMni(*ac Rt-ipfti; ii) 

ptjitiii^'i 1 '< iinilcnttn«, später KiDfarli • T'urtonalis • gimnnntt: in Btosug^ 

lltef ü\k Appi'ilatiousuchvn «runlua üEi; Städic allmilig Ibeih ditni 

l^tGFftchw-tdfiip '}■■<. kdiiiKllidicn pKnutiak> (Stdi-i PuniiasUs praneu- 

'..ntUj, dtetl» dem • Tavtmii:al-Sluldc • (Seda Ta- 

n '1 VTnii-'tniin t unwrfH'llt. -"' 
I üiiigt]! haitt-n im tjindr fwirn llaiulrl and Wan- 
s Lirt iniTr man dm Önllcb«n V«rltälini»ian anp!DmM<«n 
' r-;GMlall L-nlWitktll. Dt« JMirtfCTii von KUtTJ^tartl «. B-ijö- . 
r ir l.dilw-iji 1. im Jnhrf 1.(71, d»« um gleiLli den Oedfn» 
h.^i'b Mälin'ti, Ilßhmk^n nml i'oki) ia1lln:i aiwIBb- 
I. Ülirjtrru urthtüti Käoig ^tgtsmuud im Jatlre 13g; 
1111 itaniPD Landi? H;tndi:l treiben ktituten |ciincU 
- '■ — !:■- lier obtTwähiiien Urkunde vvr^ 

I in «Im Herbt, da** «je in de» 
j TofTc fördum und Vürarbcitcn 
.. :^-. .^T..„. vu-;. Künlf^i XU vericuten. In dtm 
-rlich diu liRirlnnung Und dii.- Vuntriieilung^ flw 
;. Rtcht, 

" - "if wir scbnn fificrs gtai'b-'t ' "'"■ ■•- 

-..dü! «itli aui* liMlt iV/i VM 

nn J»tirti 1J44 duri'lt K. 
iK Satmi"--^ ■■•"■'■' li.-.tiii.j .. ,. ;,.,i... 
rjjv M|tia>{- Uli 
u. dif Äiadl II' . 



i^Uirfm Soltbm, 



1 -, — [n dem 
.. . kfiincr (tieacr 

Mii Hmm olor Sonnig«» 
du bei Ol» KU wabnun 



282 

sehen Ursprunges ffestj) und bedeutet *i^O/en^, Der Ort erhielt also sei- 
nen Namen wahrscheinlich von seinen Ziegel' und Kalköfen^ was auch 
beweist, dass seine ersten Einwohner Slaven waren (siehe oben Seite 220/. 
zu diesen oder an deren Stelle kamen dann Deutsche. Später wurde auf dm 
Berg des rechten Donau- Ufers eine BurgfSchlossj erbaut, daher der Xank 
üFestungS' oder Schlossbergi» (magyarisch v^vär-hegyhj und diese Bur^ 
hiess auch die ^Fester Burg^ (Castrum de Pest), Allmälig blieb auf 
diesem rechtsuf erigen ^Pest^ die deutsche Ueber Setzung ^Ofen% haften. 
Woher stammt aber der magyarische JVame für Ofen, ^Buda^? Da: 
ist mir unbekannt. 506 Lange Zeit wurde Ofen au^h ^Neu-Pest^ ge7iannt\ 
demgemäss war am linken Donau- Ufer Pest (gleichsam u. Alt- Pest*), 
am rechten aber Neu- Pe s t. In einer Urkunde des König Sigisnunvl 
vom yahre 1403 wird letzteres als m, Neustadt am. Pester Berg oder Biuia* 
(Civitas nostra Nova montis Pestiensis seu BudensisJ angeführt. Daran ^ 
ist ersichtlich, dass damals schon beide Name?i mit einander abwechsel- 
ten. Bald nachher' gebrauchte man statt a Neu- Pestyt die Bezeichnung 
m Neu- Ofen ^; denn die an der Stelle des alten Aquincum erbaute Ge- 
meinde erhielt den Namen 'kA It- Ofeny^. Als v^ Neu- Ofen i^ einige Supf - 
rioritätsr echte auch über das alte Pest beanspruchte, erhob dieses letzU ri 
König Mathias I. zur königlichen Freistadt. Die also gestalteten rivv 
Städte wurden sammt dem Markte Alt- Ofen durch den G.-A. jä : nv 
zu einer Stadt vereinigt mit der officiellen Bezeichnung *^B udapest*. 

Die deutschen Städte wollten sich ihre Privilegien nicht nur 
sichern, sondern begannen auch bald, Andere davon auszuschliesson. 
wie das in der Natur des Privilegiums liegt. In der Stq.dt Karjifen 
hatte z. B. das Zeugniss von Magyaren allein gegen die hospites kein-' 
Rechtskraft, sondern erst in Verbindung mit dem Zeugnisse von Sach- 
sen oder anderen Deutschen. 507 Zum Handwerk wurden nur Deutsche 
zugelassen, also andere Nationale in die Zunft nicht aufgenommen. 
Auch vom Handel hätten die hospites gerne jeden Andern ausgeschlos- 
sen. So wollten z. B. die Bürger von Oedenburg und Kaschau es nicht 
dulden, dass die Edelleute selbst ihre Weine ins Ausland verfrachtrn 
(vgl. G.-A. 19 : 1504). Um so weniger mochten sie es gestatten, das- 
ein Nichtdeutscher irgend ein städtisches Amt bekleide. So konnte in 
Ofen nur ein Deutscher Richter werden und durften in dem aus zw<.ii 
Mitgliedern bestehenden Stadtrathe nur zwei Magyaren sein. Nachdem 
jedoch die Anzahl der Magyaren sich vermehrt hatte und diese Einen 
aus ihrer Mitte zum Richter wählten, erbitterte diese Wahl im Jahre 
1438 die Deutschen so sehr, dass sie den magyarischen Richter in der 
Donau ertränkten, was dann einen grossen Aufruhr hervorrief. soS S- 
lange der Adel auf seinen Landsitzen unbehelligt wohnen konnte, tru,' 
er keine Sehnsucht nach dem Leben innerhalb der Stadtmauern. Da^ 
wurde jedoch anders, seitdem die Einfälle und Eroberungen der Türken 
die Edelleute nöthigten, in den geschlossenen Städten Schütz zu suchen. 
Der G.-A. 62 : 1563 ordnet deshalb an, dass es den durch die Türken 
vertriebenen Edelleuten gestattet sei, in den Städten Häuser zu kaukr. 
natürlich unter der Bedingung, dass sie alsdann auch die Steuern uiii 
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Lasten der Städter gleichmässig tragen. Weniger zu billigen war der 
Beisatz, dass die Adeligen in ihre Häuser auch Weine zum eigenen 
Gebrauche, doch nicht zum Ausschänke bringen konnten, wenn dasselbe 
nicht auch die übrigen Stadtbewohner thun konnten. 

Mag übrigens der Grund wo immer gelegen sein, Thatsache ist, 
dass die Städter die Adeligen oder Magyaren nicht gerne sahen ; denn 
der*G.-A. 13 : 1608, welcher vor der Krönung gebracht wurde, lautet 
wie folgt: 

« Ueheraus viele Klagen erheben die Magyaren nicht nur gegen die 
küni glichen Freistädte y sondern auch gegen die Berg- und slavonischen 
StädlCy dass man sie in ihrem eigenen Vaterlande (in ^ropria ipsoruni 
patriaj weder zum Haus kaufe noch zu öffentlichen Aemtern zulasse. 
Darum, wird beschlossen, dass in Zuku7ift in den königlichen Freistädten 
die Richter und Rathsmitglieder sowie die anderen Beamten abwechselnd 
U72d gemischt aus den Magyaren, Deutschen, Cechen oder Slovaken 
(hohemis seu sclavisj und zwar ohne Rücksicht a uf das Reli- 
gionsbekenntnisse gewählt werden müssen, mögen diese in welcher 
Stadt im.mer wohnen ; ferner, dass es den Magyaren (hungaris nativisj 
erlaubt sei, in den Städten ohne allen Widerspruch Häuser zu kaufen 
oder zu bauen und im Sinne des G.-A. 62 : ijös i^re Habe (res ipsorum,) 
dahin zu bringen und dort zu behalten. Die Magyaren sind dagegen 
verpflichtet, alle auf ihre Häuser entfallenden öffentlichen Lasten zu 
tragen, sowie sie anderseits auch an cillen Freiheitefi, Privilegien und 
h)? ?nunitäten der Städter theilnehmen; indessen behalten sie in den 
Städten auch noch ihre eigenen gesetzlichen Privilegien. Dieselben Anord- 
nungen erstrecken sich auch auf die privilegirten Marktflecken.^» 

Der nach der Krönung gebrachte 44. G.-A. wiederholt diese 
Verordnungen mit dem Beifügen, dass jene Stadt, welche denselben 
zuwiderhandelt, 2000 fl. Strafe zu zahlen hat. Allein, wie die Gesetz- 
Artikel 40 : 161 3 und 12 : 1649 bezeugen, mussten diese Verfügungen 
erneuert werden, denn Neusohl widersetzte sich offen dem Gesetze und 
die Stadt Kaschau weigerte sich, nicht nur für die Katholiken, sondern 
auch für die Reformirten passende Plätze zum Baue der Kirche, Schule 
und Pfarrerwohnung anzuweisen. 

§ 59. 

Es gibt im weiten Ungarlande kaum eine Stadt, die nicht ganz 
oder wenigstens theilweise von Deutschen bewohnt gewesen wäre. So 
beschenkte z. B. König B61a IV. im Jahre 1247 die Szegediner «Gäste» 
(hospites de Zegedino) mit einem Gute und einem Fischteiche. König 
Ludwig I. begabte im Jahre 1360 die Bürger, Gäste und Kaufleute 
{c\\^%- hospites et mercatores) von Debreczin wegen ihrer Treue gegen 
Carl I. mit Freiheiten und erhob ihre Stadt zur königlichen Freistadt. 
Sigismund befreite sie nach dem Vorrechte der meisten ungarischen 
Städte auch vom Zoll im ganzen Reiche (juxta libertatem civitatum 
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regni nostri ab antiquo observatam). 509 Alle hervorragenderen Städte 
wurden zu königlichen Freistädten erhoben ; und wo wir einer solchen 
begegnen, dort war sicher einstmals das Deutschthum vorherrschend. 
Die Lage dieser königlichen Freistädte beleuchtet also zugleich das 
alte ethnographische Bild Ungarns. 

Wir wissen, dass gleich den Avaren auch die Hauptstärke der 
Magyaren in den Theilen jenseits der Donau Wurzel gefasst ; dass von 
hier aus das Königthum und Christenthüm seinen Ausgangspunkt 
genommen hatte. Betrachten wir nun die königlichen Freistädte nach 
ihrer Verbreitung, so finden wir die wenigsten derselben jenseits der 
Donau, die meisten diesseits des Stromes und in der Karpatengegend. s^° 
Das kam offenbar von daher, weil die Theile jenseits der Donau schon 
unter den Königen aus dem Hause Arpdd's eine hinlänglich dichte 
Bevölkerung hatten. Das alte Pannonien, dieser längste römische Besitz 
in Ungarn, war mehr bevölkert als die Landestheile diesseits der Donau, 
besonders als die Gebirgsgegend der Karpaten. Den Beginn und Ver- 
lauf der deutschen, namentlich der sächsisch-deutschen Einwanderung 
können wir urkundlich nicht nachweisen ; man kennt weder den König, 
der die Einwanderung veranlasste, noch weiss man, woher die Ansiedler 
kamen oder wo sie ihre neuen Wohnplätze erhielten. Man bege^'^net 
den Colonien erst dann, als die Könige sie mit Rechten und Freiheiten 
begaben. Allein auch davon hören wir nichts, dass die Könige oder 
irgend ein mächtiger Magnat oder Bischof die vorhandene Bevölkerung 
etwa deshalb entfernt hätte, um den neuen Ankömmlingen Raum zu 
schaffen. Wohin der sächsisch-deutsche Einwandererstrom gelangte und 
sich festsetzte, dort fand er die Gegend leer, d. h. wenn auch nicht 
gänzlich unbewohnt, so doch gewiss nur spärlich bevölkert. Dasselbe 
bezeugt auch eine Urkunde des Königs Emerich vom Jahre 1198, in 
welcher er den Zehnten der Einkünfte des Zipser Bodens (decimam 
tributorum in terra Scypiensi) dem Graner Erzbischofe verleiht, wie 
solches die heiligen Könige (Stefan I. und Ladislaus I.) bereits gethan 
haben. (Fejer, H. 324.) Unbegründet ist auch die Ansicht, dass die 
ursprünglichen Einwohner der Zips Magyaren gewesen seien, weil die 
Zipser Urkunden zahlreiche magyarische Namen und Wörter aufweisen, 
wie z. B. Füzes-pataka (= Weidenbach), Särpataka (= Kothbach). 
Martun földje (= Martinsfeld),' Gerlach földje (= Gerlachsfeld), Burkut 
(Borküt =s Sauerbrunn, deutsch jedoch «Bierbrunn», ein Ortsname, 
Egurfa (= Erlenbaum), Fenufa (= Tannenbaum), Härsfa (= Linde 1 
u. s. w.s« Vor der Niederlassung der Deutschen fanden sich ohne 
Zweifel überall einige Bewohner, darunter mochten im ganzen Köniij- 
reiche in geringer Anzahl auch Magyaren gewesen sein ; dennoch 
muss man jede Gegend, wo neue Einwohner ohne Verdrängung einer 
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der Slavisirung. Andernorts vertrieb der katholisch gewordene Grund- 
herr seine deutschen oder magyarischen Bauern, wenn diese nicht zum 
Katholicismus übertreten wollten. In den Städten, wie z. B. in Eperie>, 
ernannte man nur Katholiken zu Beamten und da sich solche unter 
den protestantischen Bürgern der Stadt nicht vorfanden, so berief man 
Auswärtige hiezu. s^s Nachdem die Slavisirung ihren Fortgang genom- 
men, verliessen auch Protestanten ihre deutsche Sprache und nahmen 
die slovakische an, so z. B. in den Zipser. Orten Geflsdorf, Botsdorf. 
Lautschburg (heute meist «Lucsivna»); in der Liptau zu Geib (Hibbe,. 
Sanct Nicolaus (Szent-Miklös); im Sohler Comitate zu Briesen u. s. w. 
Und diese Slavisirung schreitet bis heute ungehemmt weiter ; so tritt 
z. B. in Modem und überall im Pressburger Comitate, dann in den 
Städten Leutschau, Kirchdrauf, Neudorf (Igl6) u. s. w. das Deutschthuni 
mit jedem Jahre mehr in den Hintergrund. 6 Zu dieser EntnationalM- 
rung der Deutschen trägt das slovakische Dienstbotenwesen Vieles bei 
Der slovaki sehen Magd zuliebe sprechen Herr und Frau slovakisch, j.i 
die Kinder lernen auf solche Weise das Slovakische als ihre crsti 
Sprache und heute ist es nicht selten, dass selbst in sonst rein deui- 
schen Familien der Zips die Umgangssprache die slovakische i.st. * 
Leider gehen mit der Sprache bei diesen Deutschen auch die socialei 
Tugenden ihrer Nationalität verloren. Die slovakisirten und insbeson- 
dere die ruthenisirten Deutschen ergeben sich neben dem Laster der 
Trunksucht zugleich dem der Trägheit und Unsauberkeit. Es verein iiren 
sich in ihnen die Fehler beider Nationalitäten. 6 Die Gegenreformation 
hat aber in Oberungarn nicht nur das Deutschthum geschädigt, sondern 
auch das magyarische Element verdrängt; dies war namentlich in den 
•Comitaten Zemplin, Säros, Abauj und an anderen Orten der Fall.** 

Nach der Türkenvertreibung vermehrte sich die deutsche Bevü!- 
kerung Ungarns durch neue Ankömmlinge ; diese nennt man gewöbn- 
Jich Schwaben, König Leopold I. hatte im Jahre 1703 sowohl Ofen a!« 
Pest zu besonderen königlichen Freistädten erhoben. Im Geiste d' ' 
damals herrschenden Politik konnten sich in diesen Städten nur katb -- 
lische Deutsche niederlassen, sh Auch in der Umgebung von Buda{»e-' 
besetzten katholische Schwaben die leeren Ortschaften, deren magyari- 
sche Bevölkerung unter der Türkenherrschaft geschwächt, bei der Rii:k- 
^roberung des Landes aber gänzlich vernichtet worden war. Die mag\;:- 

* 5 Das gerade Gegentheil beobachtet man bei den südungarischen Deutbcl.tr 
Hier uiuss der serbische oder rumänische Knecht deutsch lernen, weil die Bau.:.: 
keine andere Sprache redet. Hier befinden sich aber auch die nichtdeutschen Elena: "• 
den Deutschen gegenüber in einem continuirlichen Rückgange <5 

** Eine theilweise Rückeroberung findet heute durch die römisch-katholi^.r- 
'Geistlichkeit statt. 
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den Deutschen « Beschenowa » genannt), Bogäros, Csatäd, Gyarmatha. 
Gyertyämos, Perjämos, R6käs, Szakälhaza, Zädorlak ü. A. ; theils erhiel- 
ten sie neue Namen, ohne dass ihr früherer, ungarischer Name gänzlich 
in Vergessenheit gerieth (namentlich bewahrten die Rumänen die alt- 
ungarischen Benennungen), solche Orte sind z. B. Hatzfeld (alter 
Name: Zsombolya), Kreuzstätten (Keresztes), Gutenbrunn (Hidegkiit\ 
Wiesenheid (R^hdt), Trübswetter (Nagy-Öz), Gottlob (Kis-Öz).5»s 6 

Van Deutschen bewohnte Orte sind: Tetnesvär (32^223 Einwohner, noch heute 
eine grösstentheils deutsche Stadt) j JVerschetz (2i^ogs Einwohner, mehr als zur Hälfte- 
Deutsche) y GyosS'Becskerek (ig^ööö Eimvohner, mindestens zwei Fünftel dawn 
Detitsche) y Weiss kirchen (7490 Ein^uohner, hauptsächlich Deutsche) ^ in Pancsma 
(13^408 Einwohner) y Gross- Kikinda (18^834 Einwohner) und Kar ansebes {351 i 
Eimvohner) und in den meisten grösseren Orten Südungartts machen die Deutschen ttiu 
erhebliche Minorität der Bevölkerung aus. Ganz deutsch sind die Alarktßecken mid 
Dörfer: Hatzfeld (7g8i Einwohner)^ Deutsch-Lu^OS (sS So Einwohner) ^ Banat- 
Koni lös (571 S Einwohner) y Perjämos (S^'S Einwohner) ^ BtlMt (circa 4000 Ein 
wohner) y Orczydorf (2448 Einwohner) y Mercydorf (2030 Einwohner), Dcita 
(27 jo Einwohnet) y Guttenbrunn (soöo Einwohner) y Uj-Besenyö (auch Xeii- 
oder Deutsch-Beschenoway 2ogo Einwohner)y Detitsch-Szt.- Peter (2J20 hm 
wohner) y Zädorlak (2080 Eimvohner) y Bruckenau (1700 Einwohner)^ Szakäl- 
haza, Gottlob y Lowritiy Csatäd (Geburtsort Lenau's)y Grabäcz, Gross- un.i 
Klein-yecsay Gyertyämos y Marienfeld u. A. 

6 Einen neuen Aufschwung erhielt das deutsche Colonialwesen in 
Ungarn unter Kaiser Josef II. Das diesbezügliche Patent wurde unter 
dem 21. September 1782 erlassen und hierbei namentlich auf die Ge- 
winnung von Colonisten. aus dem oberrheinischen Kreise Deutschland^, 
aus der Pfalz, aus Zweibrücken, Hessen und Frankfurt, das Augenmerk 
gerichtet. Den Ansiedlern wurde nebst Haus, Garten, Ackergrund, dem 
nöthigen Zug- und Zuchtvieh, sowie deli Haus- und Feldgeräthschaften 
auch «vollkommene Gewissens- und Religionsfreiheit» zugesichert. Be- 
sondere Vortheile genossen auch die einwandernden «Fabrikanten und 
Professionisteni». Der Hauptstrom der Einwanderung dauerte von 1784 
bis 1787. Die Ankömmlinge wurden theils im Banate, theils im Bac>er 
Comitate, theils in anderen Gegenden des Landes angesiedelt. Im Ba- 
nate unterbrachte man bis Ende 1787 im Ganzen 2880 Familien. Im 
Ganzen betrug die Zahl der Einwanderer. 

im Jahre 1784 2,225 Familien mit 10,133 Köpfen, 

» » 1785 4*643 * * 21,854 * 

» » 1786 . . . . . 2,143 ' *» » 9>253 » 

zusammen . 9,011 Familien mit 41,240 Köpfen.* 

In den Jahren 1785 und 1786 wanderten 1065 verschiedene «Pr'»- 
fessionisten » nach Ungarn. Darunter hauptsächlich Leinweber (18O . 
Maurer (106), Zimmerleute (79), Schneider (66), Müller (60), Tischler 

* Vgl. CZOERNIG, Ethnographie * III p. 67 und 68. 
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sehen Ansiedelung begegnet man dem Flussnamen Aranyos (= der 
Goldführende) schon in einer Urkunde vom Jahre 1075 (siehe oben 
S. 125), woher auch der Sziklerstuhl Aranyos seinen Namen führt. Im 
Unter-Weissenburger Comitate berührt die Kis- und Nagy- Aranyos 
(«kleine» und «grosse» Aranyos) nicht nur die Gegend der berühmten 
Bergwerke, sondern auch die Salzwerke von Torda- Die Aranyos 
kann also l^insichtlich der Priorität der magyarischen Besitzergreifung 
mit der Maros rivalisiren. Auch dort war die Bevölkerung slavisch» 
was schon der Ortsname Szalaihna^ sowie Kovdszna (in der Häromszi'k) 
beweist; letzterer Name hatte von den Sauerbrunnen, ersterer vom 
Golde seinen Ursprung. Die magyarische Besitzergreifung schritt somit 
entlang den Flüssen Aranyos und Maros nach Osten vorwärts und 
erreichte die beiden Kokel, deren magyarischer Name «Küküljö», wie 
wir gesehen haben (vgl. oben S. 25^), «Fluss Kükül» bedeutet. Die 
Quellen der Maros ur^d der beiden Kokel liegen nahe bei der Aluta- 
Quelle; östlich von der Aluta ist der Fluss «Fekete-Ugy». Die Maros 
ist seit den ältesten Zeiten bekannt (siehe oben S. 41), auch der Name 
des Aluta- oder Olt-Flusses war schon bei den Römern üblich ; allein 
Küküllö (Kokel) und Fekete-Ugy sind neue, und zwar magyarische 
Namen. Diese beiden Flüsse hatten die Slaven «Tirnawai (Dornbach) 
und «Cserna-Woda» (Schwarz- Wasser) genannt, was wir gleichfalls aus 
der heutigen rumänischen Sprache erfahren. Nachdem die magyarische 
Occupation an den Flüssen Maros, Aranyos und den beiden Kokcln 
ostwärts bis in die Gegend des obern 01t und in das Gebiet des Fekcte- 
Ugy vorgedrungen war, wurden hier an der Ostgrenze des Landes die 
«Sz^kler» als « Grenz wächter» angesiedelt. Wann, unter welchem Könii^e 
das geschehen ist, wissen wir nicht ; dass jedoch die Sz^kler erst nach 
der Bildung der magyarischen Nation dahin gelangt sind, macht ihre 
Sprache unzweifelhaft. Ebenso gewiss ist auch, dass die Ansiedeluni: 
der Sz^kler in den ersten Zeiten der magyarischen Besitzergreifuni^^ 
erfolgte, dass somit die Sz^kler allen deutschen Colonisten daselbst 
vorangegangen waren ; denn schon in den allerersten Urkunden, welche 
zu Gunsten der deutschen Ansiedelungen in Siebenbürgen ausgestellt 
wurden, finden wir die Sz^kler in ihren heutigen Sitzen angeführt. 
Die vormalige slavische .Bevölkerung aber verschwand .entweder all- 
mälig unter den Sz^klern oder ging später im Rumänenthume auf. -^»r 
Ein anderer Hauptweg der magyarischen Besitzergreifung Sieben- 
bürgens zog sich an der Bereityö (Berek-jö), Kraszna und Szamos öst- 
lich in das Thal des Saj6 und der Bistritz. Die Namen Kraszna und 
Szolnok sind lautredende Zeugen des Slaventhums, das die Magyaren 
hier angetroffen haben. «Kraszna» bedeutet so viel als «schön» («schö- 
nes Wasser»); «Szolnok» (solnik) bezeichnet Einen, der mit Salz zu 
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Abkunft sind. Denn ein Theil kam aus Flandern, der andere aus den 
Gegenden des Mittel-Rheines ; Andere wieder aus anderen deutschen 
Landstrichen, was auch durch ihre Sprache bewiesen wird. Allmälig 
wurde aber der Sachsenname für Alle gemeinsam, wahrscheinlich aus 
derselben Ursache, derzufolge man auch im Norden Europas die 
Deutschen überhaupt «Sachsen» genannt hatte. 

Szatmär-N^meti war, wie wir gesehen, haben, als sehr alte Stadt 
bekannt ; von hier zogen auch die ersten deutschen Colonisten nach 
Siebenbürgen. Der Burg De^s verlieh König Bela IV. im Jahre 1236 
dieselben Privilegien, wie sie die Bewohner von Szatmär-N^meti beses- 
sen hatten. 5^9 Ueber Radna lesen wir aber aus der Zeit des Mongolen- 
Einfalles bei Rogerius Folgendes: 

^Nachdem Kadan (def" TartarenkönigJ einen dreitägigen Weg zivi- 
schen Ruscia und Comania (der heutigen Moldau) durch einen Wald 
zurückgelegt hatte^ kam er zu der reichen Stadt Rudna (Radna, Radna), 
welches eine grosse teutonische Stadt im Gebirge und des Königs Silberbe rg- 
werk war. Die Bevölkerung war tapfer und zahlreich und m,it Kriegsge- 
räthen reichlich versehen. Als sie Kunde von der Annäherung Kadans 
er hielt y zog sie demselben im. Gebirge kühn entgegen , so dass Kada?i bei 
ihrem Anblicke scheinbar die Flucht ergriff. Die Bürger kehrten voll 
Siegesfreude in ihre Stadt zurück und begannen ein . Trinkgelage (lue- 
briari vino, prout Teutonicorum furor exigity inceperunt). Die Tataren 
jedoch überraschten ^plötzlich die Bürger und obwohl dieselben tapfer 
kämpften^ so m,ussten sie sich doch ergeben. Kadan nahm, die Stadt in 
seinen Schutz^ vereinigte 600 Bewaffnete derselben ^ an dereti Spitze der 
Rad?iaer Gespan (Graf) Ariskald stand, mit seinem. Heere und setzte 
' seinen Weg weiter landeinwärts fort, bis Bochetor und andere Tataren- 
fürsten nach Ueber sehr eiturg des Seretßusses in das Land des kumani- 
schen Bischofs einbrachen und nach Besiegung der Widerstandleistenden 
das ganze Land in Besitz nahmen.^ b"^^ 

Auf diesem Wege der Tataren geschahen ehedem ohne Zweifel 
auch die Einbrüche der Petschenegen und Rumänen, wie wir das be- 
reits erwähnt haben ; noch König Ladislaus III. verfolgte auf diesem 
Wege die Rumänen und brachte die Entflohenen ins Land zurück 
(siehe oben S. 243). — Heute sind in De^s und Rodna oder Radna 
keine Deutschen mehr; die Nachkommen jener ersten Ansiedelungen 
haben sich also nur noch in dem Bistritzer Districte, dem sogenannten 
«Nösnerlande» erhalten. Dazu gehörte bis zum Jahre 1764 auch der 
Rodnaer Bezirk ; damals wurde derselbe mit dem Hauptorte Nasz6<i 
zu einem militärischen Grenzdistricte umgestaltet. 

Die siebenbürgischen Deutschen' spielen eine hervorragende Rolle 
in der Geschichte Siebenbürgens ; auch heute sind die sächsischen 
, Städte und Dörfer die Perlen des Landes «jenseits des Rönigssteiges». 
Den Glanz des Mittelalters, welchen wir in den westeuropäischen 
Städten bewundern, finden wir auch bei den Siebenbürger Sachsen und 
hier vielleicht in grösserem Masse als in irgend einer andern Stadt 
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ging der Handel zwischen dem Occident und Orient, also zwischen 
Europa und Ostindien, entlang der Donau über Wien, Ofen und Con- 
stantinopel, und die siebenbürgischen Städte waren bei diesem Handels- 
betriebe in hervorragender Weise betheiligt. So verlieh z. B. König 
Ludwig im Jahre 1358 den Kronstädtern freien Handel bis an die 
Donau und im Jahre 1358 Zollfreiheit in der Moldau (in terra princi- 
pis Tartarorum) ; im Jahre 1370 befiehlt er aber, dass sie frei und 
ungehindert zwischen Kronstadt und Jadra (Zara) verkehren können, 
wodurch er ihnen also den freien Handel nach dem Adriatischen Meere 
sicherte, s^s 

Die Siebenbürger Sachsen waren damals in drei besondere Di- 
stricte oder Provinzen getheilt: in den Bistritzer und Hermannstädter 
District, welch' letzterer bereits sieben Stühle hatte, und in das Burzen- 
land ; jeder District unterstand- directe dem Könige. Im Sinne des im 
Jahre 1366 erneuerten Andreas'schen Freiheitsbriefes musste die Her- 
mannstädter Provinz bei einem Kriege im Innern 500, nach Aussen 
100 Mann stellen, wenn der König selbst das Heer anführte; im andem 
Falle jedoch nur 50 Mann. Ausserdem erlegte sie jährlich 500 Mark 
Silber und gab dem Wojwoden von Siebenbürgen jedes Jahr zweimal 
Quartier, d. h. bewirthete denselben (descensus). Zu derselben Zeit 
befreiten sich die Klausenburger durch Erlag von 52 Mark Silber von 
der Militär-Bequartierung. Nach dem königlichen Briefe vom Jahre 1387 
war das Burzenland unter Anderem verpflichtet, dem königlichen 
Beamten jährlich einmal nur ein Frühstück, ein Mittagmahl und ein 
Pferd im Werthe von 20 fl. zu reichen. Im Uebrigen wählten die Städte 
und Gemeinden ihre Richter und Geistlichen frei und verwalteten ihre 
Angelegenheiten nach ihren eigenen Rechten. Der König wurde durch 
den von ihm ernannten Beamten repräsentirt ; dieser war der Szökler 
Graf oder Gespan, der häufig auch Graf des Burzenlandes gewesen, 
gleichwie der Wojwod von Siebenbürgen zugleich auch die Würden 
eines Szolnoker und Sz^kler Grafen in sich vereinigte. 

Der Name Siebenbürgen ^ den schon Simonis de K6za durch • Sep- 
tem castra», d. i. sieben Burgen zu erklären vermeinte (siehe oben 
S. 187), stammt von der am Flüsschen Sibin (Szeben) erbauten Burg 
(Castrum Sibin, deutsch «Sibinbürg»), aus welcher später die Stadt 
«Hermannstadt» (magyarisch Nagy-Szeben) sich entwickelte. Im nord- 
ungarischen Comitate Säros gibt es ein «Kis-Szeben» (deutsch «Zeben»). 
Es unterliegt keinem Zweifel, dass «Sibin» oder «Szeben» ein geogra- 
phischer Name ist, der dann irrthümlicher Weise als Zahl (sieben) 
gedeutet und mit dem Pluralis des Wortes «bürg» verbunden wurde.* 

* Vgl. RoESLER, «Romanische Studien». 
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Hier sei noch mit einigen Worten des Verhältnisses zwischen 
Deutschen und Nichtdeutschen in Südungarn gedacht. 

ä Deutsche und Serben vertragen sich am wenigsten j der Serbe führt 
einen heimlichen und offenen Krieg gegen den Deutschen^ dessen Fleiss, 
Ordnungsliebe und Sparsa^nkeit den Serben allmälig aus seinem, Besitz- 
thume verdrängt. Auch sonst waltet im socialen Leben kein A?ischlNss, 
keine Verbindung zwischen Deutschen und Serben, Wechsel heiraten sind 
selten. Es ist gewiss eine charakteristische Thatsache, dass in Orten, 7co 
z. B. katholische Deutsche und katholische Serben fSckokaczenJ beisam- 
men leben und sowohl in kirchlicher als politischer Beziehung ei 71 e 
Gem,einde bilden^ die Verkehrssprache zwischen beiden weder die deutsche 
noch die serbische^ sondern die — rumänische Sprache ist. Der Serbe besitzt 
noch einige Widerstandskraft gegen das Vordringen des deutschen 
Elementes. Darum wehrt er sich seines Daseins. Dagege?t erscheint 
in Südungarn der Rumäne in ethnographischer Beziehung völlig macht- 
los und passiv^ wo er dem Deutschen social gegenübertritt. Der Rumäne 
ordnet sich dem Deutschen willig unter und dieser nimmt den rutnäni- 
schen Burschen gerne in seine Dienste. Walachische Pferdeknechte sind 
in den deutschen Ortschaften des Banats eine häufige Erscheinung. Der 
Rumäne übt hier jedoch gar keinen entnationalisirenden Einfluss aus; 
vielmehr muss derselbe die deutsche Sprache erlernen, wenn er mit drr 
Bäuerin verkehren will. Man macht die Beobachtung, dass diese *ger- 
manisirten^ Rumänen sich auch durch sonstige Eigenschaften von ihren 
• Connationalen vortheilhaft auszeichnen. Wo Deutsche und Rumänen 
Nachbarn sind, da schwinden letztere zusehends. Eine Generation 
reicht hin, um ein rumänisches Dorf durch eine deutsche Invasion zu 
verdrängen. Dieser Kampf geht seit Jahrzehnten ungestört vor sich. Es 
ist gewiss merkwürdig, dass diese südungarischen Schwaben i?i ihrer 
Zähigkeit und Fr opagativ kraft das dir ecte Regent heil derje?iigen Er- 
scheinungen aufweisen, denen man sowohl bei den Zipser wie bei den 
Siebenbürger Sachsen begegnet. Die Schwaben des Banats haben noch kein 
Dorf an eine andere Nationalität verloren, wohl aber manches Dorf 
für sich erobert. Wir glauben, dass diese ethnographische Festigkeit der 
südungarischen Deutschen hauptsächlich in der fast ausschliesslich der 
Agricultur zugewendeten Beschäftigung zu suchen ist. Der Bauer ist 
ständig und conservativ; der Gewerbs- und ffandelsma^in schmiegt sich 
eher anderen Stämmefi und Verhältnissen an. Die Beweise für diese 
letztere Behauptung liefern die deutschen Bürger in den Städten Un- 
garns und Siebenbürgens in reichlichem Masse. Der Deutsche zeichnet 
sich in Ungarn durch Fleiss, Ordnungsliebe, Sparsamkeit, Redlichkeit 
und Liebe zu seinem neuen Vaterlande aus. Die Schulen der Deutschen 
sind die besten im Lande und können vielfach die Concurrenz mit dem 
vorgeschrittenen Ausland bestehen. Man zählte in Ungarn und Sieben- 
bürgen Volksschulen m.it rein deutscher Unterrichtssprache : im Jahre 
j86g I2J2, im Jahre 1872 1810, im Jahre 187s 2184, '>^it deutsch-ungari- 
scher Unterrichtssprache im, Jahre i86g 710, mit deutsch-rumänischer 
10, mit deutsch-slovakischer 34, mit deutsch-serbischer 8, mit deutsch- 
croatischer 4Sy mit deutsch-bulgarischer i, mit deutsch-wendischer Unter- 
richtssprache s; in S9 Schulen wurde ungarisch-deutsch-rumänisch, in 
^4 Ungar isch-deutsch-slovakisch, in 16 ungarisch-deutsch-serbisch, in ss 
ungarisch-deutsch-croatisch u. s. w. unterrichtet. Von den schulpflichti- 
gen Kindern der Deutschen besuchen in Ungarn 67 Fercent, in Sieben- 
bürgen 79'^! 4 Fercent die Schule. Der Schulbesuch hat von i86g—iS7S 
mit j8^Iio Fercent zugenommen. Auf 100 Deutsche kommen 14's Schul- 
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Die Slaven. 

§ 6i. 

In der fränkisch-deutschen Periode, d. i. also in der Zeit nach 
den Avaren und vor der Ankunft der Magyaren, wohnten im alten 
Pannonien Deutsche und Slaven; unter ihnen wohl auch noch still 
und unvermerkt Avaren, wenn sie nicht bereits im Slaventhum auf- 
gegangen waren. Am Szalaflüsschen und in der Gegend des Platten- 
sees finden wir unter fränkisch-deutscher Oberhoheit das vorübergehend 
bestandene Fürstenthum Priwina*s und Kozel's .mit der Hauptstadt 
Mosapurk ; einen Theil dieses Fürstenthums besass später der Mähren- 
fürst Swatopluk durch acht Jahre (884 — 892) als deutsches Lehen. 
Nördlich von der Donau, im heutigen Mähren und im westlichen Theile 
Ungarns um Neitra, strebten die mährischen Slaven nach kirchlicher 
und staatlicher Selbständigkeit; doch nur mit geringem Erfolg, zum 
Theil wegen der Verrätherei und der Uneinigkeit ihrer Häuptlinge, 
welche die Oberhoheit der Deutschen bald aufsuchten, bald verwarfen 
und auch die slavischen Priester einmal verfolgten und dann wieder 
begünstigten. Gegen diese letzteren erhob sich dann ebenfalls im hef- 
tigen Zorne die bayerische Geistlichkeit. Man kennt nicht einmal den 
Sitz der mährischen Fürstenmacht, während uns dieser im kleinen Für- 
stenthum an der Szala bekannt ist; so sehr waren im Mährerlande die 
Zustände dem Wechsel und der steten Veränderung unterworfen. Ebenso 
wenig weiss man, wie weit sich das Mährerreich erstreckt hat, ob bis 
an die Eipel oder bis zum Saj6flusse. 

Der Landstrich zwischen der Donau und Theiss, sowie die öst- 
lichen Theile jenseits der Theiss und das alte Dacien waren zur Zeit 
der Frankenherrschaft in Pannonien ebenso unbekannt wie in den 
Tagen Herodot's. Auf jenen weiten Ebenen und in den Gebirgen Sie- 
benbürgens begegnet man gar keinem staatlichen Gebilde; allein die 
Bevölkerung war auch hier, die allmälig verschwindenden Avaren aus- 
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S. ii8 und 122) und es bekannt ist, mit welch' andauerndem Erfolge 
die Deutschen die Slaven an der Elbe und an der Ostsee ausrotteten: 
so lässt sich billig annehmen, dass ohne die Hierherkunft der Magya- 
ren, welche für ein halbes Jahrhundert die Aufmerksamkeit der Deut- 
schen nach einer anderen Richtung lenkten, vielleicht auch die Cechen 
gleich ihren anderen slavischen Brüdern untergegangen wären und 

V 

Palacky wäre auch kein Geschichtschreiber der Cechen geworden. 
Träumerei wäre dies wie jenes ; während aber unsere Träumerei unschuldi- 
ger Natur wäre, gilt das Phantasma des Historikers Palacky als Dogma 
bei den Slaven, namentlich bei den Östlichen, bei denen ja die Kritik 
die Dogmen überhaupt noch nicht erreicht hat. Und dieses PALACKv'sche 
Dogma schürt Tag für Tag den Hass gegen die Magyaren. Wir kön- 
nen dieses Dogma nur als « leeres Traumgebilde » bezeichnen ; müssen 
es aber um so mehr bedauern, dass dasselbe auch von ungarischen 
Schriftstellern als ein vernünftiges Urtheil betrachtet wird, aus dem sie 
einen nationalen Ruhm herauszulesen vermögen. 532 

Die Slaven, welche in Ungarn spärlich wohnten, waren haupt- 
sächlich Slovenen, was man aus den in das 'Magyarische gelangten 
slavischen Wörtern (siehe oben S. 182 ff.) erkennt, und betrachteten 
wahrscheinlich die Niederlassung der Magyaren als kein besonderes 
Unglück, denn sie verbanden sich mit den neuen Ankömmlingen, wie 
solches die deutsche Geistlichkeit in ihrem Beschwerdeschreiben be- 
klagt (siehe oben S. 121) und wie dieses auch durch den allgemeinen 
Verlauf der Geschichte bestätigt wird. Nirgends begegnet man auch nur 
dem geringsten Widerstand der Slaven gegen die Magyaren. Dieser 
Umstand ist keineswegs daraus zu erklären, dass die letzteren die er- 
steren ausgerottet hätten ; denn die Zahl der Slaven vermehrte sich 
stets. Sicherlich in der Zeit der ersten Könige entstanden Wischegrad, 
Csongräd, Neogräd und andere dieser Burgen mit slavischen Namen. 
Aber auch die von den Magyaren bei ihren Streifzügen in ganz Euroj»» 
erbeuteten und hierher geschleppten Gefangenen waren gewiss nur zum 
geringen Theile Slaven, weil ja jene Einfälle und Streifzüge kein sla- 
visches Gebiet, sondern vielmehr deutsche, fränkische, italienische und 
griechische Länder heimsuchten. Noch Niemand konnte von den Magyaren 
lesen, was Büdinger der historischen Wahrheit gemäss von den Deut- 
schen schreibt; «Kein slavischer Stamm, der in dauernde Abhängig- 
keit von dem deutschen Reiche gerathen ist, hat, ausser dem cechischen, 
seine Selbständigkeit zu behaupten vermocht; alle haben dem schweren 
Arme der deutschen Kriegsmänner erliegen müssen. . . . Gegen die 
Ungarn wie gegen die Slaven kannte man kein Erbarmen. » 533 Ebenso 
lag es magyarischer Auffassung und Gewohnheit ganz ferne, dass irgend 
welche Nationalität in Sklaverei gehalten worden wäre, wie solches bei 
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Gömör, Zips, Säros und Abauj die Majorität, in Pressburg und Neograd 
aber immer noch einen sehr bedeutenden Bruchtheil der Bevölkerung 
ausmachen. In demselben Verhältnisse^ als daselbst das Deutschthura 
aus irgend welcher Ursache zu schwinden begann : in demselben Masse 
nahm das Slovakenthum zu. Aber auch die Magyaren sind den Slova- 
ken gegenüber im Nachtheil. 53« Die Slovaken bewohnen indess nicht 
blos die genannten Comitate,' man findet dieselben auch in den mitt- 
leren und südlicheren Theilen des Landes : in Zemplin, Borsod, Sza- 
bolcs, B^k^s, Pest-Pilis-Solt, in Torontdl u. a. O. ; und zwar theilweise 
in bedeutender Anzahl ; so z. B. bilden die Slovaken im B^k^ser Co- 
mitate 25 pCt. der Bevölkerung. 539 

Das Vorhandensein dieses Volksstammes wird durch zahlreiche 
Ortsnamen mit dem Beisatze «T6t» = « slovakischii constatirt, so findet 
man Tötfalu (= Slovakendorf) in Szatmär und Bihar, T6t-Aradäcz in 
Torontäl, T6t-Bänhegyes in Csanäd, T6t-K^r und T6t-K6szi in Tolnau. 
T6t-Falu in Szala und Eisenburg u. s. w. Nicht in allen diesen Orten 
sind auch heute noch Slovaken ; doch der Name beweist zum minde- 
sten ihre einstige Existenz daselbst. Ortschaften mit dem « slovakischen » 
Epitheton trifft man auch in Siebenbürgen, z. B. T6t-falu in den Co- 
mitaten Mittel-Szolnok, Kolos, Doboka und Kraszna; T6t-falud in 
Unter- Weissenburg, T6t-häza im Koloser Comitate u. s, w. Auch diese 
Namen sind Reste des einstigen siebenbürgischen Slaventhums, da> 
jedoch unter den Rumänen verloren ging. 

Sasinek berechnet die Zahl der heutigen compact wohnemlen 
Slovaken auf 2V2 Millionen, die der zerstreut angesiedelten auf eint* 
halbe Million, also insgesammt auf drei Millionen Seelen. 54© Die>e 
Zahl ist jedenfalls übertrieben angesichts jener 1,629.737 Slovaken. 
welche vor 25 Jahren die österreichische Volkszählung eruirt hatte, 'y*^ 
von der man doch nicht annehmen kann, dass sie die Anzahl der Slo- 
vaken absichtlich verkleinert, die der Magyaren aber vergrössert ha]>c. 

Allein Sasinek misshandelt auch die Geschichte. Er und nur 
er (weder Palacky noch Schafarik oder Dudik, auf deren Werke 
wir uns berufen) weiss etwas davon, dass die « Slovakei » « tertia j)ar> 
regni » (also sagt Sasinek mit lateinischem Ausdrucke, als ob das >«> 
in den Urkunden stünde), — dass die «Slovakei» ein besonderes Her- 
zogthum gebildet habe bis auf Mathäus von Trencsin, dem « letzten 
slovakischen Herzoge». 

Dem Dialecte nach stehen die Slovaken den Cecho-Mährem sehr 
nahe; deshalb benützen die slovakischen Protestanten auch die cechische 
Bibelübersetzung und die cechischen Gesangbücher. Die fcatholischm 
Slovaken halten sich natürlich nicht an die Sprache der cechischen 
Bibel. Uebrigens ist es allgemein bekannt, dass die slovakische Sprach.- 
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thek in Prag angestellt und trat im ^ahre 1860 als Bibliothekar mit vollem 
Gehalte in den Ruhestand. Seih Tod erfolgte am 26, ^uni 1861. Schafarik 
war auf dem Gebiete der slawischen Linguistik, Literatur, Archäologie, 
Ethnographie u?id Geschichte überaus thätig. Seine wichtigsten Werke 
sind : « Geschichte der slawischen Sprache und Literatur nach allen 
Mundarten^*, (Ofen, 1826,) v^Slavische Alterthümerii, historischer Theil, 
(Frag, iSjyJ, in böhmischer Sprache erschienen; wurde von Mosici 
' V. Aehrenfeld und Wuttke ifis Deutsche (Leipzig, 184s, 2 Bätide) 
übersetzt. Diese Uebersetzung wurde auch in dem vorliegenden Werke 
citirt. Sehr werthvoll sind die Arbeiten ScHAFARiK*s über die altböhmi- 
sche Gram?natik, über das alte Schriftthum der Südslaven u, a. Nach 
seinem, Tode erschien aus seinem. Nachlasse eine ^Geschichte der südsla- 
vischen Literatur^, herausgegeben von JosEF JiRECEK (Prag, 18Ö4 und 
i86s, in drei AbtheilungenJ, SCHAFAR|K war unstreitig ein Mann von 
hoher wissenschaftlicher Bedeutung. 

Johann Kollär * wurde zu Mossöcz im Turöczer Comitate vnn 
protestantischen Eltern geboren. Sein Vater war viele Jahre Richter, 
dann Gemeifide- Notar. KoLLÄR absolvirte in Kremnitz und Neusohl die 
Gymnasial- Studien und zu Pressburg den theologischen Curs. Dann 
ging er an die Universität ye?ia, wo er anderthalb Jahre verweilte und 
kehrte, nachde?n er noch eine Reise durch Deutschland gemacht hatte, 
im Jahre i8ig nach Ungarn zurück. Hier wählte ihn die slavisch-deut- 
sehe Kirchenge?nei?ide zu Pest zu ihre?n Caplan, bald zum Prediger. 
Als spater zwischen Deutschen und Slaven Streitigkeiten ausbrachen, 
legte Kollär seiji Aint freiwillig nieder. Die Slaven Hessen ihn jed/jch 
7Ücht ziehen und so blieb er und erkäfnpfte schliesslich für seine Om- 
7iatio?ialen die Selbständigkeil der Pfarrei und die gleichen Anrechte 
auf Kirche, Pfarre utid Schule. Kollär blieb bis zum Jahre 184g in 
seinem Ainte. Im März 184g berief ihn die österreichische Regierung; 
als Ve7'frauensmann nach Wien, wo er, zum Professor der slavischcn 
Archäologie ernan^it, im Jahre 18^2 am 24. Jänner starb. Von seinen 
zahlreichen Schriften seien nur die epochemachenden erwähnt. Hierher 
zählc7i vor Allem seine Gedichte, deren erste Auflage, im Jahre iSii 
erschien; die zweite U7id die folgenden drei Auf lagen führen den Titel 
^Sldwy dcerayt, d. i. mdie Tochter des RuhTnesit (sie erschienen in Ofen 
1824, iSs2 und 184s). Diese Gedichte bezeichnen ei7ie neue Periode i?i der 
cechü'slavischen Literatur. Seine Schrift « Ueber die literarische Wechsel- 
sei tigkcit zwische7i den verschiede7ien Stämmen und Mu7idarten der sla- 
vischcn Natio7i^, aus detn Slavischen ins Deutsche übertragen und ver- 
mehrt vom Verfasser (Pest, i8s7 ; 2. verbesserte Auflage, Leipzig, 1844 j 
erregte grosses Aufsehe7i. Die panslavistische Tende7iz tritt darin unzer- 
hüllt zu Tage. 

In confessioneller Beziehung gehören die Slovaken grösstentheils 
der katholischen Kirche, zum geringeren Theile der protestantischen 
Kirche A. B. an. Einige reformirte slovakische Gemeinden trifft man im 
Barser und Neitraer Comitate. Woher Sasinek die Behauptung ge- 
nommen hat, dass ein Zehntel der Slovaken katholisch, ein Zehntel 
evangelisch und ein Zehntel jüdisch sei, ist mir nicht bekannt; ebenso 
wenig ist mir bewusst, wohin alsdann die übrigen sieben Zehntheile 
der Slovaken gehören. 543 



* Wurzbach, «Biogr. Lexikon», Bd. 12, S, 325 flF. 
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denn die Magyaren zogen im Jahre 885 bei Kiew vorbei, also zu einer 
Zeit, da der russische Name die übrigen besonderen Benennungen der 
Slaven noch nicht verdecken konnte ; unterschied doch Constantinus 
Porphyrogenitus noch um das Jahr 950 deutlich die Russen von den 
Slaven. Wenn die Ruthenen wirklich mit Almos nach Ungarn gekom- 
men wären, 546 dann würden sie auch noch die skandinavische (germa- 
nische) Sprache behalten haben. Die Ruthenen konnten also nur als 
t Russen», d. i. als russische Slaven zur Zeit der upgarischen Könige 
hierher gezogen sein, und zwar zu einer Zeit, als die Könige von Un- 
garn mit den russischen Fürst^ in Beziehungen traten und der Name 
der Ruthenen bereits alle russischen Slaven bezeichnete. Noch muss 
bemerkt werden, dass zur Zeit des Anonymus die Ruthenen am Fusse 
der Karpaten noch nicht compact wohnen, sondern an verschiedenen 
Orten zerstreut (per diversa loca, vgl. die Note 546). Das bezeugen 
auch die Ortsnamen mit dem Bestimmungsworte « orosz » (= russisch 
oder nithenisch), z. B. in Siebenbürgen: «Als6-, Felsö-Orosz-Falu •, 
• Orosz-Mezö » (in Inner-Szolnök), « Als6-Oroszi • (in Torda), « Grosz- 
fäja» (in Kolos), « Orosz-Jelecs » (in Hunyad), «Orosz-hegy» (im Stuhle 
Udvarhely) u. s. w. Bei den siebenbürgischen Sachsen bezeichnet 
«Reuss» den t Russen» oder «Ruthenen», darnach findet man: tReuss- 
Dorf», « Reuss-Dörfel », «Reussmarkt» (magyarisch Szerdahely) u. s. w. 
In Ungarn gibt es «Oroszvär» (= Russenburg im Wies^lburger Co- 
mitate), « Nagy- » und « Kis-Oroszi » (in Neograd), « Nemes-Oroszi » (in 
Bars), «Orosz» (im Pester und Stuhlweissenburger Comitate) u. a. m. 
Sowohl der Anonymus als auch SMonts de Kiza übertragen das ethno- 
graphische Bild ihrer Tage auf die Zeit der magyarischen Einwanderun l,% 
ein Verfahren, dem wir bei den Chronisten des Mittelalters sehr häufig 
begegnen. 

Entlang der Karpaten, wo wir heute die Ruthenen antreffen. 
waren im 12. Jahrhundert noch sehr wenige besiedelte Orte; die Ur- 
kunden erwähnen hier nur der Wälder, der Wälder der heiligen Könige 
und der königlichen Jagdplätze (loca venationis nostrae). Andreas II. 
leistet im Jahre 1232 «im Bereger Walde» (in silva'Bereg) den Eid- 
schwur, das Land reformiren zu wollen; die Wächter dieses Waldes 
wenden sich mit einem Gesuch nach Grosswardein zum Gottesurtheil 
mit dem glühenden Eisen. Diese Wächter haben natürlich auch einen 
Gespan oder Grafen. 547 In dem Gebiete von der Tatra bis ans Ende 
der Marmaros, in einer Waldgegend von 30 Meilen Länge, wohnten 
zerstreut Hundeführer (caniferi), wie die Zipser «Beschnuken» (siehe 
Anm. 518), dann Falkner und andere beim Jagdgeschäfte betheiligte 
Dienstleute. Die Zipser, Säroser und Munkäcser Burg, femer die Veste 
Kirälyhäza (= Königsschloss) im Ugocsaer und die Burg Huszt im 
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errichten möge, sss In eonfessioneller Hinsicht bekennen sich alle, 
oder doch der überwiegendste T.heil der Ruthenen zur griechisch-ka- 
tholischen Kirche, in welcher bekanntlich die Messe in der Volks- 
spräche gelesen wird ; es wäre also möglich, dass neben der rumäni- 
schen, ruthenischen und serbischen auch die magyarische Sprache als 
Kirch'ensprache dienen könnte. — Die griechisch-katholischen Ruthenen 
gehören in kirchlicher Beziehung zwei Bisthümern an : dem Munkäcser, 
das seit lange her besteht, und dem Eperieser, welches erst im Jahre 
1816 errichtet wurde. Vordem erstreckte sich das Munkäcs^r Bisthum 
über 13 Comitate. Im letztgenannten Jahre wurde das Gebiet des 
Eperieser Bisthums davon ausgeschieden und zugleich ein anderer Theil 
mit dem Grosswardeiner griechisch-katholischen Bisthum vereinigt. Das 
Munkäcser Bisthum hatte im Jahre 1840 399, das Eperieser 142 Pfarr- 
gemeinden. Beide Diöcesen sind in kirchlicher Beziehung der Graner 
Erzdiöcese unterworfen. 554 




§ 62. 

Von jenseits des Nordabhanges der Karpaten zogen um das Jahr 
634 — 636 die Croaten und Serben in die Länder jenseits der Save 
(siehe oben S. 92 und 99); die Croaten nahmen die Küstenländer an 
der Adria in Besitz, die Serben Hessen sich östlich von ihnen an den 
Flüssen Drina, Bosna und Werbas nieder, so dass der Timok die Grenze 
bildet zwischen ihnen und den später nach Mösien eingewanderten 
Bulgaren. Als die Magyaren sich in ihrem neuen Vaterlande ansiedel- 
ten, wohnten die Croaten ausser in den adriatischen Küstengegenden 
noch in dem Landstriche zwischen Drau und Save ; die Serben sassen 
jenseits der Save im heutigen Bosnien und Serbien ; die Macht der 
Bulgaren reichte aber bis Belgrad, das damals eine bulgarische Stadt war. 

D. Die Bulgaren. 

Die Geschichte der Serben und Bulgaren stand in vielfacher 
Wechselbeziehung zur Geschichte Ungarns, was schon durch die Titel 
der ungarischen Könige aus dem Geschlechte der Arpäden bewiesen 
wird. Allein in einer Ethnographie von Ungarn, welche die jetzigen 
Bewohner des Landes in Betracht zieht, können jetie. früheren histori- 
schen Verhältnisse nicht weiter berücksichtigt werden. 

6 Von jenen alten Bulgaren, deren wir oben (S. 84, 89, 91 und 
a. o.) gedacht haben, findet sich in Ungarn schon lange keine Spur 
mehr vor. Nichtsdestoweniger leben auch heute in Ungarn, und zwar 
im Banate, Bulgaren, welche aber erst nach der Türkenvertreibung aus 
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Serben zu Keve (Kevi), die aus der Grenzstadt Kövin aus Furcht vor 
den Türken hierher geflohen seien, ihre Freiheiten und Privilegien, 
welche sie zu Kövin besessen hatten, bestätigt, mit dem Beifügen, «bis 
sie nach dem Aufhören der Furcht vor den Türken in ihren früheren 
Wohnort zurückkehren können. » ^5^ Von Kevi aus verbreiteten sich 
die Serben nach Tekely, Szt.-Märton, Csepel und auch nach Ofen, wo 
sie bereits im Jahre 141 2 erscheinen. Eine Vorstadt Ofens heisst auch 
heute die « Raiczen-Stadt » und bilden die Serben daselbst jetzt noch 
eine Pfarrgemeinde 559 

Im Jahre 1427 überliess der Despot von Serbien, Georg Bran- 
kovics, die Festung Belgrad und andere feste Plätze vertragsmässig den 
Ungarn und anerkannte die Oberhoheit der ungarischen Könige. Dafür 
wurden er und seine gesetzlichen Nachkommen von Seite des Königs 
und der Stände von Ungarn als erbliche Despoten Serbiens bestätigt 
und unter die Reichsbarone Ungarns aufgenommen. Für die den Un- 
garn überlieferten befestigten Orte (Belgrad, Mach6, Szokol, Semendria, 
Golubäcs u. a., im Ganzen 17) empfingen Brankovics und seine Erben 
in Ungarn eine Anzahl Güter und Schlösser, als Szalankamen, Vildgos, 
Tokaj, Munkäcs, Becse, Kulpin, Gross-Kikinda (damals «Echehida»), 
Becskerek, Aracs (Araka) u. a. und ein Haus in Ofen (pro descensu 
et hospitio). 560 

Auf diese Besitzungen des serbischen Despoten, welche grössten- 
theils in Südungarn lagen, wo die Bevölkerung durch die häufigen 
Türkeneinfälle arg decimirt wurde, siedelten sich zahlreiche Serben 
an ; insbesondere seit mit dem völligen Verluste Serbiens an die Tür- 
ken auch der Despot in Ungarn seinen ständigen Wohnsitz nahm. 
Damals erbauten die serbischen Einwanderer Janopol (jetzt : « Boros- 
Jenö») im Arader Comitate, wo sie nach dem Falle von Semendria 
(1438) Niederlassungen und von König Wladislaw I. ein besonderes 
Privilegium erhielten. 561 

Unter Anführung des Stefan Brankovics, Sohn' des Georg Bran- 
kovics, kamen ebenfalls zahlreiche Serben nach Sirmien und in die 
damaligen Comitate Keve und Horom (jetzt südliche Theile des To- 
rontäler und Temeser Comitats). Diese Zuwanderungen dauerten nun- 
mehr fort. Die ungarischen Könige begünstigten dieselben; dies geht 
daraus hervor, dass den serbischen Ankömmlingen Duldung ihres Kir- 
chenwesens, Befreiung von den königlichen Zöllen und Erlassung des 
Kammergewinnes (bei der Geldumwechslung) nebst anderen Rechten 
und Freiheiten gewährt wurden, s^^ 

Man schätzte in diesen serbischen Einwanderern insbesondere deren 
Wehrhaftigkeit ; so bildeten z. B. die sirmischen Serben den Kern der 
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Rechte unsere Kirche weder durch Dich, noch durch Ande7'e rau- 
ben oder zerreissen lassen. Denn da Gott selbst dieses Reich zu einem 
Christ liehen und nicht zu einem ^kschismatischen^ gesetzt hat; st 
steht es sicherlich nichti n Deiner Macht, daraus ein *i< Serbiens a/ 
machen. "üi^ 

Aus diesem Schriftstücke ist ersichtlich, welch grosse Feindschaft 
zwischen Katholiken und « Schismatikern » auch in Ungarn herrschte; hat- 
ten doch selbst die Gesetze den Serben und «anderen Schismatikern» den 
christlichen Namen verweigert und sie den «Christen» gegenüber- 
gestellt. Die Bekenner der griechischen Kirche blieben überhaupt nur 
dort unbehelligt, wo sie compact wohnten ; dies war insbesondere in 
Sirmien der Fafl. Hier finden wir auch den Entwickelungssitz der 
serbischen Hierarchie in Ungarn, welche nicht blos in kirchlicher, son- 
dern auch in nationaler Beziehung von wesentlicher Bedeutung ist. 

Der erste serbische Bischof in Ungarn war Maximus, vordem al< 
Despot Georg Brankovics geheissen, der im Jahre 1499 in den Mönch^- 
stand trat und später von dem Metropoliten aus Sophia zum griechi- 
schen Bischöfe in Sirmien geweiht wurde. Auf der Synode zu Ardschisch 
rief man ihn zum Metropoliten der Walachei aus ; weil iljn aber der 
walachische Wojwode Mychna (Michael) missgünstig behandelte, zo? 
er sich nach Sirmien zurück, wo er in dem von ihm und seinen Ver- 
wandten gestifteten Kloster Kruschedol seinen Wohnsitz nahm (1509^ 
und hier auch starb (18. Jänner 1526). 567 

Allein die serbische' Hierarchie konnte sich nicht continuirlich 
entwickeln. Die stets näher und drohender auftretende Türkengefahr 
trieb allerdings die Serben immer noch aus ihrem Vaterlande nach 
Ungarn, wo sie an den Kämpfen gegen den «Erbfeind der Christenheit ► 
wesentlichen Antheil nahmen ; auch in der blutigen Schlacht bei Mohac > 
(1526) hatten sie an der Seite der Ungarn mitgefochten s^s und den 
Rückzug des Sultans Suleiman belästigten serbische Streifer unter 
Anführung des Radovics. 569 Doch von einer Consolidirung der ethno- 
graphischen und kirchlichen Zustände des serbischen Volksstamrae^ 
konnte bei der bald darauf hereingebrochenen völligen Türkenherr- 
schaft im eigentlichen Ungarn keine Rede sein. 

Dagegen treffen wir bei den Serben in Slavonien interessantt- 
politische und kirchliche Entwickelungen, denen wir hier schon des- 
halb einige Aufmerksamkeit widmen müssen, weil die Resultate jener 
Entwickelungen zum Theil bis heute fortbestehen. 

Das damalige «Slavonien» bezeichnet eigentlich das Gebiet de^ 
heutigen «Croatien». Dieser Landstrich war den Einfällen der Türken 
besonders ausgesetzt. Seit dem Jahre 1463 kamen die türkischen 
Schaaren von Bosnien herüber, plünderten, verwüsteten und entvölker- 
ten die Grenzgegenden. 570 Um diese Gemarkungen und das dahinter 
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und war dieses Kloster bis zur grossen Einwanderung der Serben im 
Jahre 1690 der Mittelpunkt der griechisch-orientalischen Hierarchie» 
An Märcsa knüpfen sich aber auch die traurigen Erinnerungen von 
Gewaltthätigkeiten, welche im 18. Jahrhundert zu Gunsten der Unifici- 
Tung der griechisch-orientalischen mit der katholischen Kirche von 
geistlicher und weltlicher Seite verübt wurden. 573 

Während so in Slavonien und in den daranstossenden Gebieten 
der serbische Volksstamm durch stete Zuwanderungen gekräftigt 
wurde, hatte auch in den südlichen Theilen Ungarns die serbische 
Bevölkerung mächtig zugenommen. Bereits zut Zeit des Thron- 
streites zwischen* Ferdinand I. und Johann Szapolya erhob sich 
der Parteigänger « Czär Jovän », auch der « schwarze Mann • ge- 
nannt, der unter seiner Anführung 12,000 Serben befehligte und von 
beiden Kronprätendenten gesucht ward. 574 Für den König Johann 
(Szapolya) hielt dann dessen Anverwandter, der Bosnier Peter Petro- 
vics, mit starker Hand seine Volks- und Glaubensgenossen in Temes 
und Torontäl im Zaume und beherrschte dadurch zugleich die Rumä- 
nen, welche in kirchlicher Beziehung von den Serben abhängig waren. 575 
Die Serben vermehrten sich überhaupt in Südungarn so. sehr, dass ein 
Zeitgenosse aus der Mitte des 16. Jahrhunderts berichtet, die Einwoh- 
ner der Landschaft Temesvär seien ausschliesslich « Ratzen », die sich 
zum « Khriechischen oder pauliner Glauben » bekennen, und « ir Reli- 
gion fest vnnd steyfF observiren vnnd halten, auch jre andacht, betten 
vnnd vasten gar vil vnnd ofFt.» S76 

Diese Serben (und Rumänen) hatten auch ihre Bischöfe, von 
denen uns allerdings nur wenig Spuren aufbewahrt sind. Als einen 
serbischen Bischofsitz kann man mit Bestimmtheit Jenopolis (Janopol, 
heute Boros-Jenö im Arader Comitate) bezeichnen. Ebenso wissen wir 
von einem serbischen Bischofsitze in Temesvär. 

Von dem Bischöfe in yeno;polis wird uns Kunde aus dem Jahre 
^594i ^n welchem. Jahre die Temeser Serben (und Rum^änen) mit dem 
siebenbürgischeii Fürsten Sigmund Bdthory in Beziehungen traten und 
sich in einem blutigen Aufstande gegen die Türkenherrschaft erhoben. 
An der Spitze der Aufständischen stand der Vladika (Bischof J Tödor 
f Theodor Jy wahrscheinlich Bischof von Jenö^ der nach dem Misslingen 
des serbisch-rumänischen Aufstandes zu Bat hör y nach Siebenbürgen ßoh 
und von diesem, freundlich aufgenommen wurde. Bdthory wies den Flücht- 
lingen Sitze in Carlsburg und Tövis an. 577 

Von dem Tem^esvärer serbischen Episcopate erhalten wir Nachricht 
bei Gelegenheit der Wieder er ober ung dieses Platzes durch die kaiserlich 
österreichischen 2r'u;p;pen unter Führung des Prinzen Eugen von Savoyen. 
Es waren nämlich während der Belagerung der raiczische Bischof Jani- 
cius Wladislawljevics und der damalige Raiczen- Richter Nicola Muncsia 
aus der belagerten Festung in das Lager des Prinzen geschlichen und 
hatten ihm Kundschaft über den Zustand Temesvdrs gebracht, 578 Diesem 
Anschlüsse an die kaiserliche Sache war es wohl zuzuschreiben ^ dass 
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Tausend Kriegern, 581 die nunmehr hauptsächlich dem Befehle des 
Patriarchen gehorchten. 

Der Markgraf Ludwig von Baden war allerdings durch den An- 
schluss ungeregelter Volksmassen nicht besonders erfreut ; er schlu:; 
überhaupt noch im Anfange des Jahres 1690 die Zurückziehung der 
kaiserlichen Truppen aus jenen fernliegenden Gebieten hinter die Donau 
und Save vor und meinte, man solle vor jenen abenteuerlichen Erobe- 
rungen weit eher die Rückeroberung von Temesvär und Grosswardein 
versuchen. Allein seine Rathschläge fanden kein Gehör, um so weni- 
ger, als nicht blos der Nachfolger Piccolomini's, der österreichische 
General Veterani, sich für die Fortsetzung der Kriegsfahrten auf türki- 
schem Gebiete aussprach, sondern namentlich auch die damals ma^^- 
gebenden österreichischen Staatsmänner Graf Ulrich Kinsky, königliih 
böhmischer oberster Kanzler, und Graf Siradimann, Hof- und österrei- 
chischer Kanzler, den Gedanken verfolgten, die «besonders in den an 
Ungarn angrenzenden und diesem Königreiche vormals einverleibten 
Provinzen, sodann aber auch andere, unter türkischer Botmässigkeit 
befindliche christliche Einwohner durch bewegliche, wohlverfasste, am 
6. April 1690 erlassene und durch öffentlichen Druck verkündete Ein- 
ladungsschreiben zu ermahnen, dass sie die Waffen gegen den Erb fein! 
christlichen Namens ergreifen und solchergestalt von dessen Botmässi^^- 
keit sich befreien, herübertreteii und mit den kaiserlichen Trup[»en 
sich vereinigen möchten. » 582 

In diesem Aufrufe an «sämmtliche Völker von ganz Albanien. 
Serbien, Mysien, Bulgarien, Silistrien, Illyrien, Macedonien und Ra>- 
cien» verspricht Leopold I. denselben, wenn sie seinem Rufe fni- 
gen, vor Allem Religionsfreiheit und freie Wahl ihrer Wojwoden, 
Aufrechthaltung der Privilegien und Rechte und Befreiung von allen 
öffentlichen Lasten und Steuern (mit Ausnahme dessen, was sie den 
Königen und Herren vor der türkischen Invasion zu leisten gewohnt 
waren) ; nur in Kriegszeiten sollten sie zu ihrem eigenen Wohle und 
Schutze nach Massgabe ihrer Kräfte zur Unterhaltung der Kriegsheere 
beitragen. Nach Vertreibung der Türken aber soll Alles nach den: 

* Wunsche und zur Zufriedenheit der Völker in die gehörige Ordnuni: 
gebracht werden. Dabei verspricht der Kaiser abermals die Freihe:t 
der Religion, der Wojwodenwahl und den Schutz der Privilegien: 

. ferner soll Jedermann sein Recht werden und jedweder als sein freio 
Eigenthum besitzen, was er an beweglichen und unbeweglichen Gütern 
in den Grenzgebieten von den Türken erworben habe. 583 

Ein besonderes kaiserliches Schreiben erging unter demselben 
Datum (6. April 1690) an den serbischen Patriarchen Arsenius Csirn- 
vüsy dem der Kaiser vorerst seine Zufriedenheit darüber aussprach, d:l^^ 
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ders, um die fortgesetzte freie Wahl des Erzbfschofs durch die geist- 
lichen und weltlichen Stände, um das freie Verfügungsrecht des Erz- 
bischofs mit allen Kirchen des griechischen Ritus und um andere 
kirchliche Rechte und Freiheiten, s^^ 

Leopold I., der die Anhänglichkeit der Serben an die kaiser- 
liche Sache belohnen und sein gegebenes Schutzversprechen einlösen 
wollte, ertheilte denselben unter dem 21. August 1690 ein feierliches 
^Privilegium, worin er ihnen die erbetenen Gesuchspunkte vom 18. Juni 
gewährte und diese Gewährungen zwei Tage später in einem Gnaden- 
briefe an die serbischen Notabein, Paul, Anton und Jakoh Brankoric^, 
nachdrücklich wiederholte, wobei insbesondere die unbeschränkten geist- 
lichen Befugnisse des Erzbischofs hervorgehoben wurden, s^z 

Diese kaiserlichen Schreiben trafen die Serben jedoch nicht mehr 
jenseits der Donau und Save ; denn Schlag auf Schlag folgten die 
Niederlagen der kaiserlichen Truppen ; am 8. September fiel Nissa 
(Nisch), dann Spmendria und am 27. September langten die türkischen 
Belagerungstruppen vor Belgrad an. Die serbischen Flüchtlinge sahen 
sich in Folge dessen genöthigt, die ungarische Grenze zu über- 
schreiten. 

Es war das ein ganzes Volk, welches nunmehr den Boden Uni,Mrn> 
betrat ; 36,000, nach Anderen 37,000 — 40,000 Familien stark kamen 
diese Serben 588 unter der Führung des Patriarchen und mit aHen 
ihren einheimischen Wojwoden und Knesen hierher und wurden 
theils in der Militärgrenze, theils im Innern des Landes, namentliih 
in den Festungen und Städten untergebracht. So gelangten Abtheilun- 
gen dieser serbischen Flüchtlinge nach Arad, Szegedin, Fünfkirchen. 
Mohäcs, Stuhlweissenburg, Ofen, Sanct-Andrö, Erlau, Grosswardein. 
Gran, Komorn, Raab und nach anderen Orten. 589 

Die Flüchtlinge lagerten zum Theil unter Zelten ausserhalb der 
genannten Städte. 

Schon dieser Umstand weist darauf hin, dass diese Ansiedehmir 
der serbischen Emigranten nur eine vorübergehende sein sollte. In dem- 
selben Sinne hiess es auch in dem kaiserlichen Schutzbriefe vom 
21. August 1690, dass ausser dem Kaiser nur allein dem Erzbischole 
die oberste Leitung des serbischen Volkes gebühre ; denn man betrach- 
tete die Flüchtlinge nur* als zeitweilige Gäste, bei denen die innere 
Ordnung nach ihren einheimischen Gesetzen und Gewohnheiten durch 
ihr geistliches Oberhaupt aufrecht erhalten werden sollte. Desgleichen 
wird das Provisorische dieses Aufenthaltes der Serben in Ungarn be- 
stätigt durch den Erlass der ungarischen Hofkanzlei vom 11. Decem- 
ber 1690, worin den Ständen, Städten, Gemeinden und Einzelnen 
aufgeboten wird, die an verschiedenen Orten des Landes «sich aul- 
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Mittlerweile horten die Klagen der Municipalbehörden gegen die 
serbischen « Gäste » nicht auf, 594 weshalb man bei dem Wiener Hof- 
kriegsrathe den Entschluss fasste, die zerstreut wohnenden Serben 
nach der in Folge der Türkenverheerungen verödeten und entvölkerten 
Bäcska zu übersiedeln. Es wurden zu diesem Zwecke der Patriarch 
Erzbischof Csernovics und der serbische Vice-Wojwode, Johann 
Monasterly, 595 im Frühling des Jahres 1694 nach Wien berufen und 
nach geschehener Berathung an die beiden Genannten unter dem 
II. Mai 1694 ein Decret des Hofkriegsräthes erlassen, worin ihnen 
der «klare, unbedingte Entschluss Sr. k. k. Majestät bekannt gegeben 
wurde, welchem gemäss das raiczische Volk sowohl im Interesse Ungarns 
als auch der Serben selbst in die zwischen der Donau und Theiss 
gelegenen und ihnen nach gehöriger Weise übergebenen Landestheik- 
übersiedeln müsse ; und zwar sollte diese Uebersiedelung « sogleich » 
und « ohne Verzug » stattfinden. Der General-Kriegsrath und General 
der Cavallerie, Graf Donat Heisler von Heidersheimby wurde als kaiser- 
licher Commissär für die Uebersiedelung der Serben bestellt. 596 

Der Hofkriegsrath hoffte, dass die Serben diese Transferirunj; 
um so freudiger begrüssen und annehmen würden, als das ihnen ange- 
wiesene Gebiet überaus fruchtbar und so ausgedehnt sei, dass sowolil 
mit Bezug auf die Wohnorte wie auch mit Rücksicht auf die Bewirth- 
schaftung diese Gegend viel bequemer zum Leben sei. Ueberdies wur- 
den den Serben bei williger Uebersiedelung und bei fernerer Bewah- 
rung der Treue noch weitere allerhöchste Begiinstigungen in Aussicht 
gestellt. 

Nichtsdestoweniger behagte den Serben die Transferirung nach 
der Bäcska nicht; sie baten um Ueberiassung von Ansiedelungsgrün- 
den in Kumanien und in jenem Theile von Slavonien, welcher die 
«kleine Walachei» genannt wurde und wo, wie wir oben (Seite 312 
gesehen haben, bereits zahlreiche serbische Bevölkerung neue Wohn- 
sitze gefunden hatte. Die Bäcska mochte den Serben hauptsächlich 
wegen der unmittelbaren Nähe der Türken, die ja noch das Temeser 
Banat und die Festungen Temesvär, Peterwardein und neuestens auch 
Belgrad wieder in Besitz hatten, nicht sehr verlockend und sicher sein. 
Allein gerade dieser Punkt gab in Wien den Ausschlag ; die Serben 
sollten einen Schutzwall gegen die Türken bilden. Deshalb gab man 
ihrem Ansuchen um anderweitige Ansiedelungsplätze kein Gehör, wo- 
von der Hofkriegsrath unter dem 31. Mai 1694 den Erzbischof und 
den Vice-Wojwoden Monasterly verständigte, mit dem Beifügen, da5> 
«der Dienst Sr. Majestät die Uebersiedelung an die bezeichneten Orte 
(d. i. in die Bäcska) ohne Verzug fordere.» Es wdrd den Serben zwar 
gestattet, dass sie an ihren jetzigen Wohnorten die Ernte noch ein- 
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alte Heimat unter das Joch der Türkenherrschaft zurückzukehren. Erst 
jetzt mussten sowohl sie selbst als auch der kaiserliche Hof, wie die 
ungarische Landesregierung sich noit dem Gedanken ernstlich vertraut 
machen, dass die mittlerweile durch Zuwanderungen auf 40,000 Fami- 
lien angewachsenen serbischen Emigranten auf dem Gebiete Ungarns 
und seiner Nebenländer dauernd angesiedelt und zu Bürgern des Lan- 
des gemacht würden. 

Es war das keine leichte Aufgabe und ziehen sich die diesbezüg- 
lichen Verhandlungen der Regierung mit den Serben, sowie die Anord- 
nungen und Verfügungen der jeweiligen Regenten durch nahezu ein 
Jahrhundert hin, bis es endlich gelang, das Kirchen- und Volksthum 
der Serben in den Rahmen der staatlichen Ordnung Ungarns einzu- 
passen. Wir können diese an sich interessanten und lehrreichen Ent- 
wickelungen hier nicht weiter verfolgen, sondern müssen uns auf die 
Hervorhebung einzelner Hauptmomente beschränken. 

Die serbischen Privilegien wurden später noch durch Kaiser 
Josef I. am 7. August und 29. September 1706, durch Kaiser Carl VI. 
(als König von Ungarn Carl III.) am 2. August 17 13 und lo. April 
1715 und durch die Kaiserin-Königin Maria, Theresia am 24. April 
und 18. Mai, 1743 bestätigt. Schon Kaiser Josef I. fügte aber der Con- 
firmation die Clausel bei: «Wir verwahren das volle Recht, diese Frei- 
heiten nach den Zeitumständen (pro temporum conditione) weiter zu 
erläutern und in andere Form umzugestalten, je nachdem es zum 
Nutzen der illyrischen Nation sein wird.» Und diese Zusatzclau^el 
befindet sich auch auf allen darauffolgenden Confirmationen der ser- 
bischen Privilegien.^« 

Dass dieselbe kein leeres Wort geblieben, zeigen die weiteren 
Ent Wickelungen der serbischen Nations- und Kirchen Verhältnisse. So 
wurde z. B. in einem 'Circular-Rescript vom Januar 1729 j>ner Passu< 
der Privilegien, welcher dem Erzbischofe die Leitung der «geistlichen 
und weltlichen» Angelegenheiten des serbischen Volkes überliess, an- 
Bullirt mit der bezeichnenden Motivirung: «Da diese Herrschaft (in 
weltlichen Gegenständen) aber dem Kaiser als unmittelbaren Herrn 
zukommt, so hat sich der Erzbischof in zeitliche Vorfalle (temporalia» 
nicht zu mischen. Die Oberherrschaft in geistlichen Dingen bleibt ihm 
wie bisher.»^' Ebenso wurde im selben Jahre mittelst Circular- 
Rescriptes vom 7. November das Recht des serbischen Erzbischofe 
auf die weltlichen Caducitäten der ohne Erben verstorbenen Serben 
aufgehoben; diese Aufhebung konnte jedoch erst im Jahre 1769 zur 
Geltimg gebracht werden, als ein vom 24. Juli datirtes allerhöchstes 
R^script erklärt, dass -die (serbische) «Nation mit der Prätension auf 
die weltlichen Caducitäten gänzlich abgewiesen werde, t^*" 
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wurde in Folge dieses Ges^tzartikels und über Andrängen des ungari- 
schen Landtages im Artikel lo : 1792 (desideratum a Statibus et Ordi- 
nibus Cancellariae Illyricae sublationem) die serbische oder illyrische 
Hofkanzlei am 30. Juni 1792, aufgehoben und deren Agenden der 
ungarischen Hof kanzlei zugewiesen. Als eine Art Entschädigung hiefür 
erklärt G.-A. 10 : 1792, dass der Metropolit und die Bischöfe griechisch- 
nicht-unirter Religion Sitz und Stimme an der ungarischen Magnaten- 
tafel haben sollen und wurde ferner bestimmt, dass gleich nach erfolg- 
ter Aufhebung der illyrischen Hofkanzlei Einige von den Serben, 
welche die erforderlichen^ Eigenschaften besitzen, sowohl bei der 
königlich ungarischen Hof kanzlei als auch bei der königlich- ungari- 
schen Statthalterei angestellt werden sollen. 

Das Nationalitätsprincips fand bei den Serben stets einen frucht- 
baren Boden und so begreift es sich, dass -die im Dienste dieses Prin- 
cips unternommenen Agitationen seit dem Anfang der Vierziger-Jaiire 
und dann die Erhebung im Jahre 1848 unter dem serbischen Volke 
vielen Beifall und rege Antheilnahme gefunden hat. Das serbische 
Volksthum ist jedoch mit seinem nationalen Kirchenwesen aufs Engste 
verbunden und darum tritt auch in den nationalen Kämpfen diese 
Kirche stets als mächtiger Factor in den Vordergrund. Es kann nicht 
unsere Aufgabe sein, den Ereignissen der Jahre 1848/9 hier nachzu- 
gehen^ ebenso müssen wir uns auch die Darstellung der Geschichte 
des serbischen Volks- und Kirchenthums^ aus der neuesten Zeit ver- 
sagen ; nur das Eine sei betont, dass man dieses Kirchen wesen nach 
wie vor mit politischen Motiven und Zielen zu verknüpfen gewohnt ist. 

Auf die Zustände des serbischen Volkes in der Gegenwart über- 
gehend, schicken wir noch Einiges über dessen Benennungen voraus. 
Die Serben selbst nennen sich «srbli», d. i. «Serben». Dieser Name 
wird verschieden gedeutet und kommt allen Südslaven gemeinsam zu. ^''* 
In den Urkunden und Gesetzartikeln Ungarns werden sie «Rasciani» 
(Rascier) genannt; das Volk nennt sie «Raiczen» (Raczen, mag}'arisch 
«räcz», pl. «räczok»). Diese Benennung leitet man von der Stadt Raca 
(auch «Rascha», in Alt-Serbien, heute Novi-Bazar genannt) ab. Im ib\ 
Jahrhundert erscheint in der Amtssprache statt der «Natio Rasciani» die 
«Natio Illyrica», «Illyrische Nation», und auch heute kann man in 
katholischen Diöcesan-Schematismen noch lesen «lingva illyrica» = 
«lingva serbica». Um die Mitte der Dreissiger-Jahre unseres Jahrhun- 
derts fasste Dr. Liudewit Gaj den Plan, . die gesammten Südslaven 
als «Illyrier» zu einer national-politischen Partei zu vereinigen. Dieser 
«Illyrismus» fand, jedoch seine grössten Gegner an dem National - 
bewusstsein der Serben und Croaten selbst. — Schliesslich kommei-. 
die griechisch-orientalischen Serben in Südungarn und Slavonien nnv K 
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dieselben autonomen Rechte zur Verwaltung ihrer Kirchen- und Schul- 
angelegenheiten garantirt. 

Der Erzhischof von Karlowüz^ welcher seit dem 15. December 1848 
auch den Titel eines «serbischen Patriarchen» führt, leitet als «Metro- 
polit» die «griechisch-orientalische Kirche serbischer Nationalität» im 
ganzen Königreiche Ungarn und sind demselben als Suffraganbischöfe 
untergeordnet im eigentlichen Ungarn : die Bischöfen von Ofen, Tevm- 
Vary Werschetz und Neusatz (Bäcs) ; in Croatien-Slavonien : die Bischöfe 
von Pakracz und Carlstadt, 

Der Metropolit leitet jedoch die Kirche nicht mehr wie ehedem 
allein und ausschliesslich ; sondern in geistlichen Dingen ist ihm die 
Bischofs- Synode y in weltlichen Angelegenheiten der National-Kirchcn- 
congress beigegeben. 

Die Einberufung und Abhaltung von Bischofs-Synoden war bis 
zum Jahre 1760 dem Metropoliten freigestellt. Im genannten Jahre 
erschien jedoch unter dem 16. September ein allerhöchstes Rescript, 
worin anbefohlen wurde, «dass künftig kein Synodus des Raitzischen 
Cleri ohne Allerhöchstes Vorwissen abgehalten und die besondere 
Allerhöchste Disposition darüber er^vartet werden solle, »^«»^ Diese An- 
ordnung wurde mit Rescript vom 14. Februar 1763 wiederholt und 
zugleich die Absendung eines landesfürstlichen Comraissärs zu den 
Synoden beföhlen. Die Bestimmungen des Declaratoriums vom Jahre 
1779 (§21) sind in Bezug auf die Bischofs-Synode bis heute in Kraft 
stehend. Darnach darf der Metropolit die Synode nur nach vorher ein- 
geholter allerhöchster Genehmigung einberufen ; den nicht dogmatischen 
Synodal- Verhandlungen wohnt ein landesfürstlicher Commissär bei. 
Eine der wichtigsten Functionen der Synode besteht in der Besetzung 
der erledigten Bisthümer durch die Wahl der vorhandenen Bischöfe: 
der Erwählte unterliegt aber noch der allerhöchsten Bestätigung de» 
Landesfürsten. 

Der National' Kirchencongress besteht auch nach dem Ges.-Art. 
9 : 1868 ausser den Bischöfen, die «geborene» Mitglieder des Con- 
gre^ses sind, aus 25 geistlichen und 50 weltlichen, also zusammen aus 
75 gewählten Deputirten, welche nach einer bestimmte^ Wahlordnung: 
(vom Jahre 1871) vom Volke gewählt werden. Die Zusammensetzung 
und den Wirkungskreis dieses Congresses bestimmt das unter dem 
14. Mai 1875 allerhöchst genehmigte «Organisations-Statut des griechisch- 
orientalischen serbischen National-Kirchencongresses. » Dieser Congress 
wählt auch den serbischen Patriarchen, dessen Wahl aber gleichfalls 
der allerhöchsten^ Bestätigung des Monarchen unterliegt. Ebenso wohnt 
dem Congresse ein landesfürstlicher Commissär bei. Den Vorsitz führt 
der Patriarch, den Vice-Präses wählt der Congress aus d^r Mitte seiner 
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weltlichen Deputirten. In der Regel .tagt der Congress nur alle drei 
Jahre. Mittlerweile besorgt als sein verantwortliches Executiv-Organ 
der « Congress-Ausschuss • die laufenden Geschäfte. Der Patriarch ist 
auch Präses des « Congress- Ausschusses », der überdies noch aus einem 
Bischöfe, zwei geistlichen und fünf weltlichen Mitgliedern, zusammen 
aus neun Personen, besteht. Alle Beschlüsse des Congresses müssen vor 
ihrer Durchführung seitens des Königs confirmirt werden. 

Die serbische Kirche hat in ihren sieben Diöcesen 32 Erzdiaco- 
nate mit 627 Pfarreien; die Zahl der Seelsorger ist 729 und 38 Vicare. 
Die serbischen Klöster waren vordem zahlreicher ; heute bestehen deren 
30 (nur Mannesklöster), von denen vier den nächstgelegenen grösseren 
Klöstern zugetheilt sind. Die Zahl der Mönche betrug im Jahre 1871 
nur 84 und dürfte heute noch geringer sein. Der serbische Mönchs- 
stand scheint auf den Aussterbe-Etat gesetzt zu sein. Das Gesammt- 
vermögen diesem Klöster beträgt circa drei Millionen Gulden mit einem 
Jahres-Einkommen von 200,000 — 250,000 fl. Ausserdem besitzt die ser- 
bische Nationalkirche in Ungarn reiche Kirchen- und Schulfonde, 
deren Status im Jahre 1868 die Höhe von 3.476,000 fl. erreicht hatte. 
Das Kirchen-, Kloster- und Schulvermögen der Serben beträgt also 
mindestens 6V2 Millionen Gulden — gewiss eine sehr erhebliche Summe 
für die culturellen Bedürfnisse des numerisch nicht sehr bedeutenden 
Volksstammes. 

Die Serben wohnen compact in den Comitaten Temes, Torontäl 
und Bäcs ; dann in Croatien-Slavonien, namentlich im Sinnier Comi- 
tate und in der croatisch-slavonischen Militärgrenze. Als Sprachgrenze 
für diese Serben ergibt sich eine Linie, die sich von der Grenze des 
Set. Georger Grenzregiments und des Poscheganer Comitats längs der 
Drau bis ins Sümegher Comitat aufwärts zieht und auch den Uferstrich 
von Potony bis zur Grenze des Baranyaer Comitats in sich begreift. Von 
da folgt sie wieder der Drau, der sie auch mit Ausnahme einiger Aus- 
buchtungen bis Draueck, unterhalb Essegg, getreu bleibt. Hierauf senkt 
sich die Linie an der Donau südwärts, läuft davon etwas nördlich 
vom Franzens-Canal ostwärts an die Theiss, von wo sie über Mokrin 
und ßaschahid nach der Bega hin zieht. Die fernere serbische Sprach- 
grenze bezeichnet die Temes südwärts bis an den Canal von Alibunär 
bei Hajduschitzä ; dann geht diese Grenze in mancherlei Windungen 
bis Vatina an der Morawitza, von wo aus sie über Gross-Szredistye 
und Werschetz an der « Römerschanze • fortzieht und im ferneren Ver- 
laufe nach der Donau der Nord- und Ostgrenze des früheren Illyrisch- 
{oder Serbisch-) Banater Regiments entspricht. ^^ 

In diesem umschriebenen Gebiete grenzen die Serben an Ma- 
gyaren, Deutsche, Rumänen, Croaten und Italiener ; wohnen auch nicht 
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unvermischt auf dem bezeichneten Terrain, sondern es finden sich 
neben und unter ihnen zahlreiche ethnographische Unterbrechungen 
durch magyarische, deutsche, rumänische, slovakische, bulgarische und 
andere Volkselemente. Im eigentlichen Ungarn wohnen die Serben 
am zahlreiqhsten in den Comitaten Bäcs (i5'38 Percent der Bevölke- 
rung), Torontäl (19*45 Percent; in dem Gross-Kikindaer Districte dieses 
Comitates bilden sie die absolute Majorität 88-9 Percent) und in Temas 
(6*99 Percent).. ^^ Ueberwiegend ist deren Anzahl femer in den (nun- 
mehr aufgelösten) Theilen des Deutsch- und Serbisch-Banater Grenz- 
regiments und im ehemaligen Titeler Bataillon. Aussei: diesen compac- 
ten serbischen Sprachgebieten gibt es noch mehrere zerstreut liegende 
serbische Sprach-Inseln : im Baranyaer Comitate (südlich und östlich 
von Fünfkirchen), dann im Tolnaer, Stuhlweissenburger, Sümegher 
und Pester Comitate; endlich in den Comitaten Bäcs, Torontäl und 
Temes. ^9 • 

Die Gesammtzahl der Serben setzt Csaplovics ^^° im Jahre 1797 
auf 676,613 Seelen; Fei^tves^" gibt die Zahl derselben mit 828,365 in 
884 Ortschaften an. Die Conscription • von 1850/1 fand 979,952 Ser- 
ben. ^" Darunter befinden sich aber sowohl griechisch-orientalische als 
katholische Serben. Nach der amtlichen Aufnahme des serbischen 
«National-Kirchencongresses vom Jahre 1870 betrug die Zahl der grie- 
chisch-orientalischen Serben in ganz Ungarn und dessen Nebenländern 
942,713 Seelen; rechnet man hiezu die etwa 70,000 katholischen Ser- 
ben (und Bunyeväczen), ^'3 so beträgt .der serbische Volksstamm im 
Ganzen etwa 1.020,000 Seelen. ^^ 

Die Serben sind der geistig bedeutsamste südslavische Volksstamm. 
Tapfer, voll des glühendsten Nationalitätsgefühles werden sie dadurch nicht 
selten exclusiv, gegen andere Volksstämme schroff und ungerecht. Für 
die eigene Nationalität sind sie zu grossen Opfern bereit ; das beweisen 
auch die reichen Fonde und Stiftungen für nationale Kirchen- und 
Schulzwecke. Desgleichen hat bei ihnen unter allen Süiislaven die 
Literatur den frühesten und blühendsten Aufschwung genommen. Die 
Serben sind phantasiereich ; ihre Volkspoesie enthält kostbare Perlen» 
insbesondere wird das nationale Heldenlied mit Liebe gepflegt. Der 
Serbe hat eine Vergangenheit; freilich mit traurigem Ende. Darum 
singen und klagen die serbischen Lieder und Gesänge in rührenden 
Tönen von ihres Reiches und Volkes Untergang. Dies wandernde 
Volkssängerthum, welches die Helden des Volkes preist, waltet hitr 
noch ebenso lebendig wie die Kunst der Volkserzähler, die dem lau- 
schenden Volke die alten Sagen und Märchen überliefern und so in 
ihm Nationalbewusstsein, Nationalstolz und Hass gegen den « Erb- 
feind » (gegen den Türken) wach und lebendig erhalten. 
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bewegtes Leben endigte, Obüadovics ist für seine Nation ein Mann von 
grosser Bedeutung ; die serbische Literatur beginnt mit ihm, Seim 
Schriften sind bis heute im serbischen Volke stark verbreitet und werde7i 
viel gelesen, * 

Ausser Obradovics wirkten noch zur Förderung der serbischen 
Sprache und Dichtung : LuciAN Muschitzky, Bischof von Carlstadt, 
trefflicher lyrischer Dichter; Milovan Vidakovics (\ 1841)^ sehr beliebter 
Novellist und Romanschriftsteller ; GREGOR Derlaics, volksthümlicher 
Schriftsteller y und Andere. Die ^Geschichte der s lavischen Völken» von 
Johann Raics (1726 — i8orJ ist bis heute eine unerschöpfte Fundgrube 

für die Geschichte der Südslaven, i 

« 

Von den griechisch-orientalischen Serben unterscheiden sich der 
Confession nach die katholischen, welche Schokaczen oder Bunye- 
väczen^^s genannt werden und in den Comitaten Veröcze, Poschega, 
Sirmien, Bäcska, Temes, Baranya, Stuhlweissenburg und Pest in ein- 
zelnen Ortschaften zerstreut vorkommen. In Folge der religiösen Ge- 
meinschaft mit den Magyaren, Deutschen, Slovaken etc. schliesscn 
sich auch diese Schokaczen oder Bunyeväczen diesen ihren nichtserbi- 
schen Glaubensgenossen weit leichter an ; ein Beweis, welchen Schutz 
für ihr Volksthum die griechisch-orientalischen Serben in ihrer National- 
kirche erkennen. Die Gesammtzahl dieser katholischen Serben beträgt 
etwa 70,000 Seelen. ^^^ 

» 

F. Die Croaten, 

Die Geschichte der Croaten zerfällt in drei Abschnitte. Ihre Vor- 
geschichte reicht von 636 bis 1091, in welchem Jahre der ungarische 
König Ladislaus I. das Gebiet zwischen der Drave und Save mit Un- 
garn vereinigte und das Agramer Bisthum errichtete, und bis zum 
Jahre 1102, da König Koloman das croatische Küstenland oder Dal- 
matien für Ungarn erwarb. Hierauf folgte die Periode der gemeinsamtn 
croatisch'Ungarischen Geschichte von 1091, respective 11 02 bis zum Jahre 
1848, also durch siebenhundert Jahre. Die neueste Geschichte der Croaten 
hebt mit dem Jahre 1849 an, d. i. von jener Zeit, wo die Croaten 
statt nach dem ungarischen Mutterlande zu blicken, ihre Augen viel- 
mehr nach einer anderen Richtung gewendet haben. 

Die ungarischen Könige waren bis auf Wladislaw IL (ausser 
Königen von Ungarn) nur Könige von ^Dalmatien und Croatien^\ denn 
das Gebiet zwischen Save und Drave gehörte unmittelbar zu Ungarn. 
Erst Wladislaw II. begann sich zu nennen: € König von Dalmatien, 
Croatien und Slavonieni^ (r-ex Dalmatiae, Croatiae et Slavoniae). Die 
Titel vermehrten sich, aber der Besitz wurde geringer. Noch im Sinne 

* Wurzbach. «Biogr. Lexikon», Bd. 20, S. 466 ff. 
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des G.'A. 7 : 1573 war Agram die Hauptstadt Slavoniens; bald darauf 
wurden die Comitate Agram, Warasdin und Kreuz als Croatien bezeich- 
net, dessen Provinzial-Landtag zur ungarischen Ständetafel zwei, zur 
^lagnatentafel einen Deputirten entsendet; die anderen drei Comitate, 
als: Veröcze (Veroviticze), Sinhien und Poschega entsendeten in den 
ungarischen Reichstag je zwei Ablegaten gleich allen übrigen Comi- 
taten Ungarns. 

«Gott weiss, warum* ^^7 die Ereignisse der Jahre 1848 und 1849 
eintraten. In Folge deren wurde der Agramer Bischof im Jahre 1853 
zum Erzbischof erhoben, dem die römisch-katholischen Bischöfe von 
Diakovär-Sirmien und Zengg-Modrus und der griechisch-katholische 
Bischof von Kreuz untergeordnet wurden. Damit hörte also der kirch- 
liche Verband zwischen Ungarn und Croatien auf. Von jetzt an gestal- 
tete sich Agram zum geistigen Mittelpunkte des Südslaventhumes. Im 
Jahre 1867 wurde die «Südslavische. Academie der Wissenschaften» 
errichtet, welche zahlreiche und gediegene Leistungen veröffentlichte 
und im Jahre 1874 die bis dahin bestandene Rechtsacademie zur Uni- 
versität erhoben, um auf $olche Weise die wissenschaftliche Bildung 
nicht blos von dem magyarischen Einflüsse, den man in Agram übri- 
gens sehr gering achtet, sondern weit mehr vom Einflüsse des Deut- 
schen, vor dem man in grosser Besorgniss ist, zu befreien. Ein fran- 
zösischer Schriftsteller charakterisirt die croatische Gegenwart und 
Zukunft in nachstehender Weise : «Agram ist die geträumte Hauptstadt 
(capitale ideale) des (ebenfalls nur eingebildeten) südslavischen Staates, 
welcher an den Gestaden der Adria aus Dalmatien, Croatien und Sla- 
vonien entstehen wird ; Agram ist das Centrum des Widerstandes gegen 
die Deutschen, Italiener und Magyaren. Die Häupter der « Omladina • * 
befinden sich, seitdem dieselbe zu Semlin in die communistische Rich- 
tung ausgeartet ist, in Agram, Prag und Belgrad; doch die Losungs- 
worte gehen von Agram aus und werden überall, wo ihre Buchhändler 
sind, von Prag bis. zur Donau, verstanden. Der Präses der Gelehrten- 
Academie in Agram äusserte sich kürzlich: «Zwischen Serben, Croaten, 
Slovenen und Bulgaren gibt es heute weder Fluss noch Berg. Auf 
Grund jener Sprache, welche von den Ufern der Adria bis zur Mün- 
dung der Donau von Millionen gesprochen wird, haben wir eine 
gemeinmsame Literatur geschaffen. Das Ziel dieses geistigen Kampfes 
ist: Das f dreieinige» Königreich und Serbien, Das ist die Gegenwart 
und Zukunft der Südslaven.» ^^^ 

Der ausgezeichnete slavische Gelehrte Schafarik theilte die 

* Die «Omladma», d. i. die «Jugend», bildete eigentlich einen «jung-serbi- 
schen» Bund mit politisch-nationalen Tendenzen. 
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Literatur der Südslaven in seiner von Dr. Josef Jireöek in Prag 
(1864 — 65) herausgegebenen «Geschichte der. südslavischen Literatur» 
in drei Theile : i. in die slavonische oder glagolitische ; 2. in die illyri- 
sche und croatische, und 3. in die serbische Literatur. Schafariks 
Werk reicht nur bis zum Jahre 1830, gedenkt aber schon des Ludewit 
Gaj, der im Jahre '1809 zu Krapina geboren wurde und in den Jahren 
1829 — 1831 an der Pester Universität die juridischen Studien betrieb, 
wo er mit Johann Kollär verkehrte. In Agram begann Gaj sodann 
die ^ülyris'che Bewegungi^, deren Ziel auch in der Begründung einer 
einheitlichen Literatursprache bestand. Was Stur und Hattala für 
die Slovaken thaten, das hatte Gaj für die Südslaven schon vor ihnen 
gethan'. 

Die Zahl der Croaten beträgt nach der Volkszählung vom Jahre 
1 850/1 : 

in Ungarn 120,092 

» Croatien-Slavonien .... 537,880 

» der Militärgrenze 540,992 

zusammen . 1.198,964 Seelen. 

Nach der Berechnung Keleti's (siehe oben S. 271) sind in 
Croatien-Slavonien 954,451, in der Militärgrenze 1.206,206, zusammen 
2.160,717 Serbo-Croaten. Ficker^'9 berechnet Südslaven: 

in Ungarn 600,000 

» Siebenbürgen 1,000 

» Croatien-Slavonien .... 908,000 

» der Militärgrenze 932,000 

zusammen . 2.441,000 Seelen. 

• 

5 HuNFALVY ^20 setzt für ganz Ungarn die Zahl der Serbo-Croaten 
auf 2.405,700 Seelen oder 15*6 Percent der Gesammtbevölkerung. Eine 
mittlere Zahl bezeichnet die Anzahl dieser Südslaven auf 2.380,985 
oder 15*5 Percent der Bevölkerung. Rechnet man hievon die 1.020,000 
Serben ab, so bleiben für die Croaten 1.260,000 Seelen oder ungefähr 
8 Percent der Gesammtbevölkerung des ungarischen Königreiches. ^'^ 5 

G. Die Wenden, 

Die Wenden oder Winden wohnen im Eisenburger und in anderen 
Comitaten jenseits der Donau; insbesondere zahlreich sind sie in den 
Ortschaften Tarany, Hdromfa, Agar6v und Aracs des Gross-Atader 
Bezirkes im Sümegher Comitate. In Gross-Atäd selbst und in den m- 
diesem vereinigten Gemeinden Hen^cz und Bodvicza sind sie schon 
magyarisirt. Ihre Gesammtzahl ist gering; bei den Volkszählungen 
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Die Rumänen. 

i 63- 

Die griechischen, d. i. die byzantinischen Schriftsteller bezeich- 
nen die Rumänen oder Ost-Romanen (Walachen) mit den Namen «bläh, 
blach, vlah, vlach»; dasselbe ist auch in unseren lateinisch geschrie- 
benen Urkunden und Gesetzen der Fall. Daraus entstand das magya- 
rische «oläh», d. i. «Waläche», welchen Namen die Magyaren von den 
Slaven übernommen hatten. Denn die letzteren hatten mit den Rumä- 
nen frühere Bekanntschaft gemacht. Der Name «oläh» kommt gleich- 
falls in den ungarisch abgefassten Gesetzen Siebenbürgens, ja auch in 
lateinischen Urkunden und Gesetzen vor. Im Magyarischen nennt man 
also den Rumänen «oläh», den Italiener «olasz» und sind diese beiJcn 
Benennungen gerade solche Völkernamen, wie z. B. die magyarischen 
«n^met» (Deutsche), «lengyel» (Pole), «orosz» (Russe)^ «t6t» (Slovake , 
«räcz» (Serbe) u. s. w. ä Wie im Magyarischen, so bedeutet auch im 
Deutschen der Name «Walache» nichts anderes als «Rumäne». Das 
Wort stammt vom althochdeutschen walah, mittelhochdeutsch walh, 
walch, später wal, wall und bezeichnet zunächst Gallus (einen Gallier, 
Kelten). Von dem Stammworte bildete man die Derivation im Alt- 
hochdeutschen walahisch, walhisc, walesc, im Mittelhochdeutschen wei- 
hisch, wellisch, welsch, wälsch, im Neuhochdeutschen «wälsch», womit 
der Deutsche jede Sprache benannte, die ihm eine ausländische, eine 
fremde war, vornehmlich die lateinische, dann überhaupt eine romani- 
sche, zunächst die französische, dann meist die italienische. «Wälschen» 
heisst noch heute im Deutschen «fremd, unverständlich reden»; und 
die «Wälschen» (gleichsam die Wallischen) sind dem Deutschen die 
Italiener, weil sie ihm eine unverständliche Sprache reden. Wenn also 
die Rumänen im Deutschen als «Walachen», im Magyarischen al> 
«olähok» bezeichnet werden, so bedeutet dies keineswegs eine Beein- 
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laiid und Siebenbürgen,, indem sie mehr von Viehzucht als von Acker- 
bau lebten. Es ist ein derart fruchtbares Volk, dass es mit der Abnahmt: 
der Magyaren in Siebenbürgen und in den nahen Theilen Ungarns an 
deren Stelle^ trat, ja seine Schaaren auch nach der Walachei und 
Moldau entsendete. » ^=5 Aehnlich urtheilt Sulzer, dass die Walachen 
jenseits, der Donau in Mösien, Thracien Und den angrenzenden Gegen- 
den, nicht aber in Dacien sich entwickelt haben. ^^^ Auch Engel ist 
der Ansicht, dass die heutigen Walachen in Ungarn und Siebenbürgen 
von den Gefangenen aus Adrianopel abstammen, welche der Bulgaren- 
fürst Krumus im Jahre 813 diesseits der Donau geschleppt hatte (siehe 
oben S. jo6 ff.). Gustav Wenzel nennt es eine «falsche Ansicht», 
wonach der historische Faden im alten Dacien weder durch die soüfe- 
nannte «Völkerw^anderung» noch durch die Ereignisse des späteren 
Mittelalters zerrissen wordeti wäre und nicht weniger falsch 'sei auch 
jene Annahme, dass man vom historischen Gesichtspunkt aus das alte 
Dacien in fünf Theile theilen könne; nämlich in il/?'//^/-( Sieben bür- 
gen), Süd-(Wala.chei)f Oj/-(Moldaü), Wes/-{Ba,nat und Bihar) und in 
Nord-Dacien (Marmaros). . Dass aus solchen 'künstlichen und verfehlti.^n 
Prämissen, welche mit der wahren Geschichte im diametralen Wider- 
spruche stehen, nur falsche Folgerungen abgeleitet werden können, i>t 
nach Wenzel's Meinung selbstverständlich. » ^^7 Nachdem auch wir 
über die sogenannte «rumänische Frage», die an sich sehr interessant, 
für Ungarn aber von besonderer Wichtigkeit ist, ein Urtheil abgeben 
müssen, so wollen wir uns vor Allem mit dem Stand der Dinge und 
den hierüber gehenden Meinungen vertraut machen. 

Der bekannteste, wenn auch nicht neueste Geschichtschreiber 
der Rumänen, Kogalnitschan, ^^8 betrachtete den Ursprung und die 
älteste Geschichte der Rumänen, insoferne sie unsere Ethnographie 
berührt, in nachstehender Weise : Trajan unterjochte Dacien ; die.se^ 
gerieth schon unter Kaiser Gallienus in die Macht der Gothen, wev 
halb Aurelian (um 274) die Römer aus den Städten und Dörfern wei;- 
führte und sie am rechten Ufer der Donau, in Mösien, ansiedelte, 
welches Gebiet dann auch Dacien benannt wurde, damit der alte Nanu- 
erhalten bleibe (siehe oben S. 49). 

Es ist leicht zu begreifen, sagt Kogalnitschan, dass der grösstf 
Theil der Römer, welche fast 200 Jahre Dacien bewohnten, dieso 
nicht verlassen hatte. Diese vermehrte römische Bevölkerung hatte von 
den Barbaren (den Gothen) nichts zu besorgen ; vielmehr waren diest 
letzteren als Nomaden auf die in den Städten wohnenden Römer antrt- 
wiesen. Denn wenn sie die romanischen Ackerbauer belästigt hätten, 
dann wären diese sogleich in die Berge geflüchtet, wohin' ihnen di^ 
Barbaren, die ohne sie nicht leben konnten, nicht zu folgen vermocht 
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Nachdem aber die Magyaren Pannonien in Besitz genommen und den 
Bulgarenfürsten Szalän besiegt hatten, herrschten die Bulgaren nur 
mehr auf dem rechten Ufer der Donau, indess die Walachen oder Ru- 
mänen in unabhängigen Fürstenthümern unter Fürsten aus römischt-m 
Geblüte lebten. ^32 Diese durch den Magyarenanführer Tuhutum und ilic 
Magyaren besiegten walachischen Fürsten waren Gelou, Menmorout und 
Glad\ der Nachkomme des Letzteren war jener Ohium (oder Achtum , 
den Stefan der Heilige, aber nur in Folge der Treulosigkeit Csanads, 
der mag3^arischen Königsmacht unterwarf. Auch nach der magyarischen 
Eroberung erhielten sich «die übrigen rumänischen Staaten» Marütwh 
(sie!) und Fogaras in Siebenbürgen, in ihrer Unabhängigkeit. ^33 End- 
lich anerkannten auch diese die Oberhoheit Ungarns, blieben jedot h 
unter walachischen Fürsten, welche stets durch die walachische Nation 
gewählt wurden. 

Während die Magyaren Pannonien besetzten, nahmen die mit 
den Walachen vereinigten Rumänen die heutige Moldau und Walai hei 
in Besitz ; ausser den Rumänen wohnten daselbst auch noch lan.L,^^- 
Zeit Petschenegen. Neben diesen bestanden einige unabhängige rumä- 
nische oder walachische Staaten unter rumänischen Fürsten ; in drr 
Walachei regierten seit 683 die Bane von Rrajowa, ebenso beweist einr 
aufgefundene Medaille die Existenz eines rumänischen Staates in der 
Moldau. Diese Staaten waren zu keiner Zeit weder magyarischer noch 
slavischer oder griechischer Oberhoheit unterworfen. Im Jahre 1042 
sChliessen die unter dem Namen der Petschenegen bekannten Walaclun 
am byzantinischen Hofe ein Bündniss gegen die Bulgaren ; im Jahn- 
1123 ziehen die Walachen des trajanischen Dacien über die Donau 
gegen die Griechen. Auch später kämpfen die Walachen vereint mi: 
den Rumänen bald gegen die Griechen, bald gegen die Magyaren, 
bis im Jahre 1220 der Erzbischof von Gran einen kumanischen Fürstin 
und viele Rumänen taufte. 

Nun folgt der Mongolensturm, der überall Entsetzen hervorrul:, 
also auch in Siebenbürgen, wo Fogaras und Maramos die beicKi. 
mächtigsten Städte und zugleich die Vororte der beiden rumänisch_i) 
Staaten sind. Die Fürsten dieser letzteren sind nach den magyarischci. 
Historikern den ungarischen Rönigen tributpflichtig, nach Angabe der 
walachischen und moldauischen Geschichtschreiber (d'apres les auteur> 
valaches et moldaves) aber unabhängig. In diese beiden Stadt« 
flüchtet sich also das erschreckte Volk, so dass der Raum zu t^nirt 
wird für so viele Menschen, und diese ein neues Land zur AnsiedelunL' 
aufsuchen mussten. Dazu kam, dass Papst Gregor IX. im Jahre 12 u 
den Rönig B^la IV. drängte, er möge die schismati^chen Walach i'i. 
zur römischen Rirche zurückbringen. Da erhob sich Rudolf der Sc hiviifz 
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nien unter den Namen Walachen, Kutzo-Walachen, Moriachen, Mauro- 
Wlacheriy Zinzaren ; sie leben jetzt von Viehzucht, vordem aber war der 
Krieg ihre 'Beschäftigung. ^3s Doch bewahrten sie ihre Sprache, ob- 
gleich diese zahlreiche griechische und türkische Wörter aufgenommen 
hat ; in der Schrift bedienen sie sich der griechischen Buchstaben. In 
dieser Beziehung unterscheiden sie sich von den Walachen diesseits 
der Donau. Denn auch Wlad Draku entsendete im Jahre 1439 die 
Metropoliten von Bucarest und Tirgowischt auf die Synode nach Flo- 
renz, wo sie die Union mit der römischen Kirche unterzeichneten. 
Nach ihrer Rückkehr wollte aber weder die rumänische Geistlichkeil, 
noch das Volk von der Union etwas hören ; ja man verwarf sogar die 
lateinische Schrift und nahm an deren Stelle die slavonischen oder 
cyrillischen Buchstaben an, um sich nur desto mehr von den abend- 
ländischen Lateinern zu unterscheiden. Alle lateinischen Urkunden 
und Handschriften wurden verbrannt; deshalb gibt es so wenige latei- 
nisch geschriebene Geschichtsquellen für die Geschichte der Walachen 
vor dem Jahre 1439. Auch die Messe wurde fernerhin weder in latei- 
nischer noch in rumänischer, sondern in slavischer Sprache gelesen : 
in dieser schrieb man auch die Bücher, obgleich diese Sprache weder der 
Geistliche noch der gemeine • Mann verstanden. Von daher stammt 
die grosse Unwissenheit und der Aberglaube unter dem walachischen 
Volke. 636 

■ 

Das ist das Wesentliche der historischen Erzählung Kogalni- 
tschan's. Das Ganze ist jedoch nichts Anderes als eine « gemachte • 
Geschichte, oder vielmehr ein historischer Roman, der indess ohne 
jene geschichtliche Wissenschaft geschrieben ist, wodurch z. B. die 
Romane Walter Scott's sich auszeichnen. Den historischen Roman 
der Walachen begann Peter Major de Ditsö-Sz.-Marton mit seinem 
Buche über die Anfange der Rumänen, das im Jahre 1812 in Ofen 
erschien. ^37 

Nach KoGALNiTSCHAN wurde die Geschichte der Rumänen von 
Anderen theils erweitert, theils verschönert, da man auch stets neue 
unbekannte Chroniken entdeckte. Wir haben bereits (oben S. 336) ge- 
sehen, wie Laureani sich die Eintheilung des alten Daciens vorstellte, 
obwohl die Römer hievon nichts wussten. Im Jahre 1856 erschien 
sodann zum ersten Male ein Heftchen, welches die angeblich aus dem 
Jahre 1495 stammende altrumänische Uebersetzung einer ursprünglich 
lateinischen Chronik (Cronica lui Hurul) enthält, worin die Entstehung 
des moldauschen Staates in folgender Weise erzählt wird : 

Nachdem die Regierung Ro?ns den Statthaltern und Beamten der 
Provinz Dada Trajana den Befehl gegeben y wegen der immer heftiger 
werdenden Invasionen der Feinde die Städte und Festungen zu räume?i 
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Frage » bildet also einen Haupttheil der ethnographischen Geschichte 
von Ungarn und Siebenbürgen. 

RoESLER behauptet nicht nur, sondern er vermag auch mit Grün- 
den und Thatsachen aus der Sprachwissenschaft und der Geschichte 
zu beweisen. Und weil es insbesondere schwierig ist, alle historischen 
Thatsachen insgesammt vorzubringen, so unterzog jüngstens Julius 
Jung 640 die Behauptungen Roesler's einer neuen Prüfung, wodurch die 
interessante, wichtige Frage noch deutlicher beleuchtet wurde, ohne 
dass jedoch die Aufstellungen Roesler's ihre Unterlage verloren hät- 
ten, wovon wir uns überzeugen werden, sobald wir sowohl Roesler 
als Jung angehört haben. Die Resultate der Forschungen Beider wer- 
den wir dann unserseits durch solche Thatsachen ergänzen, welche der 
Aufmerksamkeit der ausländischen Gelehrten entgangen sind. 

§ 64. 

Nachdem Trajanus Dacien unterworfen hatte, wurden aus allen 
Theilen des Reiches Colonisten zur Bevölkerung der Dörfer und Städte- 
in dem, durch die Kriege entvölkerten Lande angesiedelt. ^41 Die neuen 
Einwohner kamen, wie man aus den römischen Stein-Inschriften in 
Siebenbürgen . ersieht, nicht aus Italien (das für sich nicht stark, bevöl- 
kert war), sondern aus Dalmatien, aus Klein-Asün, selbst aus Syrien, 
waren also Stämme mit verschiedener Muttersprache ; aber die Sprache 
der Verwaltung, des Heeres, ja auch die des öffentlichen Verkehrs 
war unbedingt die römische^ welche sonach der eingewanderten Bevölke- 
rung mehr weniger bekannt sein musste. Dacien bietet zu dieser Zeit ein 
sociales Bild wie Ungarn bis zur neuern Zeit, wo gleichfalls eine viel- 
sprachige Bevölkerung unter lateinischer Gesetzgebung, Verwaltuni; 
und Rechtspflege lebte. Aus den Urkunden des öffentlichen Lebens 
in Ungarn, ja aus den Werken von Franz Kollar, Pray, Katona, 
CoRNiDES, Benkö und Anderen Hesse sich folgern, dass Ungarns 
gesammtes Volk ein einheitliches, und zwar ein lateinsprechendes Volk 
gewesen sei. Man zieht vielleicht in derselben Weise auch aus den lateini- 
schen Stein-Inschriften den nicht weniger falschen Schluss, dass die ge- 
mischte Bevölkerung Daciens sämmtlich lateinisch gesprochen habe. Nocli 
mehr täuschen sich aber jene rumänischen Schriftsteller, welche sich 
auch in der Marmaros und andernorts eine lateinisch sprechende Be- 
völkerung denken. Die neuen Ansiedler besetzten hauptsächlich den 
westlichen Theil Siebenbürgens, dann die Kleine Walachei bis zum 
Oltflusse und das Banat ; hier blühte auch das städtische und industriellf 
Leben; den Osten Siebenbürgens, oder gar die Marmaros und die 
Bukowina berührte die römische Colonisirung nicht, was auch der 
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Allein die erste grosse Frage ist: Von wem konnten die Dacier 
einen • romanischen Bauemdialecti erlernen? Nach unserer gesammten 
Kenntniss haben die aus verschiedenen Ländern, doch nicht aus lialün 
herstammenden neuen Bewohner in Dacien, wenn sie auch die römi- 
sche Sprache angenommen haben — wie solches die Inschriftsteine 
beweisen — doch keinen ^romanischen Bauemdialecti^ sondern die lata- 
nische Schriftsprache sich angeeignet. Der Dialect oder die Sprache des 
gemeinen Volkes entsteht nicht bei jenen, welche die gebildete oder 
Schriftsprache erlernen ; sondern nur bei dem ursprünglichen Volke 
dieser Literatursprache selbst. — Auch noch andere Fragen erheben 
sich gegen die Auffassung Jungks. 

Darnach hätte das Walachische zwei besondere Anfänge, einen 
dacischen und einen thrakischen gehabt. Ist diese Ansicht annehmbar? 
Das kann nur die Sprache entscheiden. Nach der Auffassung von 
Jung und Tomaschek wäre die walachische Sprache vom dritten bis 
zum zwölften Jahrhundert, also durch volle neun Jahrhunderte, in von 
einander entfernt liegenden Ländern, somit unter verschiedenen Ver- 
hältnissen und unter verschiedenen Einflüssen auf dieselbe Weise entstan- 
den und hätte sich auf dieselbe Weise fortentwickelt. Man kann zwar di»' 
Dacier und Thraker ^ als nahverwandte Völker betrachten (siehe oben 
S. 63), allein die Identität beider wird Niemand zu behaupten wagen. 
weil wir von beiden viel zu wenig wissen. Allein selbst zugegeben diese 
Identität, was die gleichförmige Umgestaltung des Lateinischen sow(.h! 
im nördlichen (dacischen), wie im südlichen (thrakischen) Rumänischen 
erklären würde, z. B. den Uebergang des Kehllautes in den Lippen- 
laut wie lateinisch «aqua», rumänisch «apa», lateinisch «lacte», rumä- 
nisch «lapte», lateinisch «lingual, rumänisch «limba» u. s. w. ; oder 
die Veränderung des 1 in r, wie lateinisch « sal », rumänisch « sare •. 
lateinisch « sei », rumänisch « sore » ; ferner die Nachsetzung des Arti- 
kels, wodurch das Rumänische sich von sämmtlichen übrigen romani- 
schen Sprachen unterscheidet — zugegeben diese I(^entität: ist e^ 
denkbar, dass die fremden, und zwar sehr verschiedenen Völker und 
Sprachen dieselben Erscheinungen im Rumänischen hervorrufen konn- 
ten } Darauf müssen wir antworten, dass eine solche Annahme mi: 
unserer gesammten historischen Erkenntniss und Erfahrung im Wider- 
spruch stehen würde. 

Nach der Ansicht Jung's waren die dacischen oder sieben büriri- 
schen Walachen bereits vor der Niederlassung der Gothen romanisir: 
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und doch herrschten die Römer hier nur von 107 — 275, also ni 
völlig 200 Jahre. Nach den Gothen kam durch mehr als 100 Jahre di - 
Herrschaft der Gepiden ; sodann die dritthalbhundertjährige Herrsch 
der Avaren ; auf die Avaren folgten nach der Ansicht einiger Historik 
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greiflich, weshalb die alten Städtenamen nicht erhalten blieben. Waren 
ja doch, wie jene Schriftsteller meinen, sogar die Avaren auf den Ge- 
werbefleiss jener dacischen Römer angewiesen und würden folglich 
auch die nach den Avaren folgenden Slaven diese städtischen Indu- 
striellen nicht behelligt haben und so wären uns auch die Namen der 
Städte unbedingt erhalten geblieben. Was sehen wir in dieser Bezie- 
hjing in anderen Ländern ? Von England angefangen bis zum schwar- 
zen Meere erhielten sich die römischen Städtenamen, obgleich hier 
das römische Volk gänzlich verschwand ; denn es blieb die Tradition, 
die mündliche Ueberlieferung ununterbrochen fortbestehend. Im Ge- 
gensatze zu diesen allgemeinen Erfahrungsthatsachen findet man jedoch, 
dass keine einzige der Städte in* Siebenbürgen ihren römischen Namen 
bewahrt hat, was nur durch die totale Unterbrechung der Tradition 
erklärbar ist. Nichtsdestoweniger solle das rumänische Volk selbst ohne 
Unterbrechung hier fortbestanden und die alten römischen Städte, 
wo wir deren Spuren finden, mit slavischen Namen belegt haben, wie 
z. B. die berühmte dacische Hauptstadt Sarmizegethusa, die spätere 
stolze Ulpia Trajana, mit dem slavischen « Gredistye » ! Das wäre uner- 
hört, aber auch unglaublich. Jung weist zur Bestätigung seiner Ansicht, 
dass die Rumänen in Siebenbürgen entstanden > seien, auf das Beispiel 
der Ladiner, auf dieses romanisch sprechende Volk Südtirols hin, von 
dem die Geschichte des Mittelalters in ähnlicher Weise nichts berich- 
tet, das aber gleichwohl existirt, also auch immer bestanden hat. Die 
Aehnlichkeit wird indess bedeutend durch den Umstand geschmälert, 
dass die Ladiner die nördlichen Nachbarn der Lombarden, somit von 
den übrigen Romanen durchaus nicht so abgeschieden Waren, wie das 
bei den siebenbürgischen Walachen der Fall ist. Ferner haben sich 
auf ladinischem Bodefi und auch darüber hinaus die lateinischen Orts- 
namen erhalten ; in Siebenbürgen verblieb aber kein einziger dersel- 
ben. Bei den Ladinern wurde also die Tradition nicht unterbrochen: 
in Siebenbürgen ist sie vollständig zerrissen. Demzufolge können die 
Ladiner die Nachkommen der alten römischen Colonen sein ; die sie- 
benbürgischen Walachen aber sind es nicht. 

§ 65. 

Nach dem Zeugniss der Geschichte erscheint die erste Spur der 
Walachen in Thracien im Jahre 579, als im Heere des griechischen 
Kaisers ein Missverständniss panischen Schrecken bewirkte. Eines der 
Lastthiere hatte nämlich seine Last fallen lassen und schleppte sie auf 
der Erde nach. Der Besitzer des Thieres ging voraus, ohne es gewahr 
zu werden. Da rief Jemand in seinem Rücken ihm. in der Landes- 
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spräche zu: «Töma, torna fratre ! » (Wende dich um Bruder!) Die 
Soldaten des Zuges bezogen diesen Ruf auf sich, brächen in denselben 
aus und stoben in eiliger Flucht auseinander. Die angeführten Worte 
des Soldaten gehören einer romanischen Sprache an und legen ein 
Zeugniss dafür ab, dass Soldaten, deren Muttersprache ein romanischer 
Dialect war, im griechischen Heere dienten, ^-»s 

Im Jahre 968 begegnet man zum ersten Male dem Namen 
« blach » ; es wird nämlich erzählt, dass ein Bulgaren-Anführer David 
auf dem Wege zwischen Kastoria und Prespa bei den sogenannten 
« schönen Eichen » in Macedonien durch einige t wlachische Wanderer » 
ermordet worden sei. ^^^ Im Jahre 1013 machte das Heer des Kaisers 
Basilius II. durch den Hauptpass « Kimba longu» (d. i. Langenfeld) 
einen Einfall in das Bulgarengebiet ; das ist der erste bekannte rumä- 
nische Ortsname, ^^7 den man dann später auch in der Walachei und 
Moldau antrifft. Im Jahre 1027 erscheinen in dem griechischen Heere 
gegen die Sarazenen in Sicilien auch « Wlachen ». ^^^ Zahlreiche Wala- 
chen dienen auch im Feldzuge Alexius I. gegen die Rumänen (1091). 
Die Kreuzfahrer rühmen den Reichthum des Landes « Flachia » in der 
Xähe Thessalonichs. ^^ Im 13. Jahrhundert führte Thessalien den Na- 
men Gross- Wlachien (^iy«Ajj BA«x'») ; . in Aetolien und Acarnanien gab 
es ein Klein-Wlachien (^1»»« BAäjj/«) ; die alte Dolopia, das südöstlichste 
Gebiet von Epirus, hiess Ober- Wlachien, ^50 

Aber insbesondere unter den Bulgaren machen die Walachen 
sich bemerkbar ; hier waren sie die Nachkommen der in die mösischen 
Städte angesiedelten alten Römer, sowie der von Aurelian herüberge- 
führten dacischen Colonisten. Die Macht der Bulgaren brach Basi- 
lius II. und indem er das heutige Bulgarien in eine griechische Provinz 
verwandelte, schied sich das römische Element allmälig von den sla- 
visirten Bulgaren ab. Als dann später Kaiser Isaak II. sich im Jahre 
1183 mit der Tochter des ungarischen Königs B61a III. vermählte, 
wurde zur Deckung der Kosten dieser glänzenden Vermählung auf die 
Bewohner der Provinz zwischen dem Hämus und der Donau eine 
schwere Steuer ausgeworfen. Aus diesem Grunde empörten sich zwei 
walachische Brüder, Peter und Asan, gegen die Regierung] in Con- 
^tantinopel. Daraus entstand ein langwieriger Krieg, während dessen 
die Walachen-Bulgaren sich mit den nördlich der Donau hausenden 
Rumänen gegen die Griechen verbündeten. Häufig flüchteten auch 
Walachen und Bulgaren zu den Kumanen und kehrten dann mit kuma- 
nischen Heerschaaren wieder zurück. Von dieser Zeit an spielten die 
Kumanen auf der Balkanhalbinsel eine grosse Rolle. Das wichtigste 
Krgebniss dieser Beziehungen war aber, dass stets mehr Walachen und 
Bulgaren auf das linke Ufer der Donau übersiedelten. Um diese Zeit 
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treten die Walachen auch in Siebenbürgen auf: die erste und älteste 
Erwähnung derselben in diesem Lande geschieht in dem sächsischen 
Freiheitsbriefe des Königs Andreas II. vom Jahre 1224, worin sie neben 
den Petschenegen angeführt werden, ^si Bis auf diese Zeit findet sich 
kein historisches Zeugniss von den Walachen in Siebenbürgen, in der 
Moldau und Walachei. 

Diese Behauptung Roesler's wird, so meint Wilhelm Toma- 
SCHEK, ^52 durch eine bisher unbeachtet gebliebene Thatsache wider- 
legt. Kaiser Manuel setzte seinen Neflfen Andronicus Comnenus zum 
Statthalter von Nisch und Braniischewo ein (N«?«-d5 n mi B^wt^«(3u<\ 
Da dieser jedoch nach dem Leben des Kaisers strebte, wurde er 
in Gefangenschaft gesetzt, aus der er aber entfloh und nach Halles 
zu entkommen versuchte. Als er schon nahe bei dieser Stadt war, 
nahmen ihn die Wlachen, die von seiner Flucht Kunde erhalten hatten, 
gefangen. Das geschah im Jahre 11 64. Siehe da, meint Tomaschek, 
wir finden also schon damals Walachen in der Moldau oder in Bessa- 
rabien ! — Allein diese Thatsache kann doch nur so viel bezeugen, 
dass auch schon vor dem Aufstande Peters und Aschans die Auswan- 
derung der Walachen von jenseits der Donau zu den Kumanen ihren 
Lauf genommen hatte. 

Die historischen Zeugnisse werden durch das Wesen der ivala- 
sehen Spraehe nicht blos gerechtfertigt, sondern auch näher beleuchtet und 
unterstützt. Diez, dieser berühmte Kenner der romanischen Sprachen, sagt, 
dass das Walachische noch nicht zur Besinnung gekommen war, als da^ 
fremde Element bereits auf dasselbe einwirkte. Das Gefühl der Assimilation 
war bei ihm so unentwickelt, dass es das Fremde im Wortlaute aufnahm. 
Dieser östliche romanische Bauerndialect («Lingua rustica») ist kaum zur 
Hälfte lateinisch. Das Wörterbuch weist z. B. unter dem Buchstaben 
«b» nur 42 lateinische, aber 105 fremde Wörter auf. ^ss Wenn die wa- 
lachische Sprache derart beschaffen ist, so müsste sich in derselben 
von den Gothen und Gepiden unbedingt auch germanisches Element 
vorfinden, falls das walachische Volk in Siebenbürgen oder in dem 
Trajanischen Dacien entstanden wäre. Allein dieses Element fehlt in 
dieser Sprache vollständig; die wenigen deutschen Ausdrücke, die da< 
rumänische Lexikon aufweist, sind modernen Ursprungs, sind aus den 
sächsischen Dialecten Siebenbürgens entlehnt worden. ^54 Auch viele 
türkische Wörter sind im Walachischen ; doch ist es schwer zu ent- 
scheiden, ob diese direct aus dem Osmanli-Dialecte oder aus dem 
Rumänischen stammen, ^ss Desgleichen sind die magyarischen Elemente 
im Rumänischen wie die Deutschen von neuerem Datum und kommen 
auch nur bei den nördlichen Walachen vor. 
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slavischen «Gredistye», wie wir das schon des öftern erwähnt haben. 
Darum erhalten aber auch die Berge, die ersten Aufenthaltsorte der 
walachischen Hirten, falls sie ihre slavischen Benennungen nicht bewah- 
ren, rumänische Namen. Endlich ist noch ein entscheidender Umstam! 
vorhanden, der diese Aufeinanderfolge der siebenbürgischen Bevölke- 
rung unwiderlegbar macht, nämlich das religiöse und kirchliche Vcr- 
hältniss. Wenn in Siebenbürgen zur Zeit der Errichtung des Carlsburirer 
(Weissenburger) Bisthums Rumänen verbanden gewesen wären, tiann 
würden diese gewiss auch der römischen Kirche zugeführt worden stln. 
Wir haben oben (Seite 239) gesehen, dass Papst Gregor IX. im Jährt- 
1234 A^on Walachen im kumanischen Bisthum hörte, die nicht zur römi- 
schen Kirche gehören, sondern sich an «Afterbischöfe des griechischtn 
Ritus wenden»; darum befahl er dem kumanischen Bischöfe, dass er 
für sie taugliche Vicare rumänischer Nationalität bestelle, damit sie 
keinen Vorwand haben, sich an die schismatischen Bischöfe zu wenden. 
Der Papst forderte unter Eineiki den König Bela .IV. auf, dass er d'w 
Walachen zwinge, jenen Bischof anzunehmen, den die Kirche ihnen 
zusendet. — Das kumanische Bisthum erstreckte sich, wie wir wissen. 
ausserhalb Siebenbürgens über die heutige Walachei. Wenn also dt: 
Papst schon auf diese Walachen solche Aufmerksamkeit richtete ; w 
lässt sich auch nur denken, dass man im Weissenburger Bisthum, zu 
welchem der grösste Theil Siebenbürgens und auch die Marraaros '" 
gehörte, sowie im Graner Er^bisthum, welchem die siebenbürgisih- 
sächsischen Districte untergeordnet waren, die griechisch-orientalischm 
Walachen geduldet haben sollte ! ? 

Wir haben zwar aus der romanhaften Geschichte Kggalnitschan'n 
erfahren, dass die Rumänen bereits vor dem nicäischen Concile Christt n 
gewesen seien und Nicetas ihr erster Bischof war (siehe oben S. 337 - 
Auch ScHAGUNA folgerte in. seiner im Jahre 1860 erschienenen «A!l- 
gemeinen Geschichte der orthodoxen Kirche» aus dem Umstände, da- 
wederein kirchlicher noch ein weltlicher Schriftsteller der Zeit, in der di«- 
Walachen das Christenthum annahmen, mit einer Sylbe gedenkt, die 
Behauptung, dass die Walachen von den ältesten Zeiten her Christen 
gewesen sein müssten. Allein Roesler beweist vor Allem, dass jener 
Nicetas nicht im Trajanischen, sondern im mösischen Dacien Bisch« >i. 
mit dem Sitze in Remesiana, war; dass ferner auch Schaguna die 
Quellen, auf die er sich berufen, missverstanden habe. ^58 Mit Recht be- 
zieht sich Roesler auch auf das Schreiben des heiligen Bruno (s. Note 37c 
an den deutschen König Heinrich II. aus dem Jahre 1006 (oderi 007? .ii« 
welchem dieser eifrige Bischof von seinem Aufenthalte bei den Petschene- 
gen erzählt und mittheilt, dass es ihm trotz seiner aufopfernden Thätigke:: 
in fünf Monaten nicht gelungen ist, mehr als dreissig Seelen zu gewin- 
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versitas Nobilium ab una parte) und die J6bägyen von Magyar-Bogati, 
sowie der Fahnenträger der .Magyaren und Walachen. ^^ Wir lesen 
aus dieser in vieler Hinsicht sehr instructiven Urkunde keineswegs 
heraus, dass die Walachen schon zu den Zeiten der heiligen Könige 
Stefan und Ladislaus das Land bewohnt hätten, wie solches einige 
Schriftsteller gethan haben ; ^^ sondern es geht unserer Ansicht nach 
daraus nur hervor, dass es allgemeiner Brauch war, sich auf die heili- 
gen Könige zu berufeh, sobald irgend Jemand seine Rechte verletzt 
glaubte. (VgL oben S. 223). Diese Urkunde bezeugt femer, das> 
um das Jahr 1437 auch Walachen unter der Jurisdiction des sieben- 
bürgischen Bischofs standen, folglich der römischen Kirche angehörig 
waren ; sonst würde ja das. kirchliche Interdict des Bischofs L6pes sie 
nicht besonders berührt haben. Diesen Theil der Geschichte deckt 
übrigens noch manches Dunkel. Nachdem man jedoch den Eifer der 
ungarischen Könige und der Päpste in der Bekehrung der Kumanen kennt 
und weiss, wie die Könige und Bischöfe bemüht waren, auch die 
ausserhalb Siebenbürgens lebenden Walachen in den Schoss der römi- 
schen Kirche zu treiben ; so lässt sich nicht bezweifeln, dass die ersl- 
angesiedelten Walachen — Katholiken waren. Daraus erklärt es sich 
auch, weshalb man bis zum Jahre 1527 von einem walachischen Bischöfe 
in Siebenbürgen nichts vernimmt. Barlaam ist der erste bekannte 
• Wladika», * den wir bei den Walachen in Siebenbürgen antreffen.'^' 

Ich glaube nicht zu irren, wenn ich beliaupte, daös mit der Ver- 
breitung der Reformation auch die siebenbürgischen Walachen sich 
von der Jurisdiction der Bischöfe von Carlsburg und Gran befreiten. 
Die Magyaren, Sz^kler und Sachsen nahmen (mit Ausnahme eines 
Theiles der Sz^kler) die Reformation an ; die Walachen, wenn sie auch 
bisher Katholiken waren, traten der Reformation nicht bei, sondern 
blieben, als das katholische Bisthum aufhörte, sich selbst überlassen 
und fielen der griechisch-orientalischen Kirche zu, welcher ja auch die 
neuankommenden Walachen angehörten. Wahrscheinlich im Laufe de> 
16. Jahrhunderts Hessen sich die Rumänen in stets zunehmender An- 
zahl in Siebenbürgen nieder. 

Diese Einwanderung mag zuweilen massenhaft, zuweilen blos 
sporadisch erfolgt sein ; allein sie dauerte in Siebenbürgen und Ungarn 
ununterbrochen fort. Die Einwanderung, welche anfanglich durch die 
Kumanen veranlasst worden war, wuchs mit dem Erstarken der Türken - 
macht. Und gleichwie die Kumanen im alten «Kumanien», das später 



* «Wladika» ist ein slavisches Wort, das die Walachen zur Bezeichnung ih^e^ 
Bischofs ebenso entlehnten wie das gleichfalls slavische «Knes», womit sie ihre Fürsten 
bezeichneten. 
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« Ungro- Walachien » genannt wurde, verschwinden ; in demselben Masse 
vermehren sich dort die Walachen und absorbiren die Reste der Kuma- 
nen. Siebenbürgen und Ungarn hatten niemals so dichte Bevölkerung, 
dass wie unter König B61a IV. für die Rumänen, so vor- und nachher 
nicht auch noch für andere Zuwanderer Platz gewesen wäre. Die an- 
kommenden Walachen absorbirten sowohl in Siebenbürgen wie in Ungarn 
die Slaven; darum findet man insbesondere in jenen Gegenden 
eine dichte rumänische Bevölkerung, wo die Ortsnamen die ehemalige 
Anwesenheit von Slaven bezeugen. Ausser den Rumänen gelang es 
nur noch den Sz6klern, die Slaven zu absorbiren oder zu verdrängen. 
Dass übrigens die Walachen wirklich von jenseits der Donau hierher 
gekommen sind, beweisen namentlich auch die Kronstädter Sachsen. 
Diese nennen ihre weit in die südlichen Berge vordringende Vorstadt, 
welche die Walachen von altersher bewohnen, das « Bulgaren-Vi^xteX » 
(sächsisch : die « Beigerei »). ^^3 Die mündliche Ueberlieferung erzählt, 
dass die Kronstädter die • Bulgaren», d. i. Walachen, zum Baue der 
grossen Kirche hereingerufen hätten. — Wahrscheinlich kamen die 
Rumänen auch anderswo und öfters als,« Bulgaren» sowohl nach Sie- 
benbürgen wie nach Ungarn. Der « Bulgaren »-Name bezeugt aber 
gleichfalls untrüglich die Herkunft des walachischen Volkes. 

Die Besiedelung der Marmaros gleicht, insoweit wir sie kennten, 
nicht nur der Colonisirung Siebenbürgens, sondern sie beleuchtet auch 
die « walachische Frage ». Wenn es in einer Urkunde vom Jahre 1 2 1 3 
heisst, dass irgend jemand für sein und das Seelenheil seiner Eltern, 
die zuerst das Evangelium angenommen hatten^ ein Grundstück der Kirche 
von Bihar verleiht, ^^^ so geht daraus deutlich die Neuheit des Christen- 
thums in dieser Gegend hervor. Auch in der Marmaros sind die ersten 
Ansiedler Magyaren, dann folgen Deutsche und zuletzt kommen in die 
westlichen Theile derselben Ruthenen, in die östlichen Walachen. Die 
ersten Sammelpunkte der Cultur sind daselbst die sogenannten « fünf 
Kronstädte» Visky Huszt, Tecsö, Hosszumezd und Sziget, deren Ein- 
wohner Sachsen und Magyaren (Saxones et Hungari) gewesen, die 
sich derselben Privilegien zu erfreuen hatten, wie die Bürger oder 
Gäste von Szölös. ^^s Ortsnamen wie: Barczanfalva, Batizfalva, Bud- 
falva, Somfalva und andere ; Okörmezö (= Ochsenfeld), Keselymezö 
(= Geierfeld), Urmezö (= Herrnfeld) u. s. w.; Bedöhäza, Fej6rhäz 
(= Weissenhaus), Nyireshäza (= Birkenhaus) u. s. w. ; Szarvaszö 
(= Hornthal), Tär-asz6 (= Kahl-Thal) u. s. w. ; Farkasr6v (= Wolfs- 
fähre), Kövesliget (= Felsenhain) u. s. w. ; ferner Bergnamen, wie : 
Apsa havasa, Fekete havasa (z= Schwarz-Alpe), Moyses havasa (= Moses- 
Alpe), Stol havasa, Sz6p havasa u. s. w. zeugen für magyarische Nie- 
derlassungen.^^^ Allein Krasznahora (slavisch = Schönspitz), Slatina, 

Hunfalvy, Ethnogr. 2^ 
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Berezna u. s. w. sind slavische Benennungen. Die Slaven waren auch 
hier den Magyaren und Deutschen vorangegangen ; zu ihnen kommen 
hernach die Walachen. Im Jahre 1284 nahm König Ladislaus III. aus 
den südlich der Donau gelegenen Theilen viele Walachen auf, von 
denen sodann die Quellen berichten, dass sie die Magyaren der römi- 
schen Kirche entzogen und in die griechische verlockt haben. ^7 — 
Die Urkunden des 15. Jahrhunderts sprechen von magyarischen und 
walachischen Besitzungen (possessiones hungaricales, — valachicales) und 
trifft man daselbst die walachischen Wojwoden oder Knesen, welche 
die mit ihrem Amte verbundenen Besitzungen geniessen und bald zu 
ungarischen Edelleuten werden. Ein solcher Wojwode war auch Bogtlan. 
der zur Zeit Ludwig I. aus der Marmaros nach der Moldau übersie- 
delte. Die Verwüstung der fünf Kronstädte durch die aufrührerischen Wa- 
lachen bezeugt eine Urkunde des Königs Mathias vom Jahre 1442 und 
der Königin Anna vom Jahre 1504. Mit der Zunahme der walachischen 
(und ruthenischen) Bevölkerung verringerte sich in der Marmaros (wie 
wir sahen) auch die Zahl der Katholiken. Auch das Kloster zum Erz- 
engel Michael in der Marmaros war ursprünglich katholisch, aber schon 
im Jahre 1391 wohnten griechische Mönche darin, deren reiche Be- 
sitzungen die Einkünfte dqs Patriarchen zu Constantinopel vermehrten. ^^ 

Auch « walachische Districte » entstehen als : der Lugoser, Karan- 
sebeser, Mihälder, Haimoser oder Halmägyer, Komjäter, Krass6föer oder 
Erdsomlyöer, Borzaföer, Illy^der (Illadia) im heutigen Severiner Comi- 
tate.^^9 Aehnliche Walachendistricte gab es auch in den Comitaten Zaränd, 
Szatmär und Mittel-Szolnok. Die Unterrichter dieser Districte waren «Kne- 
sen », welche bald sämmtliche geadelt wurden ; denn wir finden in den 
Urkunden genannt «Adelige und Knesen». Die Kastellane (Vögte) der 
königlichen Burgen hatten mit ihnen vielfache Beziehungen ; alle waren 
jedoch den höheren königlichen Beamten (dem Ban von Severin, dem 
Grafen von Temes, dem siebenbürgischen Wojwoden) untergeordnet. 
In diesen Districten entwickelte sich auch ein besonderes Gewohn- 
heitsrecht, das in den Urkunden das alte Gesetz der walachischen Di- 
stricte (juxta antiquam et approbatam legem districtuum Volachaliumi 
genannt wird. Ja König Ladislaus V. bestätigte ihnen im Jahre 1457 
sogar das Privilegium, dass der König in diesen Districten nur dem- 
jenigen Besitz verleihen kann, den die Walachen hiezu würdig finden. 

Das ungarische Mittelalter ist überhaupt • erfüllt mit den verschie- 
denartigsten Privilegien. Wo man solche nicht aufweisen kann, da 
beruft man sich auf den Usus, welcher auf den «Privilegien der h. Kö- 
nige» beruhe und man findet Glauben. 

Das « Tripartitum », welches nach dem Bauernkriege (im J. 15 14' 
entstand, annullirt alle nicht vorweisbaren Privilegien und durch den 
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iti Galatz, Christian Wilhelm Hub er, vofn yahre- 1847, Darnach nann- 
ten sich diese siebenbürgischen Schafhirten ^Mokanot, Im Herbste zogen 
sie atis Siebenbürgen nach der Moldau und Walachei und nachdem sie 
bei GiürgewOy Kalarasch, Gura yalomnitza, Braila und Galatz die 
Donau überschritten hatten, überwinterten sie in der Dobrudscha, zwi- 
schen Tuldscha und Warna. Sie standen unter der Jurisdiction des 
Consuls. Im Juni trieben sie ihre Herden nach Siebenburgen zurück; 
viele von ihnen blieben aber auch den Sommer über in Bulgarien, Die 
vermJ)glich£ren Schafhirten züchteten auch Rimfvieh, indem^ sie von den 
türkischen Grundbesitzern Weide pachteten. Ausser dem. Pachtschillini( 
(MiriJ zahlten sie an die türkische Regierung noch von jeder eingetrie- 
benen Herde das Zähl- Geld fsaimak-j^ara). Die Anzahl des Viehes war 
nach der Zeit wechselnd. Im Winter 184617 waren in Bulgarien 2^0,000 
Stück Schafe, welche im Frühjahre 332,000 Oka (d 2'1^ Wiener Pfund) 
Wolle lieferten, wovon 212,000 Oka nach Kronstadt gelangten. Im, Herbste 
1847 setzten an den obgenannten Funkten 281 Herden über die Donau, 
es waren im Ganzen 2ogs Pferde, 44S1 Ziegen und 473,33^ Schafe ; du 
Zahl der Schafhirten oder Tschobanen betrug 418g. Es machte dies alsn 
einen bedeutenden Theil des Vermögens der Siebenbürger aus. Am i. Juü 
18 SS schloss das k. k. Ministerium, des Auswärtigen den letzten Verhai; 
mit der Pforte, welcher im Jahre i86s ablief. Die Hohe Pforte wollte 
denselben nicht mehr erneuern ; denn sie siedelte Tscher kessen und kri- 
mische Tartaren in Bulgarien an, in Folge dessen dem Nomadisiren 
der siebenbürgischen Walachen auch dort ein Ende gemacht wurde. * 

§ 67. 

Im 16. und 17. Jahrhunderte erfahren wir wenig von den Wa- 
lachen im eigentlichen Ungarn, denn der grösste Theil des Lande> 
befand sich in den Händen der Türken ; die anderen Rumänen waren 
den siebenbürgischen Fürsten unterthänig. Auch in kirchlicher Be- 
ziehung liegt tiefes Dunkel auf diesem Volke. Wir wissen nicht, zu 
welchem Bischöfe die Marmaroser Walachen um das Jahr 1472 gehör- 
ten, da König Matthias die Städte Huszt, Sziget, 'Hosszumezö, Visk 
und T^csö wegen jener Treue belobte, die sie gegen ihn bewiesen 
haben, als die Walachen und andere Aufständisjche die Städte angezün- 
det hatten ^70 und ob das Kloster zum heil. Michael auch damals noch 
Eigenthum des Patriarchen zu Constantinopel war. Ebenso wissen wir 
nichts über die kirchlichen Verhältnisse in den erwähnten walachischen 
Districten zur Zeit der Hunyaden. 

In dem abgetrennten Siebenbürgen schreiben dann die Gesetze vor, 
dass fkdie walachischen Priester vom Fürsten einen solchen zum Bischof 
erbitten sollen, den sie einstimmig als tauglich aner kennen, i^ Weiter 
lesen wir daselbst: ik Nachdem die walachischen Geistlichen Uhterthanen 
der Grundherren sind, so sind sie, damit das Eigenthum der Herren 
in Zukunft nicht gefährdet werde, verpflichtet, diesem jährlich ein 
bestimmtes Honorarium zu bezahlen. Die Söhne der walachischen Geist- 
lichen können, sobald sie sich verheirathen oder vom eigenen Brote leben, 

* Vgl. «Kronstädter Zeitung», 1865, Nr. 70—72. 
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lateinischen) abhalten ; empfangen das Altarsacrament auch mit dem 
Kelche ^siehe oben S. 307) und die Popen können sich auch fernerhin 
verehelichen. Nachdem die Union auch bei den Walachen erfolgt war, 
wurden die Popen aller persönlichen Privilegien der katholischen Geist- 
lichkeit theilhaftig. Viele traten indess von der Union wieder zurück. 
Aber bei Aufstellung der Militär-Grenzregimenter schlössen sich die 
Grenzer abermals der Union an. Anfanglich residirte der unirte wa- 
lachische Bischof in Carlsburg, später wurde sein Sitz nach Fogara> 
verlegt, denn da wurde im Jahre 17 16 das katholische Bisthum er- 
neuert. Nachdem aber Papst Innocenz XIII. im Jahre 172 1 den unir- 
ten Bischof von Fogaras präconisirt hatte, erhielt dieser bei dem Aus- 
sterben des Geschlechtes der Apaff i im Jahre 1738 die Herrschaft 
Blasendorf vom königlichen Fiscus als Donation. Seitdem residirten 
diese Bischöfe in Blasendorf ^74 und ^war bis in die neuere Zeit aL 
Suffragane des Kalocsaer Erzbischofs. 

Für die unirten Walachen und Serben in Ungarn bestätigte Papst 
Pius VI. im Jahre 1777 die Errichtung zweier Bisthümer, nämlich da> 
Grosswardeiner und das Kreuzer (letzteres in Croatien) ; die Bestäti- 
gung erfolgte nur nach langem Zögern, da wiederholte Rücktritte statt- 
fanden. ^75 Die beiden neuen Bischöfe wurden die Suffragane des 
Graner Erzbischofs. 

Die von der Union zurückgetretenen Rumänen verloren ihren 
Bischof und wendeten sich deshalb an die Bischöfe in der Moldau und 
Walachei, wie das vordem im kumanischen Bisthume der Fall war. 
Nachdem dieser Anschluss an das Ausland viel Uebelstände verursachte, 
wurden diese nichtunirten Rumänen anfänglich dem Ofner nichtunirteii 
Bischöfe unterstellt. Damit wurde anerkannt, dass die nichtunirten 
Walachen dem serbischen Erzbischof von Karlowitz unterworfen seien. 
Endlich gab Kaiser Josef II. diesen Rumänen wieder einen eigenen 
Bischof, der seinen Sitz in Hermannstadt und eine Jahresbesolduni: 
von 4000 fl. erhielt. Kaiser Franz I. gestattete ani 26. Mai 1809, das> 
die Popen drei Bischofs-Candidaten vorschlagen^ aus denen dann der 
« Grossfürst » einen zum Bischof ernennt. Dieser kirchliche Zustand der 
Walachen dauerte bis zum Jahre 1848; darnach wohnte der griechisch- 
nichtunirte Bischof der Rumänen als Suffragan des Karlowitzer Erz- 
bischofs in Hermannstadt ; ^76 die Bischöfe der unirten Rumänen aber 
hatten ihre Sitze in Blasendorf, Grosswardein und Kreuz; davon war 
der Blasendorfer ein Suffragan des Kalocsaer, die beiden anderen 
Suffragane des Graner Erzbischofs. 

Nach den Ereignissen der Jahre 1848 und 1849 bestätigte die 
päpstliche Bulle vom 6. December 1853 sowohl die Errichtung de> 
Agramer Erzbisthums wie auch die Erhebung des siebenbürgischen 
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griechisch-katholischen Bisthums zur Erzdiöcese unter dem Titel : 
^ Archiepücopus Fogarasiensü et Albae-Juliensis^j obgleich der Sitz des 
Erzbischofs auch jetzt in Blasendorf blieb. Ausserdem wurden für die 
Griechisch-Katholischen noch zwei Bisthümer gestiftet : zu Szamos-Ujvdr 
in Siebenbürgen und zu Lugos im Comitate Krassö ; beide sind Suffra- 
gane des neuen griechisch-katholischen Erzbischofs. Der griechisch- 
katholische Bischof zu Kreuz wurde dem neuen lateinischen Erzbischof 
von Agram untergeordnet. 

Endlich confirmirte der ungarische Gesetzartikel IX : 1868 die für 
die nichtunirten Rumänen errichtete Metropolte zu Hermannstadt und 
verlieh derselben die gleichen staatlichen Rechte, welche die serbische 
i\Ietropolie zu Karlowitz besitzt; dadurch wurde also die Umwandlung 
des Hermann Städter griechisch-orientalischen Bischofs zum Erzbischof 
gesetzlich inartikulirt. Zugleich genehmigte dieses Gesetz die Consti- 
tuirung eines rumänischen Kirchencongresses nach Art des serbischen 
National-Kirchencongresses ; der rumänische Kirchencongress besteht 
ausser den Bischöfen noch aus 30 geistlichen und 60 weltlichen Mit- 
gliedern. 6 Bei der Wahl des Erzbischofs entsendet die Metropolie 
die doppelte Zahl ihrer gewöhnlichen Mitglieder, so dass dieser Wahl- 
congress 120 Mitglieder zählt. Jede Diöcese besitzt ausserdem ihre 
Diöcesan-Vertretung, welche zugleich das Recht der Bischofswahl be- 
sitzt. Bei der Ausscheidung der Rumänen im eigentlichen Ungarn vom 
Verbände der serbischen Metropolie wurde das Arader Bisthum der 
neuen rumänischen Metropolie zugewiesen und überdies für die grie- 
chisch-orientalischen Rumänen noch ein zweites Bisthum zu Karansebes 
errichtet, so dass die griechisch-orientalische rumänische Kirche heute 
ein Erzbisthum (Hermannstadt) und zwei Bisthümer (Arad und Karan- 
sebes) zählt. 6 

Nach Benkö betrug im Jahre 1761 die Zahl der siebenbürgischen 
Walachen 547.243; dagegen waren im Jahre 1766 in Siebenbürgen 

93.135 römische Katholiken 
140.365 Reformirte 
130.365 Lutheraner und 
28.647 Uni tarier 
zusammen 392.1.90 Seelen. 
Damals überstiegen also die Walachen alle übrigen Nationalitäten 
um mehr als 150.000 Seelen. 

Im Jahre 1850 zählte man in Siebenbürgen 

1,220.901 Walachen 
354.642 Magyaren 
192.218 Deutsche (Sachsen) 
180.902 Sz(*kler 



300 

78.902 Zigeuner und 

14.568 Juden. 
Die magyarische Bevölkerung (Ungarn und Sz^kler) war damals 
535.844, mit der deutschen 728.060 Seelen. Die Walachen zählten also 
im Jahre 1850 schon um 492.839 Seelen mehr als die Magyaren und 
Deutschen zusammen. 

Angenommen, dass zur Zeit Benkö*s (um 1770) die Siebenbürger 
Katholiken, Reformirten und Uhitarier oder 261,825 Seelen Mag)'aren 
gewesen, denen 130.365 deutsche Lutheraner gegenüber standen, su 
hat sich die Zahl jener im Laufe eines Jahrhunderts auf 555.464 ver- 
mehrt oder mehr als verdoppelt (523.950); hingegen sind die lutheri- 
schen Deutschen in der Zahl nur von 130.365 auf 192.218 gestiegen. 
Desgleichen haben die Walachen in derselben Zeit um mehr als das 
Doppelte (1,094.486) zugenommen; denn ihre Zahl ist von 547.243 auf 
1,220.901 gewachsen. 6 Die Zunahme der Walachen übersteigt (ia> 
Doppelte ihres Status vom Jahre 1 770 um mehr als 1 00.000 Seelen. Die Vor 
mehrung der siebenbürgischen Magyaren von 1770 — 1850 beträgt 1 12*15 0»; 
die der Rumänen aber 123*120/0, indess die Deutschen nur eine Zunahm- 
von 45 0/0 aufweisen. Magyaren und Rumänen vermehren sich also in 
erheblichem Masse, wobei jedoch die letzteren vorangehen ; die Ver- 
mehrung der Deutschen beträgt dagegen jährlich kaum ein halbe> 
Percent. Diese Zahlverhältnisse werden auch durch neuere Zähluni,^tr. 
bestätigt. 6 

Nach der österreichischen Volkszählung im Jahre 1856 war dit 
Zahl der siebenbürgischen Bevölkerung nach den Confessionen : 

Griechisch-Katholiken 648,239 \ ,,, , 

Griechisch-Orientalische . . . 637,800 / 

Reformirte 295,723 j 

Katholiken 219,333*1 Magyaren 

Unitarier 40,00? J 

Lutheraner i93»774 Deutsche {Sachsen 

Juden . . . i5>368 

zusammen . 2.055,645 Seelen. 

Nach derselben Volkszählung waren Walachen oder Rumänen: 

im eigentlichen Ungarn . 1.171,676 

in Siebenbürgen 1.286,039 

» Croatien-Slavonien 50 

» der Militärgfenze » . . . 140,826 

zusammen . 2.598,591 Seelen. 

* Unter den Katholiken Siebenbürgens befinden sich auch nichtsächsi-ch- 
Deutsche. 
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FÜNFTES CAPITEL. 



Die Zigeuner. 

§ 68. 

Die Zigeuner gehören zur indo-eumpäischen oder arischen Völker- 
und Sprachen familie und trennten sich etwa um das Jahr looo n. Chr. 
G. von ihren indischen Stammesgehossen. Im Jahre 1322 erscheinen 
sie (nach Peschel «Völkerkunde» S. 41) schon auf Kreta, im Jahre 
1346 auf Corfu und im Jahre 1370 in der Walachei. Dass die Zigeuner 
in der That nächste Anverwandte der sanskritischen Bewohner Ost- 
indiens sind, beweist nicht blos ihre Sprache, sondern zeigt auch ihr Aeus- 
• seres. ^79 Welches Ereigniss diese Indier aus ihrer Urheimat fortgetrie- 
ben, ist unbekannt ; ebenso weiss man nicht, wo und wie lange sie 
herumgewandert sind, bis vielleicht die Völkerwellen der Schaaren 
Timur-Lenks (Tamerlan) oder Bajasids sie in das südöstliche Europa 
vertrieben haben. Nach Ungarn kamen sie ohne Zweifel aus Bulgarien 
und aus der Walachei und in Deutschland wiesen sie, wenn ich mich 
nicht täusche, zuerst Reise- und Schutzpässe des Palatins Nicolau> 
Gara vor. Sie wanderten unter Anführung ihrer Wojwoden ; auch heuti 
besitzen, sie solche Anführer.* Allein wer kennt ihre sonstige sociale 
Verfassung, die sie ohne Zweifel besitzen } Ueberall, wo sie sich auf- 
halten, befiehlt ihnen die Ortsbehörde und in dieser finden die armen 
Heimatlosen weit öfter einen Gegner als einen Beschützer. 

In Ungarn hat ein Theil der Zigeuner heute bereits ständigt 
Wohnsitze; meist hausen sie am Ende der Ortschaften in elenden 
Hütten oder unter Zelten ; ein anderer Theil ist nach wie vor nomadi- 
sirend. Dürre Klepper ziehen die mit der Familie und der geringen 
fahrenden Habe beladenen Karren von Ort zu Ort. Wo die Caravane 

* Erst kürzlich meldeten die öffentlichen Blätter, dass ein alter Zigeuner- 
Wojwode aus einer niederungarischen Stadt nach Bulgarien zurückwanderte, um 
dort zu sterben und daselbst begraben zu werden. 
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stille steht oder Halt machen darf (denn nicht überall duldet man sie), 
dort verweilt sie, so lange es möglich ist. Die Beschäftigungen der 
ansässigen Zigeuner sind : Ziegelschlägerei, Nagelschmiederei, Kessel- 
flickerei, mit Einem Worte das Schmiedehandwerk, welches sie beson- 
ders lieben und mit den einfachsten Mitteln überraschend geschickt 
betreiben. Ueberdies verstehen sie in Südungarn das Holzschnitzen 
und die Goldwäscherei. Die Weiber spinnen, weben, schlagen Karten 
und sind gesuchte Wahrsagerinnen. Wahrsagerei und Quacksalberei 
sind ihnen angeborne Künste, bei denen sie eben so viel Verschmitzt- 
heit und Klugheit wie Unverschämtheit und Zudringlichkeit offenbaren. 
Bei den Serben und Rumänen, selbst bei den Deutschen, insbesondere 
bei dem Frauengeschlecht, stehen sie darob in gefürchtetem Ansehen. 
Die besseren, vermöglicheren Zigeuner lieben den Pferdehandel ; man- 
che Zigeunerfamilie im Alfölde hat sich dadurch einen bekannten 
Namen verschafft. Der nomadisirende Zigeuner betreibt das Schmiede- 
handwerk, die Zigeunerin hilft ihm dabei oder practicirt ihre Zauber- 
künste ; was nicht arbeitet und nicht Karten schlägt, das bettelt an 
den Strassen oder in den Häusern oder verlegt sich auf den Diebstahl. 
Darum sieht man diese «fliegenden» Zigeuner nirgends gerne und 
sucht ihrer möglichst bald los zu werden. 

Zum Landbau zeigt der Zigeuner keine Neigung. Unter der Re- 
gierung der Kaiserin-Königin Maria Theresia und des Kaisers Josef H., 
denen die Civilisining ihrer Völker besonders am Herzen lag, wurden 
ihnen ganze Bauerngüter ausgetheilt. Man schaffte officiell den Namen 
der «Zigeuner» ab und nannte sie «Neu-Bauern». Es half nicht viel. 
Die an einzelne Bauern vertheilten Zigeunerjungen entliefen bald ihren 
Pflege-Eltern und flüchteten in die verfallenen Hütten oder unter die 
Zelte ihrer Eltern zurück. Nichtsdestoweniger findet man verzeichnet, 
dass in den Comitaten Bereg und S^atmär, sowie in der Stadt Raab 
sämmtliche Zigeuner sich schon in den Jahren 1781 und 1782 dem 
Ackerbau gewidmet hätten. ^^<* Ob es auch jetzt noch so ist, weiss ich 
nicht. Wie es scheint, ziehen sie dennoch die städtischen Beschäfti- 
gungen den ländlichen vor, wie solches einzelne Zigeunerfamilen, z. B. 
in Debreczin und an anderen Orten bezeugen. 

Eine auffällige Eigenthümlichkeit des ungarischen Zigeuners, ist 
seine Liebe zur Musik. Von Instrumenten liebt er die Violine, die 
Bassgeige und das Cymbal (Schlagzither), von Blas-Instrumenten blos 
die Clarinette. Die Zigeuner hatten keine eigene Musik; sie machten 
sich aber die magyarische Musik in solcher Weise zu eigen, dass die 
«Zigeunermusik» heute das ungarische sociale Leben ebenso charakte- 
risirt wie der Paprika die magyarischen Speisen. Dass die Zigeuner 
diese Musik nicht mit sich aus Indien gebracht, sondern erst hier 
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erlernt haben, lässt sich aus dem Umstände folgern, weil nur die 
ungarischen Zigeuner solche Musiker sind. «So viel ist gewiss», sagt 
F^NYES, und drückt damit eine allgemeine Üeberzeugung aus, • dass 
nur ein Zigeuner es versteht, die magyarischen traurigemsten Melodien 
eigenthümlich und ergreifend den Saiten zu entlocken.» Die Zigeuner- 
musiker Bihari, Csöri, Bunkö, Dombi, Sägi, Tapolcsai, L6czi, Boka, 
Parkas vt, s. w. sind berühmt. In neuester Zeit haben die ungarischen 
Zigeuner ihre Musik auch in Paris, London und Nordamerika bekannt 
gemacht. 

Die Zahl der Zigeuner betrug nach der Aufnahme der österrei- 
chischen Regierung im Jahre 1856 in Ungarn 72,200,» in Croatien- 
Slavonien 1370, in Siebenbürgen 79,960, in der Militärgrenze nur 20: 
also zusammen 153,750 Seelen. Seitdem hat ihre Zahl jedoch bedeu- 
tend abgenommen ; denn die Cholera-Epidemie, sowie andere Krank- 
heiten und die schlechten Ernten in Südungarn (seit '1871) haben die 
Zigeuner ohne Zweifel arg betroffen. 
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Dis Armenier. 
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[ PTb AnnuRior (^tiilnm su Ana letzten C'inmnilfrbm lli linifAni 
~hsbBnliCiT)^n. Siv ksmen im Jahm ifififl aiit tter Muld» nuih 
hbarüsn, wo sjc FOnl Micbaol AitaOi aiifiij]im, Aofanjr« waboiaa 
JV^tniut au veTHL-kiedetien Oiii;n: «ftUior Kc^^t^iUfit o tliacu i-cu- 
il^ «hutf lie 4iiJ> in •VaJwur'^yWr lAnunnaimlik) und AVu^' 
(P^iesfitlva. l^KKiilibi'ipolisl nitKlerUiwcn, An ilü^en bt^iilou 
: wohnen <lc oeiukin coiti|>act : bn'tdc One worden iturcli di<n 
llbürgHcbon (j«>«u-Aitlkd tu : 1791 lu jirlvile^hin SUiJten 
Aiidt-n- Annünret (inilet man noch *ti Sx^infx, GjBr(fxA* 
^MJklAn, UöF^ftTn]-, Koviunn nnd anilrri'n ('nun. Ivt sind mein 
penlc- In L'ugnrD wntinirn »ic Id $;[d»M!ri<r Ansnhl not In 
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Die Zahl der Armenier betrug nach der österreichischen Volks- 
zählung im Jahre 1856 in Ungarn 1393, in Croatien-Slavonien 41, in 
Siebenbürgen 8430, zusammen also 9864 Seelen. Es ist eine derart 
kleine Zahl, die sich grössentheils auch nach Sprache und Confession 
von den magyarischen Katholiken nicht unterscheidet, dass man sie bei 
der Volkszählung heute übergeht. Auch Keleti hat sie nicht besonders 
berücksichtigt. 
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I Joden ersL'btrinen bereits im lo. Jalirhunderte in Ungarn;**' oti 
Bschon vor cU-n Magyaren hier gewesen oder ob sie geraiie mii 
von den Chazaren, deren Mehrzahl lich zum jüdischen Glauben 
mnif (sifhe oben S. 130) hierher gewandert aind, lässt sii:h mit 
I.SidKTheil nifht bestimmen. Die jütlisch-confession eilen Chazaren wan;n 
mi^ kriegerisches Volk unbedingt ganz anderer Natur als jene Juden, 
lijiß clwa auch bei den wandernden und ansiedelnden Magyaren ihre 
iHabdt^Iügeüc hafte bßtreibeu moehlen, Die Gelegenheit xu letzterem 
wrde ohne Zweifel noch günstiger, als die Magj-aren durch ihre Streif- 
hsügc Europa plünderten unJ reit'he Beute nach Hause schleppten, deren 
, Verworthung dann Tausch und lliindi'l belebte. Das Gesetz nennt die 
f ungarischen Juden von Beginn an in Gemeinschaft milden lamaeliten. die- 
[ Sdi inohamedaniaehen Kaufleulen. König Koloman regelte einigermasitcrn 
Jden- Vnrkehr zwischen Christen und Juden, indem er verordnulc: We-rni 
I (fn Jude einem Christen ein Anlehen bis zn drei Pensen gibt, so soll« 
chrislliclien und jüdischen Zeugen gesehehen. Beträgt das An - 
' leln:n mehr als drei Pensen, so muss die Summe sammt di^n Namisn 
cn aufgeschrieben und mit dem Siegel beider Parteien bestätigt 
rii iiso sind ainrh die Käufe und Verkäufe awisfhen Christen un<l 
ilich abüurasscn. Den Juden ist verboten, chrislhche Selaven 
int-.aon diese welcher Sprache oder Nation immer angehören.**" 
■ lie Veranstaltungen des 'Vtittt.l alters erscheinen uns unbe- 
>i z. B. auch das \ i-rb t dir /insne.limung von dargcliebe- 
I kn, was das cantnischL Reehl verwehrte. ''Bi a.Is cib das 
1, *.oI.J utiil Silber, nn.iit ebi ni« tm Erwerb der Arbeit wiin- 
■ andtirc- Saehe, deren tterlh der Nutzen bestimmt und die 
1 w w«nhviilli-r i-nichHnt, je mitzbchcr und dnuerlmricr sie ist, und 
n'U üi" hegehren, Insbesondere für dlp / 
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. züge bleibt das Zinsverbot geradezu unfassbar, weil es damals doch 
zur häufigen Noth wendigkeit ward, sein liegendes Besitzthum in Gold 
und Silber zu verwandeln und mit sich zu tragen. Das Geld sammelt 
sich zu aller Zeit in den Händen der Kauf leutQ ; zur ?eit des König> 
Andreas IL sowie vor und nach derselben waren in Ungarn Juden die 
Kaufleute, d. i. die Geldmänner. In den ungarischen Städten konnte 
sich damals noch kein namhafter Handel entwickeln, folglich auch 
keine Capitalien anhäufen. Sobald also der König oder die Grossen 
der Kirche und des Staates in Geldverlegenheit waren, konnten sie 
solches gegen Pfand nur vom Juden bekommen. Was aber hätte 
Andreas IL verpfänden sollen, da jene Grossen nur darin gewetteifert 
hatten, vom Könige je mehr Donationen zu erpressen ? Er war deshalb 
gezwungen, Aemter, das Dreissigst-Gefalle (d. i. die Zoll- Abgaben), 
mit Einem Worte : alle Arten von Kron-Einkünften den Juden in 
Pfand zu geben. Und wenn wir lesen, dass ein Jude Namens Jeha 
(oder Teha) von Andreas IL das Dorf Besenyö als Donation erhalten 
hat, welches er dann mit Erlaubniss des Königs um 500 Mark ver- 
kaufte ; ^^4 so ist darunter zu verstehen, dass der Jude dieses Dorf aK 
Zinsen für geliehenes Capital erhielt zu einer Zeit, da weder ein Bischof 
noch sonst ein Magnat dem Könige Geld geben wollte oder konnte. 
Cameral-, Finanz-, Salz- oder Steuerämter waren die einzigen ver>verth- 
baren Güter des Königs ; diese musste also Andreas IL für vorgeschos- 
sene oder geliehene Gelder an die Juden verpfänden. Dagegen erhi)l' 
sich dann allerdings grosse Entrüstung unter den Magnaten, welch» 
gerne selber die fetten Aemter, und zwar umsonst gehabt hätten, bei 
deren Verwaltung sie dann ihrerseits vielleicht ebenfalls Juden verwen- 
deten. Im Jahre 1232 leistete Andreas IL, wie wir oben (S. 221) ange 
führt, freilich jenen Eid, dass er künftig weder an Juden noch an 
Ismaeliten (Bulgaren) oder an Sarazenen (Araber) irgend ein öffent- 
liches Amt .verleihen werde. Damit war jedoch dem Lande nicht gehol- 
fen ; dieses bedurfte des flüssigen Geldes, also auch des Capitals, da> 
durch obigen Eid des Königs nicht beschaffen werden konnte, wie ja 
auch heutigen Tages kein Gesetz im Stande ist Geld, d. i, reellen 
Werth und Vermögen, herbeizuschaffen. König Andreas IL hatte durch 
seinen Eid nur den Nutzen derjenigen gesichert, welche sowohl die Do- 
nationen an liegenden Gütern wie auch die öffentlichen Aemter ohne wt-i- 
tere Gegenleistungen für sich wünschten und auch zu erlangen wussten. 
Wie im Mittelalter allenthalben, so bildeten auch in Ungarn lii' 
Sklaven einen Theil der beweglichen Habe, waren also Gegenstand (ii*> 
Kaufes und Verkaufes. Nachdem zu Andreas IL Zeit Juden und Ismae- 
liten die Haupthandelsleute gewesen, so ging der Natur der Sache zu- 
folge auch der Sklavenhandel durch ihre Hände. Der ober\i'ähnte 
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kindern beschuldigt waren; im Jahre 1495 plünderte das Volk in Ofen 
die Juden. König Ludwig II. vertheidigte sie im Jahre 1520 gegtw 
den Magistrat von Pressburg, der das Verlangen gestellt hatte, das^ 
sie besonders gezeichnete Kleider tragen sollten ; dieses sei in Ungarn 
ungewohnt, erklärte die Verordnung des Königs. Als aber nach der 
unglücklichen Mohäcser Schlacht bei Annäherung Suleiman*s die Her- 
ren tnd Bürger die Stadt und Festung Ofen feige verliessen : verthei- 
digten 200 Juden mit den verlassenen Kanonen die königliche Veste 
tapfer, so dass der Sultan ihrer schonen musste. Allein zu derselben 
Zeit vertheilten zu Pressburg im Angesichte des Landtages die Hof- 
leute der Königin Maria die den Juden entrissenen Häuser unter sich.^^' 
Weil die Juden im Jahre 1686 den Türken tapfer beigestanden in der 
Vertheidigung Ofens gegen das belagernde christliche Heer, so gerie- 
then sie in den Verdacht, überall mit den Türken im Bunde zu stehen. 
Deshalb gestattete man ihnen damals und auch später den Zutritt in 
die Grenzfestungen nicht ; ^88 jn den übrigen Städten des Landes diirf- 
. ten sie jedoch wohnen. Eine königliche Verordnung vom Jahre i6o>^ 
befahl die Conscription der Juden, insbesondere darum, «weil sie au- 
fremden Ländern mit leeren Händen nach Ungarn kommen, wo sie 
mit allem Möglichen, Manche auch betrügerischen Handel treiben. 
sich übermässig bereichern und dem Könige gar keine Steuern ent- 
richten. » ^^9 Welche Steuer man ihnen nach dieser Conscription auf- 
erlegte, ist nicht bekannt ; aber der ungarische Statthaltereirath be- 
stimmte am 26. November 1749 die jüdische «Toleranz-Taxe» aui 
20.000 fl. ; »diese wurde im Jahre 1760 ^uf 30.000, im Jahre 1772 au*" 
40.000, im Jahre 1778 auf 80.000, zuletzt auf 158.700 Gulden erhöht/'/ 
Die Niederlassung war den Juden übrigens nicht aller Orten ge- 
stattet. Nach dem G.-A. 19 : 1729 wurden sie von Croatien-Slavo- 
nien, von den Grenzorten, aus den Bergstädten und aus mehreren köniL'- 
lichen Freistädten ausgeschlossen. — Im Schutze des Toleranz-Edicte> 
Josef n. siedelten sie sich an vielen Orten in Ungarn an und der 
Gesetzartikel 58 : 1791 beliess sie in dem Zustande, in dem sie sich 
damals befanden. Im Sinne des Gesetzartikels 29 : 1840 konnten si« 
mit Ausnahme der Bergstädte überall ihren Wohnsitz nehmen, Hand- 
werke betreiben, Gehilfen halten, doch nur aus der Reihe ihrer Glau- 
bensgenossen ; bürgerliche Grundstücke durften sie dort, wo es bisher 
erlaubt war, auch fernerhin kaufen, Fabriken errichten u. s. w. Allein 
der Ankauf adeliger oder Urbarial-Grundstücke war ihnen nicht erlaubt: 
ausser dem ärztlichen Berufe waren sie von jeder anderen wissenschait- 
lichen Laufbahn ausgeschlossen. Im Jahre 1846 wurde die Toleranz- 
Taxe aufgehoben und Gesetzartikel 17 : 1867 erklärt die jüdischen Be- 
wohner Ungarns in Bezug auf die Ausübung aller bürgerlichen un«' 
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gams Ende des Jahres 1873 auf 572.164 Köpfe gestiegen war. Rechnet 
man die fortdauernde Zuwanderung (namentlich aus Galizien) hinzu, 
die leider keiner statistischen Aufzeichnung unterliegt, so wird man die 
gegenwärtige Zahl der Juden in Ungarn auf 600.000 Seelen, d. i. ein 
Zehntel aller Juden in Europa schätzen dürfen. 6 ^^' 

fSeit deni Toleranz-Edicte im Jahre J782 drängten die Juden 
schaaren weise nach Pest; obwohl im Jahre 1836 mit Toleranz-Patenten 
hier nur 224 Familien lebten, so beträgt deren Anzahl gegenwärtig 
(d. i. im Jahre 1842) schon 7586 Seelen. »^93 Wie sehr hat sich aber 
seitdem der Stand der Dinge verändert!* Schon im Jahre 1857 zählte 
man in der Marmaros 28.039, in Bereg-Ugocsa 17.363, in Ung 10.818, 
in Zemplin 25.533, in Säros 12.194, i^ ^^^ Zips 3434, also in diesen 
sieben karpatischen Comitaten zusammen 96.385 Juden, um 11.000 
mehr als im Jahre 1785 in ganz Ungarn. Im Jahre 1857 hatten die 
Ortschaften Als6-Vereczke, Märtonfalva, Karäcsonfalva, Ladomer rein 
jüdische Bevölkerung; auch in Munkäcs machten die Juden den über- 
wiegendsten Theil der Einwohner aus ^94 und seit dieser Zeit dürfte das 
auch noch andern Orts der Fall sein. 

Nach der letzten österreichischen Volkszählung waren 

im eigentlichen Ungarn 393* loS 

in Siebenbürgen 15.568 

» Croatien-Slavonien 5 '041 

» der Militärgrenze 404 

zusammen . . . . 41 3.1 18 Juden. 

Nach der letzten Conscription (im Jahre 1870) vertheilte sich die 
jüdische Bevölkerung in nachstehender Weise; 

Zahl in der Bevölkerung 



in Ungarn ........ 

» Siebenbürgen . . . 
• Fiume s. Gebiet . 
9 Croatien-Slavonien 
» der Militärgrenze . 
zusammen . 



516.658 4-65 7o 

24.848 1*17 » 

7 1 0*40 » 

8.551 0-88 » 

2.005 0*17 » 



• 552-133^95 

Budapest ist seit der Vereinigung mit Ofen und Altofen wohl 
die judenreichste Stadt in Europa. 

Ein grosser Theil der Juden lebt vom Pachte der Wirthshäuser, 
neben welchem er noch einen Kleinhändel (Kramerei) betreibt. Das 

♦ Die Zunahme der jüdischen Bevölkerung von Pest zeigen folgende Zahlen 
Im Jahre 1840 waren 7771, 1842 12, 800. 1846 14,320, 1848 16,512, l8o7 
»8,222 und 1870 39,384 Juden. In einem Zeiträume von 30 Jahren hat sich also 
die jüdische Bevölkeung von Pest mehr als verfünffacht. Vgl. SCHWlCKER 
»Statistik d. Königr. Ungarn», p. 168 und Dr. HUNFALVY, «Kurze Statistik ^tc», p. 2b 
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christliche Gesellschaft in Ungarn zum Opfer. Suchte der verschuldete 
adelige Grundbesitzer später einen Käufer für seinen entwertheten Be- 
sitz, so standen den Nichtadeligen auch keine Capitalien zur Verfü- 
gung ; denn reiche Nichtadelige fanden sich keine, da diese ja einen 
grossen Theil ihres Vermögens opferten, um nur aus dem rechtlosen 
Bauern-, oder aus dem beschränkten Eürgerstande frei zu werden und 
sich die Adelsrechte zu erwerben. 

Mittlerweile riss die jüdische Bevölkerung den Handel an sich 
und da sie hier (mit wenigen Ausnahmen) keine sociale Concurrenz zu 
besiegen hatte, so bereicherte sie sich mehr und mehr. Da trat der 
plötzliche Umschwung ein : der adelige Besitz wurde käuflich. Ihn 
erwarb aber nun nicht jener andere Theil der christlichen Bevölkerung, 
sondern der bisher vom Adel und Besitzthum. ausgeschlossene reiche 
jüdische Kaufmann. Man nehme eine grosse Karte von Ungarn und 
verzeichne von dem Punkte an, wo die Theiss in die Ebene eintritt, 
bis zu ihrer Mündung die Gruhdbesitzungen der Juden und man wird 
mit Erstaunen wahrnehmen, wie viel nicht «mit magyarischem Blute 
erworbenen », sondern durch magyarische Schuldenmacherei verlorenen 
Boden das ausmacht! Dasselbe findet man entlang der Donau und 
andern Orts. Könnte man jedoch den jetzigen Zustand dieser Felder 
mit ihrem früheren vergleichen, dann müsste man auch zugestehen, 
dass die neuen Besitzer dessen würdiger sind, als jene früheren sort^- 
losen und leichtsinnigen Verschwender und Schuldenmacher. 

Der Handel Ungarns liegt auch heute hauptsächlich in jüdischen 
Händen; seitdem Wieselburg, Raab u, s. w. den Getreidehandel ver* 
loren haben, wird derselbe fast ausschliesslich von Juden betrieben. 
Dasselbe gilt von dem übrigen Productenhandel. — Aber ausser dem 
Handel ergeben sich die Juden auch mehr und .mehr den (leichteren 
Gewerben ; insbesondere nimmt auch die Zahl jener Juden zu, welche 
gelehrte Studien betreiben, wobei sie sich in den- verschiedenen Wissen- 
schaften auszeichnen. ^97 . 

In Bezug auf den zoologischen Charakter fand Professor Lenhossek. 
durch seine Messungen, welche er an 15 Juden im Alter von 26 — 47 
Jahren vornahm, den Breiten-Index 80*5, den Höhen-Index 61*4. ^^ 
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ansiedelte. Wenn schon in diesen Gebieten die römische Wehrkraft 
und die nach römischen Gesetzen lebende Bevölkerung zum Schutze 
gegen die anstürmenden Barbaren nicht ausreichend war, so musste 
beides in Pannonien schon bis zur Ankunft der Avaren um so mehr 
gesunken sein. 

Die Quaden und Jazyger verschwinden zur Zeit der Hunnen; 
denn diese neuen Ankömmlinge hausen hauptsächlich im ehemaligen 
Jazygerlande. Nach den Hunnen sassen aber nur germanische Volks- 
stämme, als : Wandalen, Heruler und Langobarden zwischen der Donau 
und Theiss; sowie zwischen der March und dem Sajö. 

Damals hatten Croaten und Serben ihre Wohnsitze noch im 
Norden und Osten der Karpaten. Sie umgingen sodann das Gebirgt- 
und gelangten an die östliche Donau und dieser und dem Saveflusse ent- 
lang zogen sie nach dem Westen. Aber ein geringer Theil von ihnen zog 
auch über die Karpaten herein. Während der Avarenherrschaft verbrei- 
teten sich also über Ungarn und Siebenbürgen Slaven oder genauer 
«Slovenen», zu denen auch Croaten und Serben gehören. Darum finden 
wir in der fränkisch-deutschen Periode in dem Fürstenthume Priwina's 
und KozeFs, oder im alten Pannonien, Slovenen ; darum waren auch 
die Mährer Rastislaw's und Swatopluk's Slovenen und ist es sehr glaub- 
lich, dass auch die Slaven in Siebenbürgen Slovenen gewesen. Da> 
Christenthum gelangte von den bayrischen Deutschen zu den pannoni- 
schen und theilweise auch zu den mährischen Slovenen ; allein bis zu 
den Slovenen an der Theiss und in Siebenbürgen, also im alten Dacien, 
reichte die bayrisch-deutsche Mission nicht. Methodius und seine Schüler 
lehrten sowohl in Pannonien als in Mähren in slovenischer Spracht 
und in dieser Sprache setzten letztere ihr Bekehrungswerk auch bei 
den transdanubischen Bulgaren fort. 

Nun kommen die Magyaren und nehmen das heutige Ungarn in 
Besitz. Die vorgefundenen Slovenen verschmelzen mit ihnen, so das> 
sie gänzlich verschwinden. Denn die heutigen Slovaken in den nord- 
westlichen Landestheilen sind eine jüngere, cechische Bevölkerung; 
auch die Ruthenen im Norden sind spätere Einwanderer. Die Wenden 
(Winden, Slovenen) im westlichen Ungarn jenseits der Donau siml 
wohl auch spätere croatische Gäste. Nur an der Save ist das alte Slo- 
venenthum verblieben, und zwar als Croaten und Slavonier. Sieben- 
bürgen nahmen die Magyaren von diesseits, vom eigentlichen Ungani 
aus in Besitz. Die besitzergreifenden Magyaren und die daselbst vor- 
gefundenen Slovenen konnten das Land aber lange nicht ausfüllen: 
deshalb siedelten die ungarischen Könige sowohl im Mutterlande wir 
in Siebenbürgen Deutsche an. Als die Magyaren sodann das Christen- 
thum annahmen, wendeten sie sich nicht der orientalischen, sondern 
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zwischen diesen beiden Völkern war ohne Zweifel ein ganz anderes 
als das zwischen den Russen oder den Bulgaren und den betreffenden 
Slaven. In Bezug auf die Cultur überragten die lateinischen Völker 
jedenfalls ihre Unterjocher weit mehr als dies bei den Slovenen in 
Hinsicht auf die Magyaren der Fall war. Allein trotzdem w^ären die 
, Magyaren vielleicht dem gleichen Schicksale jener Eroberer verfallen, 
wenn sich nicht andere Völker- Ankömmlinge* verwandter Herkunft (die 
Kabaren, Petschenegen, Rumänen) den Magyaren angeschlossen und 
deren Zahl vermehrt hätten, so dass die übrigen Völkerstämme Ungarns 
zusammen die Magyaren an Zahl allerdings übertrafen, dass die jMagya- 
ren jedoch jedem einzelnen dieser Stämme- gegenüber zu jeder Zeil 
der Zahl nach überlegen waren. 

Das Volk Ungarns ist sprachlich gemischt (polyglott) ; allein keiner 
seiner Stämme kann sich rühmen, dass er der Eingeborne, der Autochthum 
dieses Landes wäre. Alle ohne Ausnahme sind Fremdlinge, Einwanderer. 
Wenn man aber die Croaten, welche die Nachkommen der von Kaiser 
Heraklius hierher gerufenen Croaten sein können, ausnimmt, so sind unter 
allen übrigen Nationen des Landes die Magyaren die ältesten Bavohmr 
desselben. Nahezu looo Jahre sind es, seitdem dieses Land den Namen 
«Ungarn» führt; eine solch ununterbrochene Continuität der Geschichte 
findet man in unserem Lande nicht, so weit das Gedächtniss Klios in 
das Dunkel der Zeiten zurückreicht. 
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8^ (S. 9.) «Reise der österr. Fregatte «Novara» um die Erde in den Jahren 
1857, 1858 und 1859.» Anthropologischer Theil. Dritte Abtheiluni,'. 
Wien, 1868. 
9 (S. IG.) 5 Um zu zeigen, wie der Naturforscher HÄCKEL sich den 
Ursprung dieser Menschenarten aus Einer Urform denkt, diene folgendes 
Schema : 

, Urmens chen 



Schlichthaarige Wollhaarige 



Straffhaarige Lockenhaarige Büschelhaarige Vliesshaarige 



5. Australier I 10. Drawidas 11. Nubier f. Papuas a. Hottentotten 3. Kafiern 4. Neger 

7. Mongolen 6. Malayen 



12. Mittelländer 



$. "Amerikaner 8. Arktiker 

10 (S. 12.) W. HuMBOLDT's Gesammelte Werke. Berlin, 1848. Bd. VI. 
§ 17: «Ueber die Verschiedenheit des menschlichen Sprachbaues und 
ihren Einfluss auf die Entwickelung des Menschengeschlechtes.» 

(Nachbemerkung zur S. 12 über die ^amerikanischem^ Sprachen.) Dio 
amerikanischen Sprachen sind sehr zahlreich, natürlich auch sehr vor- 
schieden. Die Erscheinung, dass sie die zum Satze gehörigen Theilt- 
(Worte) sämmtliche in ein Wort zusammenfassen, wird dadurch hervor- 
gerufen, weil sie die Zahl- und Verhältnissbezeichnungen nur einmal 
ausdrücken. Im Deutschen sagt man zum Beispiel ; « Die Hunde habtn 
es gethan», also die Mehrzahlbezeichnung wird sowohl dem Haupt- als 
dem Zeitworte (Hilfsverbum) beigefügt. Die Dakota- Indianer setzen diesf 
Bezeichnung nur einmal und zwar am Schlüsse ; so : §unka econ pi (vun 
«sunka» der Hund, ecofi thun, pi das Pluralzeichen); — «die Dakota- 
Indianer tödteten die Beschdeken » (die sogenannten «Fuchsindianer»), hier 
ist der Pluralis im Deutschen dreimal bezeichnet und « die Beschdeken» stthi 
überdies im Accusativ. Diesen Satz drücken die Dakota also aus» : 
fdakota-besdeke-wica-kte-pi» (dakota, besdeke, wica der Mensch, kt( 
tödten, pi Pluralzeichen). Diese Dakotasprache ist die Spiache der 
Sioüx-Indianer, vgl. «A Dakota nyelv» (d. i. die Dakotasprache) von 
P. HuNFALVY im «Berichte» der ung. Academie vom Jahre 1856. 

(Zur S. 14.] Ueber die a^turanischen^ Sprachen vgl. i. Max Müllkk. 
«On the Classification of the Turanian languages», — BUNSEN : «Outlints 
of the philosophy of Universal History», London, 1854, vol. I., p. 
263 — 521. Eine ausführliche Besprechung dieses Werkes siehe m 
«Nyelvtudomänyi Közlemenyek? (d. i. «Sprachwissenschaftliche Mitthei- 
lungen»), II. (1863), S. 381 — 460. 

2. Max Müller: «The Languages of the<Seat of War"in the East, 
with a survey of the tree families of languages Semitik, Arian and 
Turanian.» London, 1855. 

3. Derselbe: «Lectures on the Science of Language.» London, 1861. 
Sechste Auflage. London, 1871. (In deutscher Sprache: «Vorlesuni^en 
über die Wissenschaft der Sprache.» Für das deutsche Publicum bear- 
beitet von Dr. C. Böttger. Autorisirte Ausgabe. Leipzig, 1863.) Einf 
ausführliche Besprechung dieses Werkes siehe in den «Nyelvtudomanv: 
Közlem^nyek» II., p. 69 — 104. — Eine ungarische Uebersetzung bewerk- 
stelligte nach der sechsten Originalauflage im Auftrage der ungarischen 
Academie der Wissenschaften Sigmund Steiner. (Erschien zu Buda- 
pest, 1873—74.) 

(Zur Seite 16 über ^ Flexion^.) Dass in der That nur die semiti- 
schen Sprachen wahrhaft «flektirend», die arischen und altaischen 
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Cultur ging der ägyptischen voraus und verbreitete sich über Phönicien. 
Griechenland und über die europäischen Völker. Den Anfang der mesu- 
potamischen Cultur hat man wiederum nicht bei Assyrern und Baby- 
loniern zu suchen, sondern bei einem diesen vorausgegangenen turani- 
schen Volke, ,von welchem jene die Schrift empfangen hatten. Um da«» 

iahr 1900 V. Chr. nahm Sargon I. statt des alten turanischen Glau- 
ens die semitische Religion an.» (Lenormant, «La langue primitive di 
la Chaldee», p. 321, Paris, 1875.) In den drei genannten Cultur-Centnn 
reicht der Ursprung der Schrift bis in das dritte Jahrtausend V(ir 
Christus (3000 — 2300) zurück, indess die Schrift der Sanskrit-Völker das 
siebente Jahrhundert vor Christus nicht überschreitet. (Vgl. Dr. Birch 
auf der internationalen Versaminlung der Orientalisten zu London , in. 
Jahre 1874, worüber man meinen ausführlichen Bericht in « Ertekezesek 
a Nyelv- 6s Szeptudomänyok kör^böl» d. i. «Abhandlungen aus dtm 
Gebiete der Sprach- und ästhetischen Wissenschaften», Bd. 1\.. 
6. Heft, 1874, nachsehen kann). 

(Zur S. 22 über das Fersonalprono7nen.) Wie unmöglich es der Conju- 
gation des Verbums ist, sich nach dem Muster einer anderen Sprache /u 
formen, lehrt deutlich folgendes Beispiel. Das magj'arische mvu-xw 
(gehen), lautet im Finnischen nien-ns., im Wogulischen /^^/'«-ungve, in: 
Lateinischen ire ; der Conditionalis hievon ist im Magyarischen me?i)h'\, 
im Finnischen menne-ne-Hy im Wogulischen 7ntn-nu-vciy im Lateinisc h<ri 
irem. In den finnisch-ugrischen Sprachen ist 7ie^ nu die Bildungssyllj« 
.des Conditionalis, zu welcher dann noch die Personalsuffixe (k, n, n^ 
treten. Aus welcher indo-europäischen Sprache stammt nun diese Flexion-- 
sylbe ? Ferner : Welche indo-europäische Sprache ist die Ursache desM r. 
dass das Personalsuffix im Magyarischen k, im Finnischen n, im Wn-u- 
lischen m ist ? Und wenn wir erst noch den Desiderativ-Potentinnai- 
mehetnefn (= ich möchte gehen),- 7nehetnel (du möchtest gehen), tnclu:- 
7iek betrachten, dessen Conjugation auf «ik» auch in der mag)'aris(h' • 
Grammatik ein Unicum ist; welcher indo-europäische Dialekt sollte d-^ 
Schaffung dieser Form als Ursache oder Antrieb gedient haben? !<•• 
einziger dieser Dialekte ist meines Wissens im Stande den Potent iril> 
«het» (können) und den Conditionalis «ne» (mögen) durch Suffixe aus/u- 
.drücken^ die Conjugation mit «ik» hat zwar in der Bedeutung ein An.i- 
logon im griechischen Medium und im sanskritischen atmane-padam 
allein ein wörtliches Analogon könnte ich nicht anführen. 

^7 (S. 21^. «Problem der linguistischen Ethnographie.» Im «Geographisch«' 
Jahrbuche» v. Behm, 1872. Bd. IV. 

.18 (S. 24). «Ueber die Verschiedenheit des Menschen als Ra^en- und W.- 
kerindividuum.» Wien, 1871. — « Allgemeine JEthnographie » von FkiEhK 
MÜLLER. Wien, 1873. 

(Zur Seite 24.) Ueber die Sa7nojeden und deren Sprache si( n 
«Magyar Nyelv6szet» (d. i. «Magyarische Philologie»), Bd. IIL Haup*- 
quelle ist: Castren, «Samojedische Sprachen.» St. -Petersburg, 1855. 

»9 (S. 26.) «Völkerkunde» von Oskar Peschel. Leipzig, k Auflage, i-'^ 74 
2. Auflage 1875. Diese zweite Auflage ist im Texte citirt. 

Bo fS. 26. J Völkerkunde, Seite 351, 352. 

21 (S. 2^.) Völkerkunde, Seite 369. 

22 (S. 2'].\ Völkerkunde, S. 401, 403. 

23 (S. 2^!) Castren, ethnologische Vorlesungen über die altaischen \*' .- 
ker. Herausgegeben von Anton Schiefner. St. -Petersburg, 185;. 

24 (S. 28.) Ueber die Drawi da- Sprachen vgl. « Dravida-nyelvek.» HUXFAL\^ Y 
dltal (d. i. «Die Drawida- Sprachen» von PAUL Hunfalvy) im X. I>*^ 
der « Nyelvtudomdnyi Közlemenyek» (d. i. «Sprachwissenschaftliche M - 
theilungen»). 

25 (S. 28.) Völkerkunde, S. 487. 

26 (S. 28.) Völkerkunde, S. 532. 
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tutum est, ut praefatorum rej^nonim regno Hungariae connexonim filii 
nativi sub denominatione Hungarorum, quoad oificia ßt beneficia Eccle- 
siastica et Secularia etiam comprehensi intelligantur. » — Unter dem 
Ausdruck «ungarische Nation» verstand man damals den Adel^ sobald 
von der Verleihung von Bisthümem oder anderen einträglicheren Aemtem 
die Rede war. Später bezeichnete dieses Wort das politisch gleichberech- 
tigte Volk. 

39 (S. 36.) Slavische Alterthümer, I., p.. 293. 

40 (S.''29.) «Mü-regeszeti kalauz, különös tekintettel Magyarorszdgra • (d. i. 
«Kunstarchäologischer Führer, mit besonderer Rücksicht auf Ungarn»;. 
I. Theil. Prähistorische Periode. Von Dr. Fl. RÖMER, Mitglied der 
Ungar. Academie. Mit 154 Holzschnitten. (Pest, 1866.) 

4» (S. 39.) «Magyar Regiseg-tam» («Ungarische Archäologie»). Vgl. Arnold 
Ipolyi, «Magyar miitörtenelmi tanulmänyok» (d. i. «Ungarische kunst- 
geschichtliche Studien»). Budapest, 1873. S. 557 ff. 

42 (S. 29.) Fundnotiz. Pfahlbauten im Neusiedlersee. Von Gundaker 
Graf Wlrm BRAND. In den «Mittheilungen der anthropologischen Gesell- 
schaft» in Wien. Bd. IV., p. 291. 

43 (S. 39.) Vgl. «Mag^-ar miitörtenelmi tanulmanyok» (d. i. «Ungarische 
kunstgeschichtliche Studien»). S. 472 ff. 

44 (S. 39.) Vgl. Carl Gooss, «Archäologische Analektent im «Archiv für 
siebenbürgische Landeskunde.» Bd. XI. i. Heft, 1873, S. 114 ff. Und: 
«Der neueste Fund bei Hammersdorf», von LuDW. Reissenberger im 
«Archiv für siebenbürgische Landeskunde.» Bd. X. i. Heft,. 1872. 

45 (S. 40.) «Die Sammlung ist wohl eine der reichsten in der Monarchie.» 
Dr. Mathäus Much in den «Mittheilungen der anthropologischt-n 
Gesellschaft» in Wien. Bd. IV., p. 14. 

46 (S. 40.) Pindaros (lebte 522 — 442 vor Christus) in der 3. Olympionike, 
V. 10—20. 

47 (S. 41.) Prof. Carl Gooss, der die örtliche Situation aus eigener An- 
schauung zu kennen scheint, sieht den «Tiarantus» im heutigen Teijor- 
man, den «Ararus», welchen Ptolotnaeus 'liatccot nennt, im Se?et, 
den «Naparis» in der Jalomnitza und den «Ordessus» im Ardschisch. 
Vgl. «Studien zur Geographie und Geschichte des Trajanischen Daciens», 
im Schässburger Gymnasialprogramme vom Jahre 1873/4. 

48 (S. 41.) Herodotus, IV., 194. 

49 (S. 42.) Aeschylus (lebte 525 — 456 vor Christi Geb.) gedenkt schon 
des Gebirges Rtpe (P^t«« oder Viirtti» c^fi). Fragment 86. Godofr. 
Hermanni Edit. I., p. ^zy. Das Gebirge «Ripe» heisst bei den lateini- 
schen Schriftstellern Rhtphaei tnontes=\Jx^. — HerodotuS wusste, dass 
das Kaspimeer ein grosser binnenländischer See sei, was man später 
wieder vergass. 

50 (S. 42.) ^Tomij als Verbannungsort Ovid's berühmt geworden, wird 
heute von den Moldauern lomischvär genannt», so äussert sich 
Katancsich: «De Istro ejusque accolis.» Buda, 1748. p. 25. (Hodie 
quoque nomen antiquum retinet. Moldavis Tomis-wära dictum, Turci> 
Pa?igaea, Graecis Puglicora, ut notat Hasius.) — Der «Parvus Atlas 
in duos partes divisus, quarum prior pars repraesentat Regnum Hun>:a- 
riae etc. secunda pars refert Regna et provincias haereditarias Caesa- 
reas» (Augustae Vindelic. Excudit Johann Andreas Pfeffel, ohne 
Jahreszahl) bringt auf Tafel lY das «Regnum Bulgariae» und daselbst 
ist der «Golfo de la Varna» mit der Stadt «Vama» und der «Golfo di 
Tomiswar» mit der Stadt «Tomiswar» verzeichnet. Dieser Atlas wurde 
zur Zeit Carl VI. (HI.), also^vor der Regierung Maria Theresia's 
angefertigt. Desgleichen zeigt die «Accurate Landkarte», die Könii:- 
reiche : Ober- und Nieder-Hungam, Slavonien, Croatien, Dalmatien. 
Bosnien, Servien, Bulgarien und Romanien, das Grossfürstenthum Sie- 
benbürgen etc. vorstellend (gestochen und verlegt durch Johann Jacob 
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r,8 (S. 45.) Strabo, VII., cap. i, § 3. 

5; (S. 46.) Tacitiis, Annal. IL, 63. «Marobodus undique deserto non aliud 
subsidium, quam misericordia Caes^aris fuit .... idem Catualdae casus, 
neque aliud perfugium . . . Barbari utrumque comitati, ne quietas pro- 
vincias immixti turbarent, Danubium ultra inter flumina Marum et 
Cusum locantur, date rege Vannio gentis Quadorum.» — 5 Kroxes, 
«Handbuch der Geschichte Oesterreichs » (Berlin, 1876) Bd. I., S. 214 
nimmt den Fluss «Cusus» für die Theiss, wonach das Quadenreich sich 
von der March bis zur Theiss erstreckt haben würde. 
^o (S. 47.) Tacitus, Annal. XII., 29. 30. 

61 (S. 47.) TacituSy Histor. III., 46. 

62 (S. 48.) Dio Cassius LXVIL, 7. •• 

(Zur S. 48, Friedensgesandtschaft des Decebalus.) Dio Cassius, 
LXVIII., 9. «Decebalus (0 Aexe/^ÄAd?) schickt nicht mehr wie ehedem 
.Gesandte aus den Bezopften (r»y KCfivTm)y sondern aus den Vorneh- 
men der Hütetragenden [rät ^iXoipoe^i^ rcvf «^«Vtouj»). Die Daker 
waren also nicht eines Standes, eines Ranges ; die Vornehmen trucren 
Hüte, daher die « Hütetragenden », die übrigen waren die «Bezopften» 
(Langhaarigen), obgleich sie vielleicht nicht barhäuptig gingen. — Auch 
JORDANIS, ein gothischer Schriftsteller des 6. Jahrhunderts, kennt die- 
sen Unterschied, den er auch erklärt: «Nomen illis Pi/eatorum, ut reor, 
quia opertis capitibus tiariis, quos pileos alio nomine nuncupamus, lita- 
bant, reliquam vero gentem Capillatos dicere jussit. » Getarum Origo. 
Edit. Closs, p. 52. 

63 (S. 48.) AniTnianus Mar cell. XXL, 5, 16. Nicopolis, quam indicium 
victoriae contra Dacos Trajanus condidit imperator. — yordanis p. 79 
«quam devictis Sarmatis (Dacis) Trajanus et fabricavit et appellavii 
Victoriae Civitate?n.yt 

64 (S. 49.) Dio Cassius (um 190 n. Chr.) erwähnt LXXL, 7., der Schlacht gegen 
die Jazyger, in cap. 8 der gegen die Quaden in folgender Weise : « Ma^cu^ 
unterwarf {vxirtt%iv) in vielen und grossen Schlachten die Markomannen 
und Jazyger; auch gegen die Quaden führte er einen grossen Krieg mit 
zufälligem Siege {ukvi 5r«f«5o|«»). Julius Capitolinus berichtet : • Kul- 
men de coelo precibus suis contra hostium machinamentum extorsii. 
suis pluvia impetrata, quum siti laborarent. » 

65 (S. 49.) Marci A n ton ii imperaitons tSv si§ iuvrov libri XII. Das erst< 
Buch schloss er also: t« «* Kovei^oi^ v^c^ t£ re»vovet («was ich bei 
den Quaden an der Granua geschrieben habe»), das zweite: t« if 

66 (S. 49.) Dacia, quae a Traiano ultra Danubium fuerat adjecta, amissa 
est. Eutropii lib. IX. c. 8. 

67 (S. 49.) Eutropius IX., cap. 15. Provinciam Daciam, quam Traianus 
ultra Danubium fecerat, intermisit, vastato omni Illyrico et Moesia, di- 
sperans eam posse retineri : abductosque Romanos ex ■ urbibus et agTi> 
Daciae, in media Moesia collocavit, apellavitque eam Daciam; quat 
nunc duas Moesias dividit, et est in dextra Danubio in mare flutnti. 
cum ante fluerit in laeva.» — Man muss also zwei Dacien unterschei- 
den : das alte oder Trajanische diesseits der Donau im heutigen Tenu- 
ser Banate, Siebenbürgen, der Walachei u. s. w. und das neue oder 
Aurelianische im heutigen Serbien und Bulgarien. 

68 (S. 49.) Zur Zeit des Dio Cassius bereiteten die Pannonier nur au^ 
Hirse und Gerste ein geistiges Getränk. Vgl. XLIX., 36. 

69 (S. 50.) Ammianus Marcellinus erzählt (XXX., cap. 5 und 6) dtn 
Vorfall in nachstehender Weise : «Nachdem der Kaiser den Merobau- 
dus mit einer Schaar vorausgesendet hatte, damit dieser die quadischtn 
Dörfer verwüste und niederbrenne, bezog er selbst mit dem Heerführt r 

, Sebastianus bei Acincum (Altofen) das Lager, Hess mittelst SchiftVn 
über die Donau eine Brücke schlagen und zog hinüber. Auf diesem 
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A m/m'anus Marcellinus erfahren ; hier muss also nothwendiger Weise 
unter dem ^lacus Pelso» der Plattensee, wie oben bei Plinius (sieht- 
Note 54 und 71) unter derselben Benennung der Neusiedlersee ver- 
standen werden muss. Der «palus Vqlocaeus», «Ulcaeus», selbst «Hiulca» 
lag bei Cibalis oder Cibalae (dem heutigen- Vinkowcze) und entspricht 
dem «Palacsa »-Sumpfteiche, aus welchem das F2^>^ö:- Flüsschen entspringt, 
das bei Vukovdr in die Donau fliesst. Der Name Vuka erinnert an das 
alte Volok, Ulk, Ot/Ax. — Uebrigens haben' auch andere Schriftsteller, 
z, B. Mathias Bel, den «Volcca palus» für den Plattensee gehalten. 
Vgl. den Atlas des Mathias Bel, 2. Blatt. Pressburg 175 1. 

77-(S. 54,) Strabo, VIL, cap. 3, 19, 13-. 

78 (54.) Plinius, Hist. Nat. IV. 12 — 15. In der angeführten Stelle heisst 
es noch, dass dort das Königreich des Vannius «a Maro sive is Duriu> 
est.» Diese Stelle will Schafarik («Slavi^che Alterthümer», I., 507) also 
lesen: «a Marosio Dacia est»; und in der Stelle bei Tacitus, wo die 
Entstehung von dem Königreiche des Vannius erzählt wird, (siehe oben 
Note 49 «inter flumina Marurn et Cusum) liest SCHAFARIK statt «Cusus. 
— «Krisus.» Offenbar mit Unrecht. Die Römer wissen zur Zeit dts 
Plinius und Tacitus noch gar nichts von dem Lande jenseits der 
Theiss ; bei ihnen bedeutet der «Marus» nur. die westliche March 
(Morawa), niemals den Marosfluss in Ungarn. Den «Krisus» (heutt- 
«Koros») nennen meines Wissens selbst die römischen Alterthümer Sie- 
benbürgens nicht. 

/9 (S. 55.) PtolomaeuSy III., c. 7. Er beschreibt den Lauf der Theiss von 
ihrer Mündung in die Donau nach den Karpaten zu gehend, wo sie sich 
ostwärts wendet und verschwindet, d. h. • entspringt, in ihrem ganzin 
Laufe aber das Land der Jazyger von Dacien trennt, so deutlich, da>s 
man billig staunen muss, wie FORBIGER (Handbuch der alten Geoi^r. 
III., 1103, Note 54) unter jenem «Tibiscüm» die Temes verstehen konnte-. 
Ptolomaeus nennt das südwestliche Gebirge Siebenbürgens durchaus 
nicht «Karpaten», das ist nur neuere Gewohnheit; aber die im Westen 
Siebenbürgens entspringenden Flüsse konnten auch nirgends das Lanil 
der Jazyger berühren. Es mag sein, dass FoRBiGER durch Schafakik 
zu diesem Irrthume verleitet wurd^, der über die Ungarn oft ein harto 
Urtheil aussprach und in dieser Sache sich also äusserte : « Durch die 
Unwissenheit späterer ungarischer Schriftsteller ward der Name Tibiscus. 
der dem Temesch gebührt, auf diesen (Theiss) Fluss bezogen.» Slaviseht 
Alterthümer L, 507. Mommsen hält in seinem «Corpus inscriptionum La- 
tinarum» (Berlin 1873) den T'ibiscus für die West-, den Hierasus für du 
Ostgrenze Daciens. Darauf bemerkt Carl Gooss (« Studien zur G^-'^i- 
graphie und Geschichte des Trajanischen Daciens», Note 2>^), da^^ 
Mommsen den Namen nach mit Ptolomaeus übereinstimme, nicht aber 
der Wirklichkeit gemäss; denn der «Tibiscus» des Plolofnaeus bedcutti 
nicht die «Temes», sondern die Theiss und der «Hierasus» nicht dtn 
Seret, sondern sicherlich den heutigen Prut, — Ueber die Lage dtr 
Stadt «Tibiscum» theilte Dr. Theodor Ortvay ein neueres Zeugniss in 
der Sitzung der «Ung. hist. Gesellschaft» vom 4. Februar 1875 mit. 
wonach diese Stadt eine Stunde von Karansebes, an der Vereinigung^ 
der Bistra und Temes (Tibiscus) gelegen sei, wohip sie auch schon vor- 
dem mehrere Historiker versetzt hatten. FORBiGER dachte sich die Stad: 
bei Temesvär gelegen. 

^ (S* 55-) Die im Jahre 447 zu Attila reisende griechische Gesandtschat: 
überschreitet zuerst den Ister y dann deti Dreco oder Drico (Af»?»»* 
ferner den Tigas (T/yaj) und den Ti^phesas oder Tiphisas {Ti^r,^»; . 
Excerpta e Prisci historiae. Ed. Bonnae, p. 183. Hier entspricht <it: 
«Dreco» oder «Drico» wahrscheinlich der Tierna oder Tsiernja der K'- 
mer; der «Tigas» und («Tiphesas» unterscheidet schon die Theiss un»l 
Temes. 
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« Ah pudet : et Getico scripsi sermone libellum : 
Structaque sunt nostris barbara verba modis. 

Et placui — gratare mihi — coepique poetae 
Inter inhumanos nomen habere Getas. » 

(Ex Ponto, IV., epist. 13, v. 19 ff.) 

92 (S. 60.) Wenn man Dio's Nachricht genau nimmt, sagt Gooss, dann 
kann «Sargetia» nicht der heutige S^re//-F\uss sein, der mindestens zwei 
Meilen östlich von Vdrhely fliesst^ sondern das Zaj ^any -Flüsschen, wel- 
ches bei Hatszeg in den Strell mündet. Vgl. Gooss, . Studien etc. S. 34. 

93 (S. 61.) Sirabo y VII., cap. 3, § 11. 

.94 (S. 62.) Dio Cassius (seine historische Erzählung reicht bis 229 nach 
Christi Geb.), XLIX., 36. 

95 (S. t2.\ StrahOy VII., cap. 5, § 4. 

96 fS. 62.) Ebendaselbst. 

97 fS. 62.) Cassius, XLIX., 36. 

98 (S. 63.) Die FluJsnamen «Raab» und «Rabcza» und der Stadtname 
«Raab» bewahren die Erinnerung an das römische «Arabo» bis heute. 
Der magyarische Name der Stadt Raab «Györ» (lateinisch «Jaurinum«) 
hat anderen Ursprung. Zur Zeit der Römer war «Arabona» ein henor- 
ragender befestigter Platz. Vgl. Czech Jänos «A györi videk legre.i^nl)!) 
idöben es a romaiak alatt» (d. i. «Die Gegend von Raab in der ältesten 
Zeit und unter den Römern») in den «Jahrbüchern der ungar. Gelehrten- 
Gesellschaft». I. Bd. 

99 (S. 63.) Der Mithra-Cultus bestand in der Vergöttlichung der Natur und 
betrachtete die Person des Kaisers als die Personification der Gottheit. 
Vgl. Kenner, Noricum und Pannonien, S. 83. — Die im Jahre 1831 in 
Egyed (Oedenburger Comitat) aufgefundene Opferkanne mochte sich 
auf den Isis-Cultus bezogen haben. Vgl. «Nehäny az Egyeden talalta- 
tott ekes mivröl» (d. i. «Ueber einige in Egyed aufgefundene Schmuck- 
sachen») in den «Jahrbüchern der ungar. Gelehrten-Gesellschaft». I. Hd. 
S. 354 ff. Hier ist auch von dem Ursprünge des Wortes «ibrik» (mai^. 
Kanne) die Rede. Das Wort stammt aus dem Türkischen und kam 
vielleicht mit der Sitte des Kaffeetrinkens nach Ungarn. 

»oo (S. 64.) RoESLER , Einiges über das Thrakische, in der «Zeitschrift für 
die österr. Gymnasien», 1873, S. 195. 

»o» (S. 64.) Casp. Zeuss, «Die Deutschen und ihre Nachbarstämme», S. n; 
und 462. 

J02 (S. 64.) Katanchich, de Istro ejusdemque accolis, pag. iii sqq. «Id 
jam ex hactenus dictis elicias, Getis Sarmatarum, qui postea in SIa\"s 
abiere, idioma usurpatum fuisse, diversa tarnen dialecto.» 

■03 (S. 64.) ScHAFARiK, Slavische Alterthümer, Leipzig, 1843. Bd. 1.. 
S. 333 ff. In seiner «Abkunft der Slaven» Ofen, 1828) «verwirrte» er nach 
seinem eigenen Geständnisse die medischen Sarmaten mit den Serben. 

»04 (S. 64. J ScHAFARiK, Slav. Alterth. I., 22}^ ff. 

'05 (S. 65.) Jordanis, edit. Closs, p. 92, wo dieser Historiker die Siege d« - 
Gothen Hermanarich über die Slaven (in Venetos, Antes, Sclavenos i" 
der Zeit vor dem Jahre 375 erzählt. — «Ein Theil derselben (Slaven 
wurde den Ostgoihen botmässig, aber davon von den Hunnen wied«'* 
befreit und dadurch ein ziemlich friedliches Nebeneinander eben dit-^c: 
beiden Völker bewirkt; jedoch in der W^eise, dass sich die Hunnen aK 
den herrschenden Stamm betrachteten.» Vgl. GREGOR Krek, Einleitu'v 
in die slavische Literaturgeschichte (Graz, 1874), S. 64. 

106 (S. 65.) Wenn wir bei Sirabo lesen, dass Pytheas (zur Zeit Alexand'-r 
des Grossen) die Ufer von ganz Europa umschifft habe, von Gadeira b> 
zum Tanais «w© Vct^ii^m ««$ Tuxuihi d. i. von Cadix bis zum 
Don, was Pölybius und nach ihm Strabo für eine Lüge hielten, •^" 
kann dies unmöglich dahin verstanden werden, dass er die Ufer tl< - 
Mittelländischen Meeres von Cadix bis zum Don umschifft habe; denn 
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Waag- eine Schlacht zu schlagen ? — Uebrigens knüpft sich an diesen 
Weg der Gepiden die Fabel von dem gepidischen Ursprünge der Deut- 
schen in der Zips, die darnach die Nachkommen jener Gepiden wären. 
I" (S. 68.) Jordanis, S. 87—89. — Dio Cassius, 55, i. Vgl. auch Zeuss, 
«Die Deutschen», S. 445. Dio. Cassius sagt, dass die Elbe (''aa,1w?; 
in den « Wandalischen » Bergen entspringe. — Wenn der Wohnsitz der 
Wandalen in Pannonien lag, dann zeigt auch dieser eine Umstand, dass 
jene wandernden gothischen und nichtgothischen Schaaren nicht zahl- 
reich waren ; denn sonst würden sie ja in Pannonien grosse Umwälzun- 
gen hervorgerufen haben; anderseits lässt sich daraus auch folgern, dass 
diese Provinz schon damals stark entvölkert sein musste. Aber der sopi^e- 
nannte «Wandalismus» konnte überall grosse Verheerungen anrichten. 

— Die Deutungen des Flussnamens Miliare = weisse Koros und Gilplt 
=. schwarze Koros sind nach Carl Gooss, in dessen « Studien zur Geo- 
graphie und Geschichte des Trajanischen Daciens» (siehe die dort bei- 
gelegte Karte). • 

"- (S. 69.) «Caucalandensis locus, altitudine silvarum inaccessüs et montium.» 
Ammianus Marcellinus XXXI. 4, 13. — «Kaukaland» deutet Zeu.ss (die 
Deutschen etc. p. 410) durch das gothische « hauhaland » '= Hochland, — 
«wohl Bezeichnung des siebenbürgischen Gebirgslandes bei den Gothen.« 

— ROESLER, «Romanische Studien», p. 28, erklärt es durch den daci- 
schen Stamm der «Caucoensi» und meint, «Cauca-land» bezeichne 
das alte Gebiet dieses Stammes und vielleicht den Theil Siebenbürgens, 
in dem die Kokel fliesst.» — Mir scheint, dass dieses «kauka» von den 
alten Daciem herstammt, und dass die Gothen dieses Wort als nomen 
proprium übernahmen und das Wort «Land» als appositum hinzufügten. 
Für den dacischen Ursprung von «Kauka» spricht auch der Umstand, 
dass ein Theil der Karpaten nach einer lateinischen Inschrift den Namen 
«Caucasus» führte. Vgl. Gooss, «Beiträge zur siebenbürgischen Alter- 
thumskunde» p. 123. 6 (Die Inschrift bei Ackner und Müller, «Die 
römischen Inschriften in Dacien», Wien, 1865, Anhang Nr. 17, p. 239.16 

— Unter dem Namen «Caucasus» erscheinen die Karpaten auch in der 
russischen Chronik des Nestor. Vgl. «Die Hypatios Chronik als Quellen- 
beitrag zur österreichischen Geschichte» von ^SIDOR SzARANiEWicz. 
(Lemberg, 1872), p. 9 und Anni. 48. 6(VgL desselben Autors Schrift : 
«Kritische Blicke in die Geschichte der Karpatenvölker», Lemberg, i87i, 
S. 51. )5 — Der deutsche Flussname «Kokel» ist eine Nachbildung des 
mag>'arischen «Küküllö». Dieses magyarische «Küküllö» =r «Kükül-ju« 
und bedeutet «Kükül-Fluss» (= Kokelfluss). Vgl. oben im Texte S. 230. 
Es wäre aber sehr schwierig, das magyarische «Kükül.» von jenem 
«Kauka-Land» herleiten zu wollen. 6(GiiiMM, «Geschichte der deutschen 
Sprache» p. 469, erklärt sich für die Ableitung des Wortes «Chauci» 
[nicht «Cauchi» oder «Kauki» sei zu lesen] vom gothischen thauhai», 
althochdeutsch «hohe» = excelsi, sublimes. )6 

"3 (Seite 69.) yordaniSy der die Geschichte der Geten und Gothen durch- 
einander mengt, sagt, dass zur Zeit der Herrschaft Burvista's über die 
Gothen, Dicenaeus nach «Gothien» gekommen sei; p. 49. — «Hanc 
Gothiam, quam Daciam appellavere majores» ; p. 53. 

IM (S. 70.) Jordanis, p. 89 ff. 98, 99. «Dessen Krankheit Balamber, der 
König der Hunnen benützte und gegen die Ostrogothen zog, deren 
Bundesgenossen, die Wesegothen, wegen irgend eines Zwiespaltes fem 
geblieben waren (a quorum societate iam Vesegothae quadam inter se 
contentione seiuncti habebantur). 

"S (S. 70.) Ammianus Marcellinus, XXXI., 2. — XIV., 4. XXXI., 2, 21 
bis 25. — Ammianus aus dem Ende des 4., Priscus aus der Mitte des 
5. und Jordanis aus der Mitte des 6. Jahrhunderts sind die Haupt- 
quellen für die Geschichte der Hunnen. Das Zeugniss des Priscus über 
die Persönlichkeit Attila's und über die Wohnungen, Sitten und selbst 
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geworden und die lateinischen und griechischen Schriftsteller las, eröff- 
neten sich ihm ausser der nationalen Tradition noch andere Geschichts- 
quellen. Aus diesen schöpfte er nun ohne Kritik ganz im Geiste seiner 
Zeit, welche die Sagen und Märchen liebte. Daher kommt es, dass er 
die Geschichte der alten Geten und Dacier auf die Gothen überträgt und 
Burvista bei ihm ebenso ein Gothe war wie Geberich oder Hermanarich. 
Jordanis beginnt demnach auch für Ungarn die märchenhafte Geschichte 
und kritiklose Ethnographie, welche bis heute noch bei Vielen Gefallen 
findet. Allein in Bezug auf seine Zeit und auf die von ihm gekannte 
Welt ist Jordanis eine werthvolle historische und geographische Quelle. 

"3 (S. 75.) Jordanis, ed. Closs, p. 93, 94, 129, 130. — Priscus, ed. Bonnae, 
p. 201. — Das Schwert stand als das Bild des Kriegsgottes oder als 
Symbol der Macht (nach Herodot IV., 52) bei den Skythen in grossem 
Ansehen. Dasselbe war nach Ammmnus Marcellinus (XXX., 2) auch 
bei den Alanen der Fall. «Man sieht bei ihnen weder einen Tempel 
noch einen heiligen Ort; sie stecken nach Barbarensitte nur ein nacktes 
Schwert in die Erde und dieses verehren sie als Mars. » Auf sok he 
Weise wandern auch Sagen und Gebräuche von Volk zu Volk. 

»24 (S. 75.) «Fluvius Tausis»,an anderer Stelle «Flutausis»; vielleicht «fiu- 
vius Aluta»; denn bei der Beschreibung Daciens im XII. Capitel sairt 
Jordanis: «Dieses Gothien, welches die Alten Dacien, die Jetztlebende^n 
Gepidien nennen, . . . wird im Süden von der Donau begrenzt und die 
Aluta fliesst zwischen den Jazygem und Roxolanen.» 

125 (S. 76.) SCHAFARIK sucht dieses Novietuna an der Donau und schreibt : 
«Novietuna, bei Anderen Noviodunum, ist das heutige Isaktschi an dir 
Donau.» Von dem «lacus Mursianus» meint er, dass es entweder «Hal- 
myris», d. h. «lacus Myris», jetzt Ramsin an dem südlichen Donau- 
Ufer oder «der Sumpf bei der Stadt Mursa (Essegg) sei». Uebrigens ^^- 
steht er zu, dass diese Ortsverlegung im Widerspruche* sei mit der 
Darstellung des Jordanis , der « in das Land der Theiss und nach Sie- 
benbürgen nirgends Slaven, sondern Gepiden setzt». Vgl. «Slav. Alter- 
thümer», II., 661. Andererseits führt er zahlreiche Daten an, aus denm 
der sehr frühe, dem Zusammenstosse der Hunnen und Gothen voraus- 
gehende Einfluss der Skandinavier auf die nordöstlichen Länder henor- 
geht. Vgl. «Slav. Alterthümer», L, 488 ff. und IL, 65 ff. Auch kann 
man nicht leugnen, dass Jordanis viele Kunde über Skandinavien besä», 
er, der Bergio (jetzt «Bergen») Hallin (Hallingdal) u. a. O. nennt. 
Edit. Closs, p. 18. 

1^6 (S. ^^j,) Im Ostjakischen ist «rep» = Berg, «pal rep» =. hoher Ben:; 
«rep kut-pel moza nil» = der Berg ist bis zur Mitte sichtbar. \'.i:l 
«Osztjäk nyelv», d. i. «Die ostjakische Sprache» von Paul Hunfaia^ 
in den « Sprachwissenschaftlichen Mittheilungen » («Nyelvtudomänyi Közlt- 
menyek»), Bd. XL — Die Wolga heisst bei dem Geographen Mela (um 
50 n. Chr.) «Rha», bei Ptolomaeus « p« », hei. Ammianus Marcel Im u,^ 
« Ra » ; letzterer berichtet : « In der Nähe des Flusses Tanais befindet 
sich die Ra, an deren Ufern sehr viele heilkräftige Wurzeln (Rhabar- 
bara) wachsen.» XXIL, 8. — « Ravs sudi' alganza » = die Woli:a 
(= Rav-s) fliesst darunter». Ahlgvist, Moksa-Mordwinische Grammatik. 
S. 129. — Klaproth versteht unter dem «Oarus» ("Oa^d^) des Herodct 
auch die Wolga, denn «uar» bedeute in der hunnischen und in d' r 
heutigen alanischen Sprache einen Fluss. (Vgl. ScHAFARlK, «Sla\. 
Alterth.» I.,' 499.) — Wir kennen die Sprache der Hunnen nicht, wrih' 
aber wissen wir, dass das «Hunnivar» des Jordaytis die Arme d«'«^ 
Dnjeper bedeutet (siehe oben Note 121); ferner: Herodot sagt es deu- 
lich (IV., 123), dass der Lycus, Oarus, Tanais und Syrgis in die ^laoi;- 
münden ; sein Oarus kann also nicht die ins Kaspimeer fliessemi- 
Wolga sein. 

«7 (S. *]"].) Von den Kutriguren und Utiguren ist weiter unten, S. 80, nav : 
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'43 (S. 85.) Paulus DiaconuSy I., 2^]. «Das Gepidenvolk war derart herab- 
g-esunken, dass es von da an keinen König mehr besass, sondern Alk-. 
die am Leben blieben, wurden entweder Unterthanen der Langobarden 
oder seufzen bis heute (um 790) in der harten Knechtschaft der Hunnen, 
welche das Land der Gepid'en besitzen» (usque hodie Hunis eorum pa- 
triam possidentibus, duro imperio subjecti gemant). 

M4 (S. 84.) «Es ist gewiss, dass Alboin vielerlei Volk mit sich nach Italien 
führte und die Ortschaften, in. denen diese Völker wohnen, werden bis 
heute die Dörfer der Gepiden, Bulgaren, Sarmaten, Pannoijier, Suevcn 
und Noriker genannt.» Paulus Dmconus, IL, 26. 

M5 (S. 84.) Gibbon schreibt, Bajan habe den Dorfpalast Attila's bewohnt 
(the chagan occupied the rustic palace of Attila). Decline and Fall of 
the R. E. XLVL, p. 160. Woher Gibbon diese Nachricht hat, weis> 
ich nicht. 

^46 (S. 84.) Paulus Diaconus, IV., 39. • «Agilulfus rex obsedit civitatem 
Cremonensem, cum Sclavis, quos ei Cacanus rex Avarorem in solatium 
miserat.» 

»47 (S. 84.) Ibidem IV., 21: «In jener Zeit schickte König Agilulf dem 
Avarenkhagan Handwerker zum Bau von Schiffen, mit denen er irgend 
eine Insel in Thracien eroberte.» 

^8 (S. 84.) Ibidem IV., 25: «Damals kehrten die Gesandten des Könii^s 
Agilulf vom Khagan zurück mit der Botschaft, dass der ewige Friede 
geschlossen sei (pacem perpetuam factam). Mit ihnen kam auch der 
Bote des Khagans und ging zu den Königen der Franken, damit diese 
mit den Langobarden wie mit den Avaren den Frieden halten mö^^en. 
Inzwischen fielen aber die Langobarden mit den Avaren und Slaven in 
Istrien ein und verwüsteten Alles mit Feuer und Schwert.» 

149 (S. 86.^ Theophylaktus, VII., S'. 

»50 (S. 86.) TheophylaktuSy VIL, 4. Der griecische Historiker nennt die 
Theiss «Tissus» (Tio-c-i;?). 

'Si (S. 86.) Theophylaktus, VIL, 15. ^ 

^52 (S. 86.) «Als ihr König, d. i. der Cacanus, bewaffnet und mit grosser 
Begleitung die, Mauern umritt, um zu untersuchen, von ;welcher Seite her 
die Stadt am leichtesten erstürmt werden könne, sah die buhlerische 
Romilda (meretrix nefaria) den blühenden Jüngling und verliebte sich in 
ihn, dass sie durch einen Gesandten ihm sogleich die Stadt mit Allem 
versprach, wenn er sie zum Weibe nehme.» Das geschah, doch zu 
Romildens Verderben. «Rex Avarum propter jusjurandum sicut ei spo- 
ponderat nocte una quasi in matrimonio habuit, novissisime vero duo- 
decim Avaribus tradidit, qui eam per totam noctem vicibus sibi succe- 
dentes libidine vexarent.. Postmodum quoque palum in medio camp(i 
configi praecipiens, eandem in. ejus acumine inseri mandavit, inquicns, 
talem te dignam esse maritum habere.» Paulus DiaconuSy IV., 38. 

153 (S. 86.) Iheopkanes, Bonner Ausgabe p. 485, nennt die Chazaren 
«Türken aus Osten, welche man Chazaren heisst. » — Die Niederlassunij 
der Croaten setzt Engel in die Jahre 610 — 620, Schafarik aber die 
«avarische Eroberung Dalmatiens» in das Jahr 630, die Einwanderung^ 
der Croaten in das Jahr 634, die Wanderung der Serben nach Macedo- 
nien in das Jahr 636. Schafarik, «Slavische Alterthümer», IL, 240, 241. 
(6Vgl. auch DÜMMLER, «Ueber die älteste Geschichte der Slaven in Dal- 
matien», dann Roesler, «Ueber den Zeitpunkt der slavischen Ansiedlun- 
genan der unteren Donau» (Wien, 1873). Letzterer resumirt das Resultat 
seiner Untersuchung in folgender Weise: «Die Slovenen, oder^ wie man 
später sagte, bulgarischen Slaven sind nach den im Zusammenhan.i^e 
gelesenen und geprüften Berichten nicht schon im 5. oder 6. Jahrhun- 
dert in die Gegenden Mösiens eingewandert, sondern erst im siebenten. 
Keinesfalls früher als unter Phokas oder Heraklios, am wahrscheinlich- 
sten aber kurz vor 657.» Ihm stimmt neuestens auch G. Fk. 
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'74 (S. 94.) SCHAFAKIK, II., 60. 

'75 (S. 95.) rheophylakfiis, VII.. 8. 

^"6 (S. 95.) ««r« yivi) «tfi <pt;>«$. Mauricii strategicon bei Bl'DIN(;I'.r.' 
«Oesterreichische Geschichte», S. 65, Ajim. 4. 

'77 (S. 95.) Vgl. BÜDiNGER, 1. c, p. 62, Note I und 6. 

'78 (S. 95.) BürjlNGER, 1. c, p. 66, Anm. 2 und 3. Auch Menander spri( ht 
von ^bepa?izerten Reiterny^ {'t^Tsif ^a9et,ti6^t»oi). Bonner Ausgabe, p. 405. 

»7J (S. 96.) BÜDINGER, 1. c, p. 67. Anm. 2. Uebrigens irrt BÜDiNCii k. 
wenn er das Wort «retoma» für avarisch hält ; dasselbe ist byzantinisch- 
römisch und bedeutet : « kehre zurück ! » 

'80 (S. 90.) Excepta e Menandri historia. Bonner Ausgabe, p. 335. 

'8' (S. 96.) MUR ATORI in den Noten aus Eddius zu Paulus Diaconu> 
V., IL, 3. 

'82 (S. 97.) TheophylaktuSy I., 8. Wenn es erlaubt ist, in solch' dunkK'n 
Dingen eine Ansicht auszusprechen, so würde ich das Wort «bokolabra- 
als ein Compositum betrachten : «boko» + «labra», den ersten Thtil 
könnte etwa das türkische «bogu», magyarisch «bäj» = Zauber erklänn ; 
aber auch dann bliebe der zweite Theil («labra») unverständlich. 

'83 (S. 94.) Thierry beginnt zwar die Erzählung der Eidesleistung in fnl- 
gender Weise: «Bajan trat in Begleitung edler Avaren und wahrschiin 
lieh auch der Priester vor» u. s. w. Allein davon steht bei Menaiid« r 
nichts. 

'84 (S. 97.) Zeuss, die Deutschen, p. jt^'j. Pray, «Annales I^unnorum. 
Avarorum etc.» Vindobonae, 1761, p. 282. 

»85 (S. 97.) «Eorumque regia, quae ut dictum est Hringus, a Longobanl^ 
autem Campus vocatus.» Pertz, 1., 183. 

»86 (S. 97.) BÜDINGER meint (1. c, p. 71), dass die Avaren sich zu einer 
ackerbautreibenden Thätigkeit nicht erhoben hätten, wobei er sich ai;! 
Constantinus Porphyrogenetus beruft, der jedoch nicht die Avaren, vS(»n- 
dem die Magyaren (Türken) im Auge hatte. 

'87(8. 97.) «Dort warfen sie ihre neuen, grossen, mit Wall und Gralx'i- 
umzogenen, die sogenannten Avaren-Ringe (567 — 568) auf und untir- 
nahmen von da aus 240 Jahre lang unerhörte Verheerungszüge in di' 
benachbarten Länder.» «Slavische Alterthümer», II., 59. — Die avarischi i. 
Ringe sind zum Theil noch in der Bäcska und im Süden des Torontait ' 
Comitats bemerkbar. Man nennt sie im gewöhnlichen Leben «Römtr- 
schanzen.» Mathias Bel verzeichnet dieselben allerdings etwas küli'- 
auf seiner Landkarte von Ungarn. Vgl. Atlas Hungaricus Bclianu^. 
Posonii 1750 und 1751. 

»88 (S. 100.) Ueber die «Theiss-Bulgaren», welche Engel entdeckt hat, vm, 
denen jedoch die Quellen nichts wissen, wird weiter unten ausführlich» r 
die Rede sein. 

'89 (S. 100.) Dort empfing er unter Anderen die Gesandten, des dänischn 
Königs Siegfried und Jene, welche die Fürsten der Hunnen, der Khaiin' 
und Jugur des Friedensschlusses wegen geschickt hatten. Vgl. Einhard' 
Annales ad ^^2. Pertz, I. 

»90 (S. reo.) Einhard, ad 790. . 

'9' (S. IOC.) «Nam is fluvius inter Böioariorum et Hunorum terminus mcdii;- 
currens, certus duorum regnorum limes habebatur.» Einhard, ad 791. 

'92 (S. IUI.) Von hier zurückgekehrt, nahm er die Theile Unter- Pann- 
niens jenseits der Raab um den See Pelissa und bis an die Drau, w" 
diese in die Donau mündet, in Besitz. Zeuss, die Deutschen etc. 
p. 738. Hier bezeichnet der «See Pelissa», das alte «Pleiso», «Pt-ls.»». 
offenbar den Plattensee. 

^93 (S. 103.) «Per Bechaimos, via qua venerant, reverti praecepit (Carolus)». 
sagt Eginhard ad ann. 791. 

>94 (S. 104.) Einhard y ad ann. 805. Cujus precibus imperator assensun 
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ticus führt seine, Geschichte bis zum Jahre 1013 ; er war also ein Zeit- 
genosse des Königs Stefan des Heiligen. 
2'9 (S. iio.J SCHAFARIK, « Slav. Alteith. », IL, 175. 

220 (S. 110.) Ibid. II., 211. 

221 (S. 11 1.) «Conversio Bagoariorum et Carantanorum » bei Pertz, Scrip- 
tores XI. 

222 (S. III.) Conversio Bagoar., p. 6. 

223 (S. 112.) «Provinciam Carantanam ita inter eos dividere jussimus, ut 
Dravus fluvius, que per mediam illam provinciam currit, terminus amba- 
rum dioecesium esset ; et a ripa australi ad Aquilegiensis ecclesiae rec- 
torem, ab aquilonari vero ripa ad Juvavensis ecclesiae Praesulem ipsius 
provinciae pertineret», — entscheidet Carl der Grosse in seinem Diplome 
vom Jahre 812. Fejer, Codex Diplom., I., 154. 

224 (S. 112.) Ueber das sirmische Erzbisthum, vgl. DÜMMLer, die panno- 
nische Legende vom h. Methodius im «Archiv f. Kunde österreichischer 
Geschichtsg. », XIII. Bd., p. 186 — 187. 

225 (S. 112.) «Ut regio quae ultra Comagenos montes est inter utrumque 
antistitem dividatur; ut aquilonarem et occidentalem oram, qua Spiraza 
amnis exoritur et cum altera Spiraza et Arabone confluit, Patavensis 
antista haberet ; reliqua orientem et austram spectantia, procurarentur a 
Salisburgeni.» Fejer, Codex Diplom., L, 162. 

226 (S. 112.) DüDiK, «Mährens Allgemeine Geschichte», L 

227 (S. 112.) «Ultra Danubium in sua (Privinae) proprietate, loco vocat(» 
Nitrava» . . . sagt die um das Jahr 871 in Salzburg verfasste «Conversio 
Bagoariorum et Carantanorum», 11. 

228 (S. 113.) «Rex praestavit Privinae aliquam inferioris Pannoniae in bene- 
ficium partem, circa fluvium, qui dicitur Sala». Conversio 11. 

229 (S. 113.) Conversio Bagoar., 11. 

230 (S. 113.) DUDIK, 1. c. L, 142. 

231 (S. 113.) Conversio Bagoariorum, 12. ^ 

232 ^S. 114.) «Donatio quam Privinus fecerat de sua proprietate in suo Du- 
catu apud Salpiugin.» Privilegium Ludovici IL d. 860, Febr. 20. In der 
Anmerkung zur «Conversio Bagoar.» 12 bei Pertz. — Femer: «Tum* 
vero Sclavi post Hunnos inde expulsos venientes coeperunt istis partibus 
Danubii diversas regiones habitare.» Conversio Bagoar., 6. 

233 (S. 114.) Vgl. Sander's «Deutsches Wörterbuch» unter «Moos». 

234 (S. HO.) DÜMMLER, «Die pannohische Legende yom h. Methodius», 1. 
c, p. 158. — Vita S. Methodii Russico-Slovenice et Latine. Fr. Miklo- 
siCH, Vindobonae, 1870, pag. 13. 

235 (S. ii6.) «Postea vero etiam Graeci illum a puero amantes magni facie- 
bant, donec imperator, sagacitate ejus cogmldL, ^rznct^atutn Slovenicunr 
eum te?iere jubent.^ DÜMMLER, 1. c, p. 158. 

236 (S. 117.) Responsa Nicolai Papae I. ad Consulta Bulgarorum. — Acta 
Conciliorum et Epistolae Decretales ac Constitutiones Summorum Ponti- 
iicium. Parisiis, Bd. V. Aus den 105 Antworten können wir auch die 
Fragen herauslesen, welche viele Daten in Bezug auf die Bulgaren ent- 
halten. Wir kommen auf diese weiter unten des Nähern zurück. 

237 (S. 118.) Es ist eben die oft citirte «Conversio Bagoariorum et Carania- 
norum» bei Pertz, Scriptores XL 

238 (S. 118.) Die Geschichte der pannonischen Kirche und des Methodiuj» 
ist nach DuDiK, «Mährens allgemeine Geschichte», I. Bd., dargestellt. 

239 (S. 119.) In der abendländischen Kirche, insbesondere in der spanischen, 
und dann auch bei den Franken kam die Meinung auf, dass der h. Gn:" 
vom Vater und dem Sohne ausgehe. Vordem hiess es nur: «ausgegan- 
gen von dem Vater», jetzt wurde «und dem Sohne» = filioque hinzu- 
gesetzt. Die Synode zu Aachen behandelte im Jahre 809 zuerst diese 
Frage. Sie richtete an Papst Leo III. die dringende Aufforderung, er 
möge das «filioque» als ein von dieser Synode neulich angenommenes 
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247 (S. 123.) DÜMMLER, ibid, p. 69 ff. BÜDINGER, «OesteiT. Geschichte.. 

I., 224. 
348 (S. 124.) DUDIK, «Mährens allg. Geschichte», 1., 284. 

249 (S. 124.) Amulfus rex missos etiam suos ad Bulgarios et regem eorum 
Laodomur ad renovandam pristinam pacem cum muneribus mense St*p- 
tembri transmisit, et ne coemtio salis inde Moravanis daretur, exposcii. 
Annal. Fuldenses, ad ann. 892. 

250 (S. 125.) Vita S. Gerardi bei Endlicher, Renim Hung. Monumenta 
Arpadiana, p. 214. 

251 (S. 125.) Fejer, Codex Dipl., I., 327; IL, 78. 

352 (S. 129.) Vita Constantini bei DÜMMLER, «Südöstliche Marken», p. 53. 
253 (S. 130.) DÜMMLER, die pannonische Legende vom heil. Methodius im 
«Archiv f. österr. Geschichtsg.», XIIL, 162. Die lateinische Uebersetzuni: 
stammt von Miklosich, der übrigens diese mit dem Originaltexte vt*r- 
eint herausgegeben hat: «Vita Sancti Methodii, Russico-Slovenice v\ 
Latine edidit Fr. Miklosich. Vindobonae, 1870. Die Stelle lautet: 

«XVL Cum vero in partes Danubii venisset rex Ungrorum (koniljn 
ugrskomu), videre eum (Methodium) voluit, et quibusdam dicentibus v\ 
putantibus, Methodium non sine malo discessurum esse, tarnen ad eun- 
accessit. Rex vero, ut dominum decet, excepit eum honorifice et sollemni- 
ter et cum gaudio, et, ut talibus viris colloqui convetiit, cum eo coIIiku- 
tus et adamatum deosculatus dimisit cum magnis muneribus, dicens v\. 
memento mei, Venerande pater, semper in sanctis precibus tuis.» 

(Zur S. 130.) .Die Stelle bei Ifincmar lautet : 

«Dani magnam regni ejus (Hludovici) partem caede et igne praedan- 
tur : sed' et hostes antea illis populis inexperti, qui Ungri vocantur. 
regnum ejus populantur. Hincmari Remensis Annales ad 862. Pkki/. 
Vol. L, Script. L, p. 453.» 

(Zur Seite 130.) Ibii Dasta^s Nachrichten erschienen unter dtn^ 
Titel: 

H3BtcTiff xoaapaxi, öypTacax^, 6ojirapax, Ma^araxi». 
oaBaHaxi h pycacxt. 

«Nachrichten des Abu- Ali Achmed ben Omar^ Ibn Dasta über d:- 
Chazaren, Burtasen, Bulgaren, Magyaren, Slaven und Russen.» Heraii>- 
gegeben von D. A. Chwolson in St. Petersburg, 1869. 

(Zur Seite 131.) Zur Götzenanbetung der Magyaren. Chwolson führ 
an, dass Ibn Dasta's Wort «nirän» (=: Feuer) statt des Ausdruckt- 
«autsän» (= Götzen) bei El-Bekri stehe, und hält den letzteren für d»'r 
richtigem, welchen die Abschreiber in «niran» verwandeln konnten. M. 
theile diese Ansicht ChwoLson's und erlaube mir sie damit zu unter- 
stützen, dass der arabische Schriftsteller die Religion der Feueranbtt.r 
wahrscheinlich mit dem Worte «medsüs» =: magus benannt haben würdt . 
welcher Ausdruck bei den Arabern jederzeit und am augenfälligsten di« 
Feueranbeter bezeichnet hat. 

254 (S. 133.) Vgl. Selig Cassel, «Magyarische Alterthü^ner» (Berlin, 1.S4S 
S. 182 — 219. 

255 (S. 133.) Die ältesten arabischen Nachrichten über die Wolga- Bul^Lran-. 
aus Ibn Foslan's Reiseberichten von Ch. M. Fraehn. Petersburg, \>^V- 
— Die Nachrichten Ibn Dasta's gehen denen von Ibn Foslan ZL-itlidi 
voran. 

256 (S. 134.) Leofiis imperat. Tactica ed. Meursius, p. 287 ff.6 (Leo schri« I- 
übrigens in seiner Schilderung der Kriegskunst der Magyaren das h» r- 
aus, was ein älterer Schriftsteller Maurikios von den Avaren gt^-'i-* 
hatte. Vgl. BÜDINGER, «Oesterreichisclie Geschichte», L, 215. Auih 
ROESLER, «Romanische Studien», p. 164.)$ 

257 (S. 135.) Reginonis Chronicon, ad ann. 889 bei Pertz, Script. I. 

258 (S. 135.) Auf Fähren oder in ausgehöhlten Baumstämmen konnten ^:. 
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hätte aus dem Slavischen noch mehr ähnliche Wörter mit dem Maj^va- 
ri sehen -aufführen können. Ich* weiss es wohl, dass Nationen untergehen 
durch Aussterben oder durch das Aufg-eben ihrer Sprache. Allein die 
magyarische Sprache ist das hervorragendste Zeugniss dessen, dass diese 
Nation ihre Sprache niemals aufgegeben hatte. Wer kann aber leugnen, 
dass eine Nation mit ihrer Sprache entsteht und sich entwickelt.'" Ohne 
Sprache gibt es keine Nation, kein Volk. — Wer aber die magyarischen 
Verbalsuffixe aus dem chinesischen Hilfsverbum erklären will, der ver- 
sucht mittelst des Fisches das Säugethier zu erklären. — Horvaih 
beruft sich auf die Behauptungen mehrerer Gelehrte über die körperliche 
Gestalt der Finnen, Wogulen etc. Diese Behauptungen haben heutzutai^e 
gar keine Geltung mehr. Auch die aus Knochen argumentirende Ethno- 
graphie (eigentlich nur «Zoographie») geht heute anders vor als zur Zeit 
Pallas', Klaproth's u. A. 

291 (S. 172.) Graf .UwAROW und Schawei^jew, nach dem Werke des Kr- 
steren (erschienen 1869) macht Ahlquist im v^Kieletärt (Bd. I., Heft ö) 
die Merier bekannt. AsrELlN fasst die Forschungen Beider in seiner 
Darstellung der finn-ugrischen Alterthümer (Helsingfors, 1875, S. 280— 
302) zusammen. 

2w2 (S. 172.) BuDENZ, «(Mordvin közlesek» = «Mordwinische Mittheilungen» 
im V. Bde. der «Nyelvtud. Közlemenyek». A. Ahlquist, «Versuch einer 
mokscha-mordwinischen Grammatik» (St. -Petersburg, 1861). — F. J. Wii;- 
DEMANN, «Gramrnatik der ersa-mordwinischen .Sprache.» (St. Peters- 
burg, 1865.) 

293 (S. 172.) Diese Stelle scheint lückenhaft zu sein. Jorddfiis spricht vor- 
her von den zwei Stämmen der Hunnen, von den Ultziagiren und den 
Saviren und fährt dann also fort : «Hunuguri autem hinc sunt noti, quia 
ab ipsis pellium murinarum venit commercium ; quos tantorum virorum 
formidavit audacia. » Das Wort «autem» zeigt, dass hier eine Lücke 
sein kann. 

294 (S. 173.) A. C. Lehrrerg, «Untersuchungen zur Erläuterung der älte- 
sten Geschichte Russlands.» (St. -Petersburg, 1806.) 

295 (S. 173.) «Rerum Moscovitarum Commentarii Sigismundi Lib. Baronis in 
Herberstein etc.» Zweite Ausg. Basel, 1554. S. 81, 85 und 86. 

296 (S. 173.) lOrpa oder Yipa in den altrussischen Denkmälern, wie wir 
von Lehrberg erfahren. 

297 (S. 174.) Ueber die Reisen von Reguly und Ahlquist unter den Wogulen 
und Ostjaken vgl. Hunfalvy, «Vogul föld 6s n6p = Wogulisches I^nd 
und Volk». S. 50 — 66. 

2y8 (S. 176.) Ueber die türkischen Wörter im Magyarischen vgl. die mit der 
grössten Sorgfalt verfasste Arbeit von Dr. BuDENZ, «Jelentes VamberyA. 
magyar-török szo-egyezeseiröl» = «Bericht über die magyarisch-tür- 
kischen Wortvergleichungen von A. VÄMBERY» im «Nyelvtud. Közle- 
menyek», Bd. X., p. 67—135. 

299 (S. 177.) Fraehn, de Chasaris, p. 19. «Vor Zeiten hatten. sie, sowie auch 
die Türken keine Religion, sondern folgten nur ihren althergebrachten 
Gebräuchen.» 

300 (S. 178. J Cassel, «Magy. Alterthümer», S. 199 if. 

301 (S. 178.) Hunfalvy, «Vogul föld es nep» = «Wogulisches Land und 
Volk», p. 347, 348. 

(Zur S. 178.) Ueber 6a^ Merier vgl. Le Comte A. Ouvaroff, Etüde 
sur les peuples primitifs de la Russie. Les Meriens. Traduit du Russe 
par F. Malaque. Saint- Petersbourg, 1875. 

302 (S. 179.) Das magyarische «olom» (Blei) betrachten Einige als eine Ent- 
lehnung vom slavischen «olovo» ; allein MiKLOSiCH fügt bei: «m für v 
ist befremdend». Die magyarische Wurzel ist in «olvadni» === schmelzen ; 
wie «älom» (= Schlaf, Traum) von «aludni» (= schlafen) ; so stammt 
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wäre auch «Don-tÖ» die Bezeichnung jener Stelle, wo der Don in das 
Meer mündet. Wer kann aber behaupten, dass die Urheimat der Ma- 
gyaren an der Mündung oder an der Quelle des Don gewesen sei? 
Dann hätten sie bei ihrer Hierherkunft in die Gegenden an der Donau 
und Theiss niemals die Wolga überschreiten müssen. 

318 (S. 192.) «De facto Ungariae magnae a Fr. Ricardo ordinis FF. Prae- 
dicatorum invento tempore domini Gregorii IX.» bei Endlicher, «Rerum 
Hungaricarum» p. 248 sq. 

319 (S. 192.) Bonfinins (Dec. F. libr. II.) erzählt das in folgender Weise: 
«Papst Pius (d. i. der bekannte Aeneas Sylvius Piccolomini, 1458 — 1464; 
führf das Zeugniss eines Veronesers an, der zum Ursprung des Don- 
Flusses gelangend (auch hier steht statt der Wolga der Don, es kann 
jedoch bei keinem dieser Flüsse von seiner Quelle die Rede sein), dort 
ein magyarisch sprechendes Volk fand. Auch unser König Mathias harte 
durch russische Kaufleute hievon Kunde erhalten, daher schickte er Boten 
dahin, welche das verwandte Volk wo möglich in das durch die fort- 
währenden Kriege entvölkerte Pannonien locken sollten ; bisher konnte er 
das noch nicht durchführen, blieb er aber am Leben, dann hätte er o 
vielleicht ausgeführt. » — Diese Kenntniss des Papstes Pius und die AIj- 
sieht des Veronesers theilt auch Thuröczi mit. Er lässt nämlich den Vero- 
neser (homo Verona ortus) bei seiner Zurückkunft das Erfahrene dem 
Papste mittheilen und wollte mit magyarischen Priestern aus dem Fran- 
ziscanerorden hingehen und die heidnischen Magyaren bekehren ; aber 
der Fürst von Moskau (Dominus de Mosqua), welcher der griechisclun 
Kirche anhing (Graecae perfidiae subditus), duldete es nicht, dass di( 
asiatischen Magyaren sich mit der römischen Kirche vereinigen und \er- 
wehrte" ihnen den Zutritt. Thtiröczi I., 9. 

320 (S. 192.) Susdal ward zum ersten Male im Jahre 1024 in den russisrh»'n 
Jahrbüchern erwähnt. Vgl. Les annales rapportent que Susdal exi.stait 
deja en 1024. Etüde sur les peuples primitifs de la Russie. Les Me- 
riens. St.-Petersbourg, 1875. p. 52. (Roesler, «Romanische Studien-. 
p. 188, führt an, dass Susdal, der einstige Hauptort des gleichnamigen 
russischen Fürstenthumes, im Jahre 997 zuerst genannt werde.) AI- 
selbständiges Fürstenthum geht Susdal im Jahre 11 49 unter; daniaN 
wird es mit Rostow vereinigt; im Jahre 1155 kamen Susdal und Rostow 
unter das Fürstenthum Wladimir (Lodomerien). In dieses Fürstenthurr. 
schickten die benachbarten Mordwinen im Jahre 1250 um christliclu 
Priester, wie solches die Nachrichten der magyarischen Dominikaner- 
mönche berichten. Vgl. Fr. Ricardus, De inventa Ungaria magna ap. 
Endlicher, 1. c, p. 254. An die Stelle dieses Fürstenthum Wladimir 
trat dann i. J. 1292 das im Jahre 1147 gegründete Fürstenthum Moskau. 

321 (S. 192.) Wie wenig dieser Anonymus Belae regis notarius in die Zeit 
von Stefan d. H., Peter, Aba (Samuel), Andreas und B^la I. passt. sa^t 
er selbst in seiner Epistel an seinen «geliebtesten Freund» : «Dum olim 
in scholari studio simul essemus, et in historia Troiana, quam ego cun 
summo amore complexus ex libris Daretis Phrygii ceterorumque auct«-- 
rum, sicut a magistris meis audiveram, in unum volumen proprio stil 
compilaveram, pari voluntate legeremus, petisti a me, ut sicut historia". 
Troianam bellaque Grecorum scripseram, ita et genealogiam, regum Hun- 
garie et nobilium suorum» etc. In der Schule des h. Gerhard, in wel- 
cher zuerst ein Lehrer, Walther, die Jünglinge in den grammatischti: 
und musikalischen Künsten unterrichtete, dem man später aus Stuhlweisstn- 
burg «einen Teutonen Namens Heinrich» oder einen deutschen Untt-r- 
lehrer noch beigab, so dass Heinrich im Lesen, W^alther im Gesänge di« 
Schüler übte : konnte man wohl damals kaum dahin gelangen, den tri>- 
janischen Krieg zu erklären. Und wären die Schüler wohl schon zu derlei Li-c- 
türe befähigt gewesen ? Diese Reminiscenz des Anonymus bezeugt ja eint-n 
so ruhigen und entwickelten Zustand, wie er, ich weiss nicht unter weicht n. 
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Arg^umentation beruht auf den Homonymen «szökev^ny» und «szekcly», 
ist also sehr hinfällig. Allein sowohl die Ansicht SCHLÖZER*s wie die 
Engei/s wird durch die Sprache der Sz^kler widerlegt, welche nicht das 
sein könnte, was sie ist, wenn sie nicht aus dem eigentlichen Ungarn, 
und zwar nach der historischen Entwickelung des Magyarischen, stam- 
men würde. (6 Vgl. über die Szekler noch Roesler, «Romanische Stu- 
dien», p. 335, und Krones, «Geschichte Oesterreichs», I., p. 563 ff. — 
DÜMMLER, «Geschichte des ostfränkischen Reiches», IL, 444, accep- 
tirt noch SCHLÖZER's irrige Ansicht vom kumanischen Ursprünge dir 
Szekler.) 6 

333 (S. 203.) Erschien in den «Jahrbüchern der ungarischen gelehrten Gesell- 
schaft» («Magyar Tudös Tärsasdg 6vkönyvei»), III., Pest, 1838, S. 150 
bis 144. 

334 (S. 204.) Sowohl die wogulischen und ostjakischen Sprachen im Gouver- 
nement Tobolsk, wie auch das Sirjänische, Permische und Wotjakisthe 
in Wiatka sind nahe Verwandte des Magyarischen. Insbesondere haben 
die drei letzteren den Infinitiv auf «ni», wie die "magyarische Sprache, 
z. B. das permische kor-ni^ wotjakische kur-7ii ist das magyar. ker-ni 
(^ bitten) ; das permische kos-nty das wotjakische küs-ni == magyarisch 
hüz-ni {z= ziehen). Auch den Säbel (magyarisch kard) brachten die Ma- 
gyaren aus diesen ihren früheren Wohnsitzen und ist dieser vielleicht 
ihre älteste Eisen-Waffe ; denn im Ostjakischen ist karty kard, im Wo- 
gulischen kerty im Permischen k'örty im Wotjakischen kort = Eisen ; 
ferner bedeutet im Ostjakischen ;penking kart = gezähntes Eisen, die 
Säge ; im Wogulischen kert kat = Beisszange u. s. w. Bei Besprechuni: 
des AsPELiN'schen Buches (siehe oben Note 291) behauptet zwar Lekch 
in der «Russischen Revue» (1876, Heft I.), dass die Ugren (östlichen 
Finnen) das Wort «kart» = Eisen von den Iraniern entlehnt hätten; 
denn bei diesen war «karta» das Eisen, jetzt bei den Neupersem «kerd» 
das Messer; die Ugren hätten also das Eisen zuerst als Werkzeug, als 
«Messer» von den Iraniern erhalten. — Es mag sein, dass es sich so 
verhalte, wie Lerch behauptet; jedenfalls muss aber in Betracht gezo- 
gen werden, dass auch das magyarische kes, das ostjakische kezi, das 
wogulische kesej\ welche alle «Messer» bedeuten, unabhängig von dem 
persischen «kerd» entstanden sind. Indess mag dem sein, wie es will, ho 
viel steht fest, dass die Magyaren sowohl den Säbel (kard) wie das 
Messer (kes) aus ihrer ugrischen Heimat mitgebracht haben. 

335 (S. 205.) Das zweite ökumenische Concil, welches im Jahre 381 zu Con- 
stantinopel abgehalten wurde, bestimmte noch (Canon III.), dass nach 
dem Bischöfe von Rom dem von Constantinopel der nächste Rang .i;e- 
bühre ; denn Constantinopel sei Neu-Rom. 

336 (S. 205.) Schon die Synode zuChalcedon beschloss im J. 451, dass der Bischof 
von Constantinopel mit dem von Rom gleichen Ranges sein solle, «t« 
IC» .Tr^scrßsla el'^ivei/ttcit ra rtj^ victg Vuf4.r,q Myietrurm 9'^oi'A'» ; denn Constanti- 
nopel sei jetzt durch Herrscher und Senat ausgezeichnet und darum i^e- 
zieme es sich, dass auch die Stadt in gleicher Achtung stehe wie da> 
alte Rom. Gieseler, «Uehrbuch der Kirchengeschichte.» Ersten Bande> 
IL Abth., § 93, Anm. 9 und 14. 

337 (S. 206.) Vgl. jenen Theil der Encyclica, der sich auf die zu den Bul- 
garen gesendeten Lehrer bezieht, bei Gieseler, «Kirchengesch.», 11. 
Theiles erste Abth., § 41, Anm. 10. — Der Bulgarenkönig hatte vom 
Papste einen Patriarchen verlangt ; allein Nicolaus antwortete ihm (res- 
ponsum LXXIL: «Requisivistis si liceat in vobis patriarchum ordinari»\ 
dass er ihm hierauf keine bestimmte Entscheidung geben könne, bis er 
nicht von seinen zurückkehrenden Gesandten erfahren wird, wie grns< 
die Zahl der Christen (bei den Bulgaren) sei und ob unter ihnen Hin- 
tracht herrsche. Bis dahin mögen sie sich mit einem Bischöfe begnüi;t*n 
(interim episcopum habitote). Weil aber der Papst nicht sogleich ili n 
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seits diese pseudo-isidorische Sammlung eine Scheidewand zwischen der 
abend- und morgenländischen Kirche. 

339 (S. 207.) Nach dem Justinianischen Gesetze (c. 39, § I. c. de episcopis 
et clericis I. 3) wurde den Bischöfen die Erhebung des Zehenten verbo- 
ten ; wer diesen dennoch fordert, verfällt der Excommunicatiori. — In 
der occidentalischen Kirche wurde dagegen schon zur Zeit Carl dt^ 
Grossen die Zehentieistung. Gesetz und die Geistlichkeit behob dicbt- 
Einkommen von den neuen Christen mit grosser Strenge. (Slnteressan: 
erscheint diesbezüglich ein Schreiben des berühmten Alkuin an seinen 
Freund, den Salzburger Erzbischof Arno, vom Jahre 798, worin er vor 
der Erhebung des Kirchenz^enten warnt, welche schon bei den Sach- 
sen so grossen Unmuth gegen das Christenthum erregt habe. In dem- 
selben Sinne richtete Alkuin auch an Carl den Grossen ein Schreiben, 
worin es unter Anderem heisst : «Wir, die wir im katholischen Glaubi-n 
geboren und erzogen sind, willigen kaum ein, von unserem ganzen Ver- 
mögen die Zehenten zu zahlen; um wie viel mehr wird sich der schwächt- 
Glaube und der kindische Geist und der habgierige Sinn jener Besteue- 
rung widersetzen.» Es scheint jedoch nicht, als sei man diesen Ermah- 
nungen gefolgt und man hatte später den Verlust eines bedeutenden 
Theiles des neuen Sprengeis (im eroberten Avarenlande) wohl vor2Ui(>- 
weise dem Umstände zuzuschreiben, dass es' den habsüchtigen fränki- 
schen Priestern nicht gelungen war, sich die Zuneigung ihrer slavischen 
Gemeinden zu erwerben. Vgl. DÜMMLER, «Südöstliche Marken» ete. 
p. 23—24.6) 

340 (S. 207.) Vgl. Jire(!:ek, «Geschichte der Bulgaren» (Prag, 1876), S. !'<>' 
und 202. 

34» (S. 208.) Scylitzes {io^^)y Cedrenus (iit^o)^ der Abschreiber des .Vori.L,'t.n. 
und Zo7iaras (ebenfalls 1130) erzählen die Taufe und Erlebnisse Bu1lsu'> 
und Gyula's; doch König Otto ist bei Cedrenus (Bonner Ausgabe, IL. 
328), Johannes genannt. Diesbezüglich ist sehr richtig die Bemerkun., 
Adam Franz Kollär's («Historia Diplom, juris Patronatus libri tres». 
Vindobonae, 1762, p. 6), dass im Wiener Codex «vVo » roO ti»v /^««ri>f*< 
{wTtv = Otto) stehe, und dass die Abschreiber aus » den Namen « Joar- 
nes» gemacht haben, da dieser zumeist durch jene Abbreviatur bezeich- 
net wurde; das eine «töv» hielten sie für überflüssig. 

342 (S. 208.) Auch die Taufe des Bulcsu und Gyula wurde durch die geo- 
graphische Nähe Constantinopels veranlasst. Wenn die Hauptstärke d< r 
Magyaren im alten Dacien gewesen wäre und nicht im Westen jenseil- 
der Donau, dann hätten sie sich wahrscheinlich gleich den Bulgarin 
der orientalischen Kirche zugewendet. Nachdem jedoch ihr politisch« r 
Schwerpunkt im Westen lag, so mussten sich die Magyaren auch 
der west- oder abendländischen Kirche anschliessen. Dazu kam, da>'^ 
auch Bulg'aren und Serben nach Rom blickten; denn, falls die Behaup- 
tung Jirecek's richtig ist, sowohl Simeon wie sein Nachfolger Ptt« r 
(927 — 968) erwarben vom römischen Papste die Czaren- oder KöniL'^>- 
kröne. Nebenbei merken wir noch an, dass dieser. Bulgarenkönig Pti r 
im J. 929 Maria, die Enkelin des Kaisers Romanus I. zui;. Gemahl r 
hatte. Vgl. Jirecek, 1. c., S. 172 und oben S. 136. 

343 (S. 208.) Vgl. M. HORVÄTH, « Magyarorszag törtdnelme» = «Geschieh-: 
von Ungarn» (Pest,' 1871), Bd. I., p. 126. 

344 (S. 208.) Die angebliche Bulle wurde im Jahre 975 fabricirt. Dieselb- 
findet man in voller Ausdehnung bei DÜMMLER, «Pilgrim von Passau . 
p. 122 ff. Schon der Umstand macht die Bulle verdächtig, dass sie irr. 
Jahre 925 Avarien, Mähren (Moravien) und Mösien aufführt, wo doch n\ 
jener Zeit an der Stelle des ersten allgemein Ungria gebraucht, d.i- 
zweite gar nicht erwähnt wurde; Mösien pflegten die Päpste aber schor 
Bulgarien zu nennen. Die Bulle zeigt ein geographisches Bild, das lur 
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widerleg diese Anschauung CARL SZABÖ in seinen «Kleineren Srhrif- 
ten» (ung-ar., Bd. I.) gegen Jonas Zaborszky. 

Boleslaw Chrabry hatte sein Land allerdings «usque Danubium (man 
setze hinzu «parvum») ausgedehnt, indem er Krakau einverleibte und so st.in 
Gebiet bis zum Dunajecz erweiterte. Denn dieser letztere Fluss ist juncr 
«Danubius», welchen Martinus Gallus erwähnt (Palackv, I. 252, Änm. 
59); «Dunajecz» heisst aber so viel als «kleine Donau» sowie «DonL-c/» 
=: «kleiner Don». (5 Vgl. J. Gregorowicz, «Uebersicht der Geschiebt- 
Polens bis zum Tode Boleslaus des Grossen» in der «Zeitschrift f. d. 
österr. Realschulen», 1861, p. 425 ff. Daselbst heisst es auch (S. 52(^1: 
Boleslaw fiel (im Jahre 999) plötzlich in das Gebiet (des Böhnienherzoir^i 
Boleslaws III. und einverleibte Krakau mit Gross-Chrobatien bis an df. 
San, femer die Slovakei^ Schlesien und Mähren, also alle böh/niscJhi: 
Nebenländer, seinem Reiche», so dass Boleslaw (Chrabr)^ Chrobn- 
jetzt «von der Ostsee bis zur Donau herrschte». Einer ähnlichen Ansitlr 
ist auch Krones, «Gesch. Oesterr.», IL, S. 67.6) 

347 (S. 210.) DÜMMLER, «Pilgrim von Passau», schreibt S. 69 Folgend'-; 
«Ungarn, in kirchlicher und^ staatlicher Einheit für sich bestehend, bli'^- 
bis auf unsere Tage von Deutschland politisch gesondert, indem <- 
denen nur Hass und Widerwillen entgegenbrachte, die ihm uncii^'^cn- 
nützig die Segnungen der Cultur mittheilten, in dem Augenblicke, di 
sie es hätten vernichten können.» Wenn ein ernster Geschichtschnil;« ■ 
derartiges äussert, wie soll da die GescHichte die «magistra vitae» siin ' 
Was ein Land dem andern ungestraft thun kann, das hat es nach dem Zcu^- 
niss der Geschichte leider auch zu jeder Zeit, gethan. Wenn ai-" 
etwas nicht geschah, so wurde das entweder aus Furcht, oder .i'> 
Berechnung unterlassen. Grossmuth unter Völkern und Staaten kcn" 
die Geschichte nicht, sondern nur kluge Abwägung der eigejien Inti r- 
essen. Deutschland vernichtete zur Zeit Geisa's und Stefan's Uni:.'.': 
deshalb nicht, weil es dies nicht konnte; schon nach Stefan's Tod hat'- 
man es gern gethan, doch es gelang nicht. So viel und nicht m-' ' 
weiss die Geschichte. Was aber den Hass betrifft, womit. die Magyan' 
die Gutherzigkeit der Deutschen vergolten haben sollen, so mnL- 
DÜMMLER die Geschichte unbefangener prüfen. Er wird dann vielleii 1* 
finden, dass die Magyaren nicht aus Deutschen-Hass Rudolf von Hab- 
bürg gegen den Böhmen Ottokar unterstützt oder aus diesem Gefühl 
die österreichischen Provinzen der Kaiserin- Königin Maria Then-^. 
gerade gegen deutsche Angriffe vertheidigt haben. Es ist eine durili- 
Wegs unhistorische Auffassung, wenn man die Kämpfe der Mag>'ar< - 
zur Zeit der Ferdinande und Leopold's als gegen das Deutschth'.r 
gerichtet betrachtet. Unter Gabriel Bethlen und Georg Riköczy war- ' 
die Magyaren aufrichtigere Freunde des Dautschthums als etwa d; 
Oesterreicher und die Bayern. Die neueste Zeit möge man abet- un'»- 
rührt lassen, unter ihrem Schleier liegt Manches verborgen, das aut/.- 
decken nicht rathsam wäre 

348 (S. 210.) JiREcEK, «Geschichte der Bulgaren» (Prag, 1876), S. 159 ncn:; 
diese Stadt «Blato», was ebenso unrichtig ist, als etwa der magyarisi 1' 
Name «Särvär». Die Quellen kennen kein slavisches «Blato», sondern n- 
«Mosapurk». Später, erst zur Zeit der magyarischen Occupation, ersch«*^* 
der Name «Balaton» ; siehe oben S. 115. 

349 (S. 210.) Kaiser Heinrich IV. bestätigte in einer Urkunde vom Jah- 
1074 die Donation des Königs Salamon an den Bischof von Frei^ini:' 
Die Donation bestand aus 100 Mansen, zwischen den Ortschaf:' 
A scher ichesbrugge, Ch uingesbrunnen , JVowenäorfnnd. Hasilowe gel ec ' 
also von der Leitha bis zu jener Stelle, welche die Grenze zwischen a ' 
Leitha und dem Fertö (Vertowe = Neusiedlersee) ist = sicque de Litil- 
usque ad eum locum, qui terminus est inter Litaha et Verfozvc, I »: 
deutschen Ortsnamen sind offenbar an der Grenze zwischen dem heu: - 
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Landes — gehabt haben mögen.» Allein wer hatte sie aus Weissenburg 
oder gar aus Siebenbürgen vertrieben und wann geschah das ? 

358 (S. 213.) «Si cui deus decem dederit in anno, decimam deo det ; et si 
quis decimam suam abscondit, novem det; et si quis decimacionem 
episcopo separatam furatus fuerit, diiudicetur ut für ; ac huiusmodi com- 
posicio tota pertineat ad episcopum.» Apud Endlicher, 1. c, p. ;^2^. 

359 (S. 214.) Das erfahren wir aus den Gesetzen des h. Ladislaus: «De 
ritu gentilium. Quicumque ritu gentilium juxta puteos sacriiicaverit, vel 
ad arbores et ad fontes et lapides oblaciones obtulerit, reatum suum 
boue luat. Beeret., I., 22. 

360 (S. 214.) Das magyarische «böjt» (Faste) lautet im Woguiischen «pis» 
oder «pic» ; das magyarische «böjtöl» (= er fastet) im WogTjlischen 
«picel» ; im Permischen ist «vidj» = magyarisch «böjt» (= Faste), «vid- 
jal» = magyarisch «böjtÖU (= er fastet) ; im Wotjakischen lauten diese 
beiden Ausdrücke «viz», «vizjal». 

361 (S. 215.) Vita S. Gerardi bei Endlicher, p. 228. Ungefähr dasselbe 
berichtet auch 2'Auroczi\ II., 39. 

362 (S. 215.) Es ist schwer anzunehmen, dass Ladislaus die Aufhebung der 
Verfügungen des «Karchas» zuletzt gelassen habe; deshalb halte ich 

• das Decretum III. für das Decretum I., vorausgesetzt, dass die Capitel 
der Decrete auch ursprünglich in derselben Ordnung, in welcher wir sie 
heute lesen, auf einander gefolgt sind. 

363 (S. 215.) Michael Universalis patriarcha Novae Romae et Leo Archi- 
episcopus Achridae metropolis Bulgarorum dilecto fratri Joanni Tranensi 
Episcopo. Baro7iius ad annum - 1053 no. 22, — Kaiser Basiiius II. 
(979 — ^025), der Zeitgenosse König Stefan d. H., eroberte Bulgarien, 
wobei er der bulgarischen Kirche ihre Selbständigkeit beliess, nur sollte 
ihr Oberhaupt kein Patriarch, sondern ein Erzbischof sein. Der neue 
erzbischofliche Sitz war zu Ochrida. Erzbischof Leo starb im* Jahre 1055. 

364 (S. 216.) Die Legaten des Papstes in Constantinopel waren: Cardinal 
Humbert, der Erzbischof Peter von Amalfi und Friedrich «Diaconus et 
Cancellarius ad» monasterium Studii intra urbem Constantinopolitanam». 
Stefanos Stiftung' würde also mit diesem Kloster Studium vereinigt wor- 
den sein. 

365 (S. 216.) «Si quis in sexta feria (am Samstag) ab omni christianitate ob- 
seruata carnem manducauerit, per unam ebdomadam luce inclusus jeju- 
net.ö S. Steph. Decret. I., 11. ap. Endlicher, p. 314. 

366 (S. 216.) De Dimissione Camis, S. Ladisl. Decret. L, t^2. 

367 (S. 216.) De indulgentia presbyterorum ad tempus, 1. c. j; : Presbiteris 
autem qui prima et legitima duxere conjugia, indulgencia %d tempus 
datur, propter uinculum pacis et unitatem sancti spiritus, quousque nobis 
in hoc domini apostolici paternitas consilietur ;» conf. Endlicher, I.e., 
p. 2)"^^. Damals hatte nämlich Papst Gregor VII. die Ehelosigkeit der 
Priester zum Gesetze gemacht. — Die Synode zu Gran verordnete im 
Cap. 11: «ut hi quia ad episcopatum promouendi sunt, si matrimonio 
legitimo juncti sunt, nisi ex consensu uxorum non assumantur» und in 
Cap. 13 : «episcopi qui jam obierunt, neque ecclesie sue providerunt, sed 
tantum filios suos ditauerunt, placuit inde medietatem auf^rre et ecclesie 
reddere.» Ap. Endlicher, 1. c, p. 352. 

368 (S. 217.) «Ut nullus aliquid de ritu gentilitatis obseruet, qui uero fecerit, 
si de majoribus est, XI dies districte peniteat, si autem de minoribus, 
Septem dies cum plagis.* (7.) Endlicher, p. 351. 

369 (S. 217.) Dies muss man dem Inhalte jener Documente entnehmen, welche 
von der Gründung des Agramer Bisthums handeln, namentlich lautet 
eine richterliche Entscheidurg (litera adjudicatoriäe) des Graner Erz- 
bischofs vom Jahre 1131 folgendermassen : «König Ladislaus hat das 
Agramer Bisthum deshalb gestiftet, damit der Bischof diejenigen aber* 
mals auf den Weg der Wahrheit zurückbringe, welche der Götzendienst 



„j ilet V«ehrunK (jotics abfrcio^ti liat. Darum wurde iiiut l'nler- 
ihl des imvrissenden gemeinen Volkes du tau^licJipr cechischcr Mann. 
^b. dahin gt-stindet.» — Weiter wkl;in cini; Urkunde Andreas U. vnm 
lijy. in wdfhcT er die Privilegien der Agramtr Kirche brsläligl, 
Bljjfndos ; ■ Venissemus ad ZaKrabiensem epistupatum nc miinnäierium 
, a 8. Ladi8l«0 rege uanctisBinii' rei'Ordacionis prcdücessorr 
rurtura. ^ur terrem Stavonie ^ivt banafum, ab frrore ido- 
c ad Christi verilaffrn converienB.» Apud üniiuciier. I, i-,. p. 4011, 
pirr bfflcmet der jfoUcndienerischf Imhiim nifhl das tleidtnlhum, 
mdrra die Anhänglichkeit an den Ritus der oricnWlisi'hen Kirche und 
"i dt-m Unheil sspruehf Feüeians von der "ijjnoraniia plcbls» die 
«I, äo bcduQtet das nichts anderes, n\s Aass An& Volk in Slavonlfn 
I Ritus der römischen Kirche nicht ancrkATintr. 

17.) Adrmar Chabaniensis, historinr. 1 tl., ,jj, tStephanusMiam r<'X I.'n- 
t*e. beilo appelens ITngriam Nigram, tarn vi i]uam limcrt tl .iroon' ad 

'~-' - lam illain terram cunvertere meruit.« KATOXa (E., 

Transsilvaniam male sie appellai.» Aljerdicses «I-'r 
(Clinlii! auch in dem Schreiben des b. Bruno r— -' — 
r Hruno hielt sich im I^nde Stelan's aur (cum 
I I'ngroram: , , . ubi diu fnisirn sedlraiis I.'nj^rns dimisimus) 
an dA KU dem -senior Ruionim. oder •Ku/uriim.. d. i, su 
;rhpn Fürsten und von diesem i\> den Petscbencgen. »aoh- 
vielo TViii üiiccjentanden und k^ium \fi Se.'len bekrhrt halle, 
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I FMsi-h.-Tii-eii iir-^uiy.'tl. Allein ,r h. t;.il. m. i, ,.u- dv„ 

tu den Kuthenen und von diesen >.u d,n Pptsrhene^ 
nl*i> -Siebenblireen niirh sehr unhekannl, weniger brknnr 
. Brtmo hörte ferner UA d..n rer<.Jn..nei,-rn. d, i. in ■ 

Klildau, etwas von ■ ■■ ■!.,■! 

pdercs Ijind al-^ > 

rtwig. [Jen Bri.i - ■ ■■ . 

;. 218.) .l^niiniic|ue Mlirii' i-,r.i,uirr,iF ■ ■ 

» Villa, dutem dare prauipimus. Qu.;i 

i »Hllae ismacliiarum viUam emiyn 
imius morls in domo nunc noUi 

tisii In divina unaiilmitt-r, » AIUtil, .-■,.,.;. i > > 

. ENriLICIII^R, I. c, p. 366, 

219,) yahtt. ein hciühmier arabiKChfr trtMijfnipb, siai 

I 1'. }Ii»i(vAth, ■(icschichte 
.. \>.\, nach Frakhn in 
1821, Bd. VIU.. p, 
I Jlasthlciren meint it 
I ■ \s" glaubte das, w.;il 
ii- .ik braun (vgl. Hl'Xi '■•■ 
AfoB:uliiU!b^ I-aud und Vulk», p. s. 7 
"• ' . vfcIchLi- dae Baschkiren m. 1^ 
mne. ihn: Üpmthe unierbehii'l^ ■ 
leno «li- VfcreithL-n einander nan/ wohl ; 
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stehen die Tartaren nicht und umgekehrt. (Ebd. p. 7.) — Die Basch- 
kiren hausen heute zwischen der Wolga und dem Ural, also am linkten 
Ufer der Wolga, in den einstigen Sitzen der Petschenegen und L'zen 
(Kumanen) ; die Tschuwaschen dagegen am rechten Wolga- Ufer unter 
derselben geographischen Breite. 

375 (S. 220.) Anonymus, cap. LVII., ap. Endlicher, 1. c, p. 53. . . . «Eodcm 
tempore de eadem Vegione venit quidam nobilissimus miles, nomint- 
Heten, cui dux (Tocsun) etiam terras et alias possessiones non modicas 
donavit. 

376 (S. 220.) Vgl. hierüber die Erklärung weiter unten im Texte S. 281 — 282. 

377 (S. 222.) Ladislaus Dei gratia Hungariae, Dalmatiae, Croatiae, Ramac. 
Serviae, Galliciae, Lodomeriae, Cumaniae, Bulgariaeque rex. 

378 (S. 222.^ Der Bischof von Agram war bis zum Jahre 1852 ein Suffrai^an 
des Kalocsaer Erzbischofs. Im genannten Jahre erhob Papst Pius IX. 
«auf Bitten der Croaten und Slavonier und über Anempfehlung des Kai- 
sers Franz Josef I.» das Agramer Bisthum zu einem Erzbisthüme und 
ordnete demselben die römisch-katholischen Bischöfe von Diak<nar- 
Sirmien uftd Zengg-Modrus, sowie den griechisch-katholischen Bischof von 
Kreutz unter, indem er jenen der Jurisdiction der Graner*, diesen der 
Kalocsaer Erzdiöcese enthob. Die Bulle drückt dies also aus : «Episro- 
pales ecclesias tam ZagraBiensem et Sirmiensem , . . . a metropolitico 
tam Colocensis et Bachiensis, quam Strigoniensis Archiepiscoporum jun- 
ac subjectione, atque adeo ab alia superioritate ac praerogativa juris- 
dictionali, Apostolica auctoritate perpetuo eximimus.» .... Femer: 
«Ut Dioecesis Antistites Graeci ritus catholici uniti . . . . a pristina, 
cui antea suberant, Metropolitae Strigoniensis jurisdictione, et quayi-« 
alia potestate et praerogativa jurisdictionali in perpetuum pariur 
exemti sint.» ^ 

379 (S. 222,) Apud Endlicher, «Rerum Hung. Monum.», p. 361 (i). 
?8o (S. 222.) Ibid. p. 362 (20). 

381 (S, 222.^ Ibid. p. 412 : «Quoniam libertas tam nobilium regni nostri'quam 
etiam aliorum instituta a Sancto Stephano rege .... fuerunt in quam 
plurimis partibus diminuta» etc. 

382 (S. 22;^^.) Ibid. p. 512. 

383 (S. 22T^.) Graf Josef Teleky, «Hunyadiak kora» = «Zeitalter der 
Hunyaden», Bd. X. (Pest, 1853.) ^^^ erste Urkunde. Es gibt kaum ein 
lehrreicheres Denkmal aus der Gesellschaft des 15. Jahrhunderts, welche- 
aber die im Verböczianischen Geiste geschriebene Geschichte nicht zu 
deuten vermag. Auch in ethnographischer Beziehung ist dieses Dot u- 
ment von besonderem Interesse ; wir komftien deshalb darauf zurück. 

384 (S. 224.) Cinnamus (Kinnamos) V. I., 203. Der letzte Theil der citirten 
Stelle lautet wörtlich : 

Oovvot zohuv rh fiiv rt Tohroyj cOM^aafievot töv vo/wv, tö 8s xu) 

7rapahjaa\^T£q öaripo) tcou adelcpiov twv ITkadtad^Xaßü) rarjTTjV 0.7:1- 

ooaav, T<j) yi fii^v iTSipdvw, (pr^fit Tcp npeaßuTspoßy rjyv Oupouu oltzbx- 

lyjpcoaa)^ royrfjy ßofjXezat de touto napa Ouwocg tov ttjv dp^^ d:a- 

os^öfievov kpprfjeoetv rh o^jopa, 

BÜDINGER. «Ein Buch ungarischer Geschichte, 1054 — 1100» (Leipzig 
1866), beruft sich S. 97 auf diese Stelle des Cinnamus und t^airi • 
«Uebrigens behauptet Kinnamos, der präsumtive Thronerbe heisse b* • 
den Ungarn Urunitychi {Ov^wfJt, r\iyj!).'i> Es ist auffällig, wie Büdinoik 
aus den Worten des griechischen Schriftstellers «t«? ^«f 2t«^«»«» t>i» oJ^ov« 
a7r»K?i^^Afa'ctf rix,m'» SO etwas herauslesen konnte. BÜDINGER nimmt du 
beiden Worte ev^ov/tc und tu^ij («Mein Herr» und «Würde» oder «Klasse- 
als eines, während das Origmal sie durch das Wort ««Vs»A))^«0-«i» trenn:. 
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385 (S. 225.) Kresznerics Wörterb. I., 2"/^ : f^jodd-ä^meVioTramuSy stirps nobi- 
hor; joddä^ subditus, tributarius, colonus, villicus.» Das «Grosse Wör- 
terbuch» («Nagy Szötär» der ungarischen Academie) sagt (Bd. III., 
Sp. 261 — 262): *.jobbdg^y aus höherem Adelsgeschlecht entsprossen; 
femer: jobhägy, das mit dem hebräischen und arabischen 'abad = ge- 
dient verglichen wird.» Die Bildung «jobbäg» kann schon deshalb nicht 
gebilligt werden, weil in den alten Urkunden «joubagiones» steht, ebenso 
wie «hadnagiones» (=hadnagyok, i. e. Geschlechtsgrosse = Aelteste) ; 
wie das letztere Wort im Neu- Magyarischen zu ^hadfiagyyii so kann 
Ersteres nur zu jobagy oder jobägy werden. Noch unstatthafter ist die 
Vergleichung des Wortes mit dem Hebräischen oder Arabischen. Das 
politische Leben der Magyaren hat von den Semiten niemals etwas^ 
entlehnt. ^ 

386 (S. 225). Vgl. Wenzel, Codex Diplom. Arpäd. contin. Bd. I., p. 106 sq.: 
«Et insuper libertates debita et consueta servicia et nomina populorum, 
joubagionum, udvamicorum ac omnium condicionalium hominum ejusdem 
monasterii per dilectos et fideles joubagiones nostros, scilicet T. cancel- 
larium aule nostre et P. Palatinum Comitem diligenter et soUicite a 
capitulo, joubagionibus, vicinis nobilibus et multis aliis populis fecimus 

ordinatim exquiri et eciam quid quid ad Ecclesiam S. Marie, 

S. Aniani Episcopi et confessoris in loco, qui vulgo dicitur Tychon super 
Bolotin . . . pro sua salute tradidit.» 

387 (S. 226.) «Regestrum de Värad», ap. Endlicher, 1. c, das 304. Ur- 
theil, p. 716. 

388 (S. 226.) Ibid. das Urtheil Nr. 2^22^, p. 720. — Dieses «Regestrum» ist 
die beste und reichhaltigste Quelle zur Kenntniss des socialen Lebens 
in Ungarn im 13. Jahrhundert. 

389 (S. 226.) In dem Diplom für die Abtei B^li im Matra-Gebirge vom Jahre 
1289 sagt Ladislaus : «Der Landtag (congregatio generalis), welchen wir 
mit sämmtlichen Vätern (des Landes), den Erzbischöfen, Bischöfen, Ba- 
ronen und dem gesammten Adel abgehalten haben» . . . (cum . . . 
episcopis ecclesiarum, baronibus ex universis nobilibus Regni nostri.) 
Vgl. die Abhandlung des A. Ipolyi über die Abtei zu B61 bei den drei 
Kumanen-Brunnen oder zu Ap4tfalva in den «Archaeologiai Közlemenyek» 
(= «Archäologischen Mittheilungen»), Bd. VI., i. Heft, i. Urkunde. 

390 (S. 226.) «Regestrum de Vdrad» in den Urtheilen 288 und 315 «villa de 
Orobay», «de villa Joubag», ap. Endlicher, p. 712 und 718. 

391 (n. 22'j.) Ibid. im 57. Urtheile: «judice biloto regis de Zounok», ap. 
Endlicher, p. 654.' 

(Zu S. 228.) Ueber Sarkel Kcto-r^öv ' Ao-at^o» S<« to toiIj Aid-ov$ »vrev 
0tiiin<r^eit KtcTet?(tuKovi sagt Constantinus (de adm. imp. 2^1^ d. i. : «Von 
der weissen Farbe der Steine»; allein die Steine anderer Burgen hatten 
auch diese Farbe und wurden Letztere dennoch nicht so benannt. 

392 (S. 228.) «Hierauf kamen die weissen Ugren (ugre bielii) und erbten das?" 
slavische Land. Diese Ugren zeigten sich zuerst zur Zeit des Heraklius 
und kämpften (im Jahre 628) mit ihm gegen den Perser Czar Kosru.» 
Nestor bei Schlözer, IL Theil, p. 114. Weiter unten nennt Nestor die 
Magyaren die «schwarzen Ugren». 

393 (S. 231.) «Et in eodem confinio, ultra lutum Musun, collocavit etiam 
Bissenos non paücos habitare, pro defensione regni sui, ut ne aliquando 
in posterum furibundi Theotonici, propter injuriam sibi illatam, fines 
Hungarorum invadere possent.» Anonymus, LVIL, ap. Endlicher, 
1. c, p. 53. 

394 (S. 231.) «Et in eodem tempore de terra Bissenorum venit quidam 
miles, de ducali progenie, cujus nomen fuit Thonuzoba.» Anonymus, 
cap. LVIL, 1. c. 

395 (S. 231.) S. Stephani Legenda minor, 7. — Hartvici episcopi. Vita 
S. Stephani, \^ bei Endlicher, 1. c. 

2y* 
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39^ (S. 231.) Hartvici ep. Vita S. Stephani, 17 : «Sexaginta viri Bessorum 
cum universo apparatu suo, curribus onustis de partibus Bulgarorum 
egressi, ad regem venire volentes, terminis Pannoniorum appropingvave- 
rant etc.» conf. Endlicher, 1. c, p. 181 eq. 

397 (S. 231.) Vgl. Wenzel, 1. c, I., p. 24 ff. 

398 (S. 2^2.) Vgl. Jerney, «Keleti utazäsa» = «Reise im Osten», p. 22J 
bis 270. 

399 (S. 2^2.) Wenzel, 1. c , I., 135. 

(Zur S. 232.) Ueber Petschenegen- Namen vgl. Wenzel, 1. c, I., 
2^2)2 : «a cumulis itur ad rus Bissenorum, quod vulgo dicitur Besenyo- 
thorlou.yt In einer Urkunde der Abtei Bakony-Bel vom Jahre 1234 
steht : «Caput voraginis» quod dicitur Churhu-/eu.i> Bei Jerney, 1. c, 
I., 249. 

400 (S. 21,2,.) Jerney, «Keleti utazdsa», I., 263, 264. 

401 (S. 27,2,,) Die Urkunde des Palatins Gyula bei Jerney, 1. c, I., i^^},, 
234 und Endlicher, 1. c, pag. 419 — 420. 

402 (S. 27,7,.) Andreas II. regis, Libertas Saxonum Transsilvaniae 1224, ap. 
Endlicher, p. 420—423 (9) : «Preter supra dictam silvam Blacorom et 
Bissenorum cum aquis, usus communes exercendo cum predictis scilicet 
Blacis et Bissenis, eisdem contulimus, ut prefata gaudentes libertate, 
nulli inde servire teneantur.» 

403 (S. 234.) Decretum Ludovici, I., Anni 135 1. 

404 (S. 234.) Der Titel «Baron» (baro) kommt schon zur Zeit Ladislaus IJI. 
auf, ein Zeichen, dass der neue politische Geist bereits damals zu 
wachsen beginnt. 

405 (S. 235.) Jerney, «Keleti utazasa», I., 251. 

406 (S. 235.) Ibid. L, 27,'j ff. 

407 (S. 236.) Auch Jerney citirt diese Stelle in seiner Abhandlung : «Palöcz 
nemzet es Palöcz Krönika, orosz es lengyel evkönyvek nyoman» = «das 
Volk und die Chronik der Pal6czen, auf Grundlage russischer und pol- 
nischer Jahrbücher» im «Magyar tört^nelmi Tär» = «Ungar, histor. 
Magazin». (Pest, 1855) I., p. 36. 

408 (S. 236.) Katona, IL, 498, 553 sq. 

409 (S. 236.) Jerney im «Tört^nelmi Tdr» (s. Note 407), Bd. I. 

410 (S. 2^^.) Wer den Anonymus mit Aufmerksamkeit liest, wird finden, 
dass er die Gegend um Erlau, am unteren Sajö und an der Theiss am 
b^esten kennt. Von Szerencs bis an die Zagyva führt er die Schaaren 
Arp4ds von Ort zu Ort. Ueber die Theile jenseits der Donau, über das 
Tdtragebirge, über Siebenbürgen u. s. w. ist seine Kenntniss um Vieles 
unsicherer. Daraus folgere ich, dass derselbe ein Priester aus der Er- 
lauer Diöcese war und als solcher hat er die Palöczen oder Kumanen 
in der Mätra gut gekannt^ 

4" (S. 238.) «Datum per manus Cleti, aule nostre cancellarii Agriensis ec- 
clesiae prepositi», lautet die Unterschrift in iPOLYi's Abhandlung über 
die Abtei «de Beel Trium fontium B. Mariae Virginis» in den «Ar- 
chäologiai Közlemenyek (r= «Archäologische Mittheilungen».) Pest, 1866, 
Bd. VI., I. Heft. 

4« (S. 238.) Jerney zählt in seiner Arbeit im «Törtenelmi Tär» (s. Note 40;) 
die Ortschaften der Palöczen in der Mätra nach den Comitaten auf. Es 
sind folgende : in Borsod : Apdtfalva, Balatony, Bän-Horv4t, Bdnfalva, 
Beköcze, Csemely, Dedes, Noszvoj, Omäny, Tardona, Velezd ; — in 
Göfnör : Gesztete, Jänosi, Szent-Simony, Uraj ; — in Heves : Agas oder 
Akosvär, Balla, Bodony, ErdÖ-Kövesd, Filimes, Hasznos, Istenmezeje, 
M61yküt, Paräd, Peterväsär, Recsk, Szarvaskö, Szent-Domonkos, Sz.- 
Erzsebet, Sz.-Jakab, Sz.-M4ria, Tas, Tiribes ; — in Neograd\ Baglyas- 
allja, Ettes, Herencs^ry, Holl6kö, Kazär, Lapujtö, Löcz, Maczonka, Ri- 
mocz, Sdg-Ujfalu, Salg6-Tarj4n, Sos-Hartyan, Terenye (durch seine 
Alterthümer bekannt, siehe oben S. 39), Teszlak, Vereb^ly. 
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413 (S. 239.) Katona, V., 417. 

414 (S. 239.) Unter den Südslaven war die Secte der Bogomilen oder der Pata- 
rener, der Katharier (= der Reinen) sehr verbreitet ; es war dieselbe 
Secte wie die Albigenser in Frankreich. Nachdem diese antihierarchische 
Lehren verkündeten, waren die Päpste ihre heftigsten Gegner und for- 
derten diese auch die ungarischen Könige wiederholt auf, dass sie in 
ihren Provinzen, namentlich in Bosnien, soweit dasselbe in ihrer Macht 
stand, und in Bulgarien diese Ketzerei ausrotten mögen. Vom griechi- 
schen «Katharus» stammt das deutsche Wort «Ketzer» und das magya- 
rische «kaczer», welches Wort ursprünglich dieselbe Bedeutung hatte. 
Heute bedeutet im Magyarischen «kaczer» keinen Abtrünnigen der Kirche, 
sondern einen «koketten, aufgeblasenen Modenarren». 

415 (S. 239.) Katona, V., 532 sq. 

416 (S. 140.) Ibid. V., 706 sq. 

417 (S. 240.) Auch die gelehrteren Missionäre neuerer Zeit haben kein Glück 
in ihrem Bekehrungswerke bei Mohamedanem und Juden. 

418 (S. 241.) Rogerius, Carmen miserabile, 3. ap. Endlicher, 1. c, p. 258. 

419 (S. 241.) Auch der norwegische Landmann liebt den nomadisirenden 
Lappländer nicht, dessen Renthierheerden oft gegen seinen Willen den 
Wiesen und Aeckem des ersteren Schaden zufügen. 

420 (S. 24r.) «Quod rusticos de regno nostro cujuscunque conditionis et na- 
tionis, ac Saxones vel Teutonicos de nostro regno non recipiant. » Pray, 
«Dissertationes Historico-Criticae», p. 134 — 136. — ^ Katona, VI., p. 95 
bis 102. — Zur Aufklärung der dortigen Verhältnisse dient noch folgende 
Stelle der Urkunde: «Auch gestatten wir, dass von jedein Einkommen 
und Nutzen, welcher von den Wa lachen der Lityva (Lityra) für den 
König erhoben wird, die genannten Ritter die Hälfte für sich nehmen 
können. Femer wollen wir, dass die Walachen in der Vertheidigung des 
Landes und in der Zurücktreibung des äusserlichen Feindes mit ihrer 
ganzen Kriegsstärke die Ritter unterstützen sollen ; sowie diese gegebe- 
nen Falles jenen nach Vermögen beistehen sollen. Das Salz aber, wel- 
ches wir zum Gebrauche in jenem Lande oder zum Export nach Bulga- 
rien, Griechenland und Kumanien auszuführen gestatten, können die 
Ritter auf unsere und ihre gemeinsame Kosten aus welchem Salzberg- 
werke immer brechen lassen.» 

421 (S. 242.) Stephanus Dei gratia junior rex Hungariae, dux Transsilvaniae, 
dominus Cumanorum. Katona, VI., 265. 

422 (S. 242.) Diese «sieben kumanischen Stämme» erinnern, sagt Pray, 
sehr an das, was der Anonymus von den sieben Stämmen der Kumanen 
erzählt. «An id», so fährt derselbe fort, «occasionem huic praebuerit, ut 
rem, quae suo tempore accidit, ad primum Hungarorum in has regiones 
ingressum occuparet, nolim, ne viro publicae auctoritatis derogare videar, 
anxie disquirere.» «Dissertationes», p. 120. — Nicht um die «Autorität» 
des Anonymus, sondern um die historische Wahrheit handelt es sich. 
Der Anonymus entnahm seine sieben kumanischen Fürsten, resp. Stämme 
von den Kumanen der Könige B61a und Ladislaus ; von diesen stammt 
auch seine Kunde von der Barhäuptigkeit der Kumanen, deren er in 
seiner erdichteten Kiewer Schlacht folgendermassen gedenkt: «tonsa 
capita Comanorum Almi ducis milites mactabant tanquam crudas Cucur- 
bitas.» Anonymus, cap. VIII., ap. Endlicher, p. 10. Der gute Anony- 
mus wusste nicht, dass die heidnischen Mag}'aren ihr Haupt gleichfalls 
glatt zu scheeren pflegten, also eben solche «Kürbisschädel» hatten wie 
die Kumanen. 

>t23 (S. 243.) Ceterum quoniam praedicti domini de Cumanis et nobiles Cu- 
manorum una ac eadem cum regni nobilibus perfruantur libertate : sta- 
tuimus, ut, sicut a tempore Sanctorum regum^ progenitorum nostrorum, 
super regni nobiles et eorum populos nee per nos, nee per regni barones 
descensus fieri debebit violentus ; ita et super eosdem dominos et nobi- 
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les de Cumanis ac eorundem populos, nee per nos, nee per dominam 
reginam, carissimam consortem nostram, et nostros barones descensus 
violentus fieri non possit nee debeat ullo modo. Katona, VII., 803. — 
Man weiss, dass eine solche Einquartierung oder ein solcher Besuch auf 
Kosten desjenigen geschah, bei dem man eingekehrt war. Das Einkehr- 
Recht wurde deshalb als ein Einkonimen, die Verpflichtung, die Lasten 
dieser Einquartierung zu tragen, als eine Art Steuer betrachtet ; darum 
liebten es die Berechtigten, auch ausserhalb ihrer dienstlichen Functionen 
jenes Recht auszuüben ; die Verpflichteten suchten sich aber von dieser 
Last wo möglich zu befreien. 

424 (S. 243.) «Als das ungläubige Volk der Rumänen (am Mondsee) verwegen 
uns angriff» . . . «als wir wegen der Zurückführung der Kumanen von 
der tartarischen Grenze jenseits der Alpen (siebenbürgische Karpaten) 
so weit gegangen waren, wie vordem keiner unserer Vorfahren i» . . . 
das sind die Ausdrücke der Donational- Urkunde vom Jahre 1288 bei 
Katona, VII., 961. 

425(8. 243.) «Er (Ludwig) bekehrte auch das dem tartarischen Glauben an- 
hängende kumanische Volk (dem Beispiele des h. Königs Stefan folgend) 
zur christlichen Religion. » l^huröczi, IL, 45. 

426 (S. 244.) Die Ortschaften und Puszten siehe in « Commentatio de Initiis 
et Majoribus Jazygum et Cumanorum, eorumque Constitutionibus a 
Petro HorvÄth eorundem Jazygum et Cumanorum notario. Pestini. 
1801. » — Die Bevölkerungszahlen sind nach der Volkszählung vom J. 1870. 

427 (S. 244.) Vgl. die Urkunden Carl I. vom Jahre 1323 und Siegmunds 
vom Jahre 1393 und 1425 bei P. HORVATH*, 1. c, p. 92 — 100, worin die 
Ausdrücke «Coetus Jassonum, specialiter Regiae Majestati exercituare 
debentium», «pharetrarii» vorkommen. 

428 (5. 244.) Der Name «Jazyges» für die königlichen Bogenschützen kam 
nach TiMON («Imago Antiquae Ung.» L, 13) durch Ranzanus, der am 
Hofe Mathias (Corvinus) lebte, auf; dieser nahm ihn von jenem Um- 
stände, weil «unsere Jdszen in den Sitzen der alten «metanasta jazyges» 
wohnen.» HORVÄTH, «Commentatio», p. loi. 

429 (S. 245.) Die Benennung «philistaeus» kommt schon in einer Urkunde 
Sigismunds vom Jahre 1393 vor; darin heisst eS: «In personis PÄ ///>/< v/- 
rum seu Jassonum universorum in descensu de Apati vocato commo- 
rantium Nostrae graviter conquestum et Majestati, quomodo Philishi 
seu Jassones nostri in descensu Nagy-Szälläs nuncupato» etc. Horvath. 
«Commentatio», p. 95. 

430 (S. 245.) In einer Urkunde König Wladislaw IL vom Jahre 1501 : «ad 
reambulandas/ et rectificandas nietas inter fideles nostros nobiles ab una. 
ac Cumanos Philisteos nostros partibus ab altera.» 

431 (S. 245.) G.-A. 34 : 1715 : «Obwohl die Kumanen U7id Philistäe?- (Cu- 
mani et Philistaei) in früherer Zeit (1702) für gewisse öffentliche Bedürf- 
nisse gegen Geldvorschüsse an den edlen Deutschen Orden verpfändet 
waren» u. s. w. Im weiteren Texte des Gesetzartikels «Cumani et Jazy- 
ges». Im G.-A. 25 : 1751 heisst es: «Nachdem die Jazygier oder Phi- 
listäer und Kumanen 15.000 fl. als Reugeld erlegt hatten, zahlten sie die 
im G.-A. 34 : 1715 ausgesetzten 500.000 fl. zu ihrer Ablösung und Be- 
freiung in Folge gnädiger Anordnung Sr. Majestät aus eigenem Gelde» 
u. s. w. 

432 (S. 245.) «Et similiter Philistei, Comani, Valachi et Tatari connumerati 
debeant exercituare », im «Corpus Juris». 

433 (S. 245.) «Excipiuntur tamen Comani, Philistei et Tatari, qui juxta anti- 
quam consvetudinem exercituabunt, secundum quod Saxones.» 

434 (S. 245.) JERNEY, «Keleti utazäsa», L, 2']'], Jerney hat über die Tar- 
taren in Ungarn alles Vorhandene zusammengetragen. 

435 (S. 246.) Ibid. L, 275. Die Stelle theilt Jerney aus Fraehn, «Veteres 
Memoriae Chazarorum» mit. Vgl. «Memoires de l'Academie imp. de 
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Sciences de St.-Petersbourg.i Tom. VIII., 1822. Pars I., pag. 44. 
• Natio . . . nota sub nomine Madschar, inter quos in pagis dispersis 
territorii urbis Budun multi reperiuntur, qui habitu cultuque Tatarorum 
sunt, et pars lingiia eorum loquitur.» 

436 (S. 246.) Z. B. : «Nos Georg^us Raköc?i II. Dei gratia Princeps Trans- 
sylvaniae, Partium JRegni Hungariae Dominus et Siculorum comes.» 

437 (S. 246.) «A Nemes Szekely Nemzetnek Constitutiöji, Privilegiumai es 
a jöszag leszalläsat tärg^'azö nemely tön'enj-es iteletei» (= «Die Consti- 
tutionen und Pri\41egien der edlen Szekler-Nation, sowie einige gesetz- 
liche Urtheilssprüche über die Vererbung der Güter»). Pest, 18 18. 

438 (S. 248.) Jerney, «iKeleti Utazasa», I., 2^2 und Emerich Nagy in 
«Szäzadok» (= «Jahrhunderte»), VI., 369. — Das Wort «si» halte ich 
deshalb nicht für identisch mit «se» = Bach oder «sed» = Bächlein, 
weil wir es in Zusammensetzungen, wie «Si-jö» (Siö) finden, was dann 
«Bach-Bach» bedeuten würde. Wenn aber «si» die Bedeutung von «fiies- 
sen» hatte, dann wäre «Si-jö» so viel als «fliessendes Wasser», «Wasser- 
Fluss». 

439 fS. 250.) «Penes fluvium Kükül» . . . «Terra ad fluvum Kükül aquae». 
Vgl. «A Nemes Szekely Nemzetnek Constitutiöji» etc. (s. Note 437), 
p. 283 und 284. 

440 (S. 250.) Diese Mittheilungen verdanke ich dem gewesenen Obergespan 
von Heves, Herrn Rudolf v. Kubin yi. 

441 (S. 251.) Bei den Sirjänen finden sich folgende Flussnamen : As-va, 
Ez-va, Iz^va, Jaj-va, Jem-va, (Jö-folyö = guter Fluss), Koj-va, Kol-va 
(Hal-folyö = Fisch-Fluss), Kos-va, Lem-va, Lis-va, Mil-va, Sej-va (gleicht 
sehr dem magyarischen Si-jö nach Form und Bedeutung), Us-va, Vil-va; 
bei den Wogulen sind: zwei Los-va, drei (eine nördliche, südliche und 
östliche) Sos-va, Sig-va, Lob-va u. s. w. 

442 (S. 251.) Die heutige Schreibung und Aussprache: «Györ-r6, örök-k6, 
Györ-ött, Györ-riil» entstammt einer missverstandenen Analogie. Weil 
aus od-t, ed-t «ott, ett, itt» (= dort, hier) wurde, denkt man, dass im 
Magyarischen auf die Frage «hol?» (wo?) das Suffixum «tt» stehe. Weil 
der Factitivus «vä, ve» (entsprechend dem deutschen «zu etwas ma- 
chen», z. B. «fa-va», zu Holz machen oder werden, «b6k6-v6», zum 
Frieden machen, Frieden stiften) vorhanden ist, so glaubt" man, dass 
man die Fragen «miv6?» (wozu?) und «hova?» (wohin?) mit demselben 
Suffixum beantworten könne; als ob «od-a» (dahin) und «az-zä» («dazu» 
machen oder werden) eines und dasselbe wäre. 

443 (S. 252.) «Histoire Generale des Huns, des Turcs, des Mongols et des 
autres Tartares occidentaux» etc. Vier Bände. Paris, 1756 — 1758. 

444 (S. 252.) «Annales veteres Hunnorum, Avarum et Hungarorum.» Opera 
et studio Georgii Pray. Vindobonae, 1761. 

445 (S. 252.) «Dissertationes» etc. Auetore Georgio Pray. Vindobonae, 
1774; p. I und 2. 

446 (S. 252.) Thierry-Szabo, 1. c, p. 5—7. 

447 (S. 253.) «Der Name Hufinivär, der wohl eins ist mit War und Chuni, 
findet sich merkwürdig auch schon bei den Hunnen, nur von Jomandes 
arg missverstanden», sagt allerdings Zeuss («Die Deutschen» etc., pag. 
726); denn er weiss nicht, dass dieses av«^ in wtt6Y,M\tTttt «Berg», «Wald» 
oder auch den «Ural» bedeutet, weshalb Var-chon = Berg- oder Ural- 
Bewohner heisst. 

448 (S. 253.) Die ältesten arabischen Nachrichten über die Wolga- Bulgaren 
aus Ibn Foslan's Reiseberichte. Von Ch. M. Fraehn. St. -Petersburg, 
1832. 

449 (S. 254.) Dass bei den Ugren der Hund in besonderer Verehrung* stand, 
beweist auch der Umstand, dass sie bei Verträgen auf den Hund schwu- 
ren ; wie man solches aus jener Anklage ersieht, welche die deutschen 
Priester gegefi die Mährer erhoben (siehe oben S. 121) und wie wir sol- 
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ches auch bei den mösischen Bulgaren finden werden. Das Wort «kalen- 
suve» ist offenbar ug-risch; denn «kaieng», «kalang», «kalen», «kalan» 
heisst im Ostjakischen das Renthier; «sah», «sau», «su» aber ist eine 
l^utte aus Thierfellen ; das «kalensuve» des Arabers wäre also im heuti- 
gen Ostjakischen «kalensah», «kalensau», «kalensu» und würde so viel 
als «eine Kutte aus Renthierfellen» bedeuten. — Die Schlange ist bei 
den Wogulen und Ostjaken bis zum heutigen Tage ein heiliges Thier u. s. w. 

450 (S. 254.) Fraehn, 1. c, p. 2;^. 

451 (S. 254.) JireCek, «Geschichte der Bulgaren», p. 127. 

452 (S. 254.) Responsum XXVI : Cauda equi signum militare in proelio. — 
Resp. LXVII : Spatham in medium afferre et per eam juramentum agebatur. 
— Resp. LXVI : Cum ligatura lintei, quam in capite gestatis, ecclesiam 
intrare. 

453 (S. 255.) Oypt bei MiKLOSiCH, «Lexic. ling. palaeslav.» — Vgl. Roeslek. 
«Romanische Studien», p. 252. «Daraus die sla vischen Eigennamen IVos, 
Urica.» — Was aber weder Miklosich noch Roesler wissen konnten, 
ist, dass das Wort «our», welches dem magyarischen «ür» (= Herr' 
entspricht, im Ostjakischen «uort» und ^urt» lautet und «Fürst», «Herr» 
bedeutet. Vgl. Paul Hunfalvy, «Az 6szaki osztjäk nyelv» = «Die 
nordostjakische Sprache» (Budapest, 1875), im «Wörterbuche» p. 185. 
Dieses «our» (= ür) und das «kalensuve» des Fraehn steigern gegen - 

• seitig ihren Werth. 

454 (S. 255.) Roesler, «Romanische Studien», p. 254 : «Walachisch «mal- 
= Ufer, Küste, ist nicht im Romanischen oder Slavischen oder sonbi 
wo aufzuzeigen gewesen» ; deshalb vergleicht es ROESLERT mit dem sa- 
nK)jedischen «mura» = sandiges Ufer, weil ihm das gemeinmag}'ari- 
sche «mdb (in Beseny6-m41, siehe oben S. 2^2) unbekannt war. Im 
Wogulischen «majl», im Ostjakischen «meil» findet sich dieses «mal» 
und «melly» ; magyarisch partmdlja = Ufer- Abhang. Die Erklärung von 
sur = szürke (grau) ist richtig; «fete-ke» (statt «fekete» =^ schwarz. 
«szÖ-ke» (= blond), «szür-ke» (grau) sind Diminutiva. Roesler dachte 
an das Samojedische, weil er das Oscjakische nicht kannte, als er im 
Rumänischen die bulgarischen Sprachreste aufsuchte. 

455 (S. 255.) JiRECEK, 1. c, p. 133. Den «Bolias Tarchan» erklärt Jl reck K 
durch das magyarische «tdr» = Schatz. Allein dieses «tär» lautete ehe- 
mals «tkver», von wo «tavernicus»,= Schatzmeister, jetzt Finanzminister. 
Auch bei den Bulgaren gab es meines Wissens einen «tavemik». Uebri- 
gens deutet auch das auf eine Aehnlichkeit mit dem Magyarischen. 

456 (S. 255.) Constantinus Porphyrogenitus, de caeremon. aulae. Byz. ed. 
Reisske, p. 393. 

457 (S. 255.) Zeuss ist folgender Ansicht : «Es wird sich immer nicht mehr 
folgern lassen, als dass die- Bulgaren und Hunnen eine weniger schön 
gebildete und in Sprache abweichende Abtheilung desselben Stammes 
mit den später auftretenden Türken gewesen seien.» Was bedeutet aber 
diese «weniger schön gebildete türkische Sprache» ? Welche germanische 
Sprache ist schöner : die skandinavische, die holländische oder die hoch- 
deutsche ? 

458 (S. 256.) «Die Chazaren heissen geradezu Juhäran, d. i. Ugrier bei Ta- 
bari.» Dorn, Geogr. Caucas. Bei Roesler, «Romanische Studien», 
p. 250. — Nestor bei Schlözer, II., 112 und 113. Hier nennt Nestor 
die Chazaren die «weissen», die Magyaren die «schwären» Ugren. 

459 (S. 256.) Nicht blos Cassel und Klaproth (siehe oben S. 178), son- 
dern auch Saint-Martin («Nouvelles Annales de Voyages, 1851. Sur 

, les Chasars»); Graetz («Geschichte der Juden», Bd. V., Magdeburi: 
1860, p. 211: «Die Chazaren oder Kozaren, ein finnischer Volksstamm, 
verwandt mit den Bulgaren, Avaren, Uguren oder Ungarn»); ROESi.Ek 
«Romanische Studien», p. 251J «an dem ugrischen Charakter der Cha- 
saren zu zweifeln, halte ich für verlorne Mühe.» • 
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46o (S. 256.) Deguignes «Histoire de Huns» etc. — Zeuss «Die Deutschen 
etc., p. 72^): «Wer sind nun die Chazaren ? Leider stimmen die alten 
Aussagen über das Volk nicht überein. . . . Aber wenn die Chazaren 
wohl allerdings Türken, jene Kara-Chasaren nur verschieden und die 
älteren von den Chazaren überwältigten Bewohner des Landes, die Süd- 
bulgaren wären ?» — OusLEY, Geograph : Es gibt zweierlei Chazaren : 
«schwarze» und so dunkelhaarige wie die Indier und «hellfarbige». Vgl. 
Zeuss, p. 724. «Die schwarzen sind die «Kara» (d. i. schwarze) Cha- 
zaren.» • 

•461 (S. 257.) Pray's Ansicht, dass die Magyaren nicht blos Nachbarn, son- 
dern auch Blutsverwandte der Chazaren gewesen seien, ist also unrichtig. 
«Hoc loco ostendendum, Hungaros Chazaris, ut necessitudine sanguinis, 
ita locorum positu ' finitimos fuisse.» «Dissert.», p. 61. ♦ 

462 (S. 257.) SCHAFARIK, «Slav. Alterth.», IL, 65. • 

463 (S. 257.) Die Bekehrung der Chazaren zum Judenthume setzte ich oben 
Seite 133 in die Zeit von Constantinus und Methodius (nach 860) ; nun 
finde ich bei Graetz, «Geschichte der Juden», Bd. V., p. 213, dass diese 
Bekehrung um 740 n. Chr. erfolgt sei ; denn Bulan, der Vorgänger 
Josefs, welch Letztern wir aus seinem Briefe kennen, siegte im J. 731 
über die Araber und Armenier und Leo IIL, der Isaurier oder der Bil- 
derstürmer (iconoclasta ; reg. v. 718 — 741), verfolgte die Juden, welche 
sich zu den Chazaren flüchteten und diese bekehrten. Graetz erzählt 
diesen Vorfall derart, dass der Khagan und der Beg sogleich das Juden- 
thum angenommen hätten; allein Josef war nach seinem Schreiben Beg 
und dasselbe war atjch sein Vorgänger Bulan. Dieser Vorfall wird übri- 
gens durch den Umstand, den auch Graetz nicht beachtet zu haben 
scheint, dunkel, dass derselbe Leo die Tochter des Khagans seinem 
Sohne Constantin V. verlobte ; des Khagans Tochter wurde Christin und 
erhielt den Namen Irene (siehe oben S. 136 und Note 260). Auch dieser 
Constantinus (741— 775) war ein grosser Verfolger der Juden. Ich glaube, 
dass der damalige Khagan als neubekehrter Jude für seinen Glauben 
eifriger gewesen wäre und seine Tochter, wenn sie auch Christin gewor- 
den, würde Constantin 's Wuth gegen die Juden gedämpft haben. Wenn 
aber die Chazaren schon um 860 eifrige Juden gewesen waren, warum 
verlangten sie aus Constantinopel christliche Lehrer? Die Missionsreise 
des Constantinus und Methodius ist aber nicht weniger glaubwürdig als 
das Schreiben de?s jüdischen Chasda von Kordova an den Chazarenkönig 
Josef und dessen Antwort. 

464 (S. 258.) Die avarische Kriegsbeute vermehrte das Gold und Silber bei 
den Franken derart, dass die Preise um ein Drittheil stiegen, d. i. um 
so viel sank der Werth von Gold und Silber; nur noch in Folge der 
Entdeckung der amerikanischen Silbergruben trat ein ähnlicher Rück- 
schlag ein. Vgl. «Die Währungsfrage Oesterreichs vor einer Enquete- 
Commission» in der «Allg. Augsfc. Zeitung», 1876, Nr. 122 : «In der 
Geschichte der Preise sind nur zwei Ereignisse bekannt, welche eine 
grössere Umwälzung herbeigeführt haben. Diese Ereignisse waren näm- 
lich die Einnahme des hunnisch-avarischen Lagerringes in Ungarn durch 
die Franken, unter Carl dem Grossen, wo die während mehrere Jahr- 
hunderte im römischen Reiche zusammengeraubten Schätze aufbewahrt 
worden waren. Durch diese Beute wurde der Edelmetallvorrath im Fran- 
kenreich so vermehrt, dass der Geldwerth im neunten Jahrhundert um 
ein Drittel sank. Das andere war die Entdeckung von Amerika und die 
Aüfschliessung der Silberminen von Potosi.» 

465 (S. 258.) Franz Sasinkk, « Die Slovaken. » Eine ethnographische Skizze. 
2. revidirte Auflage (Prag, 1875), S. 14, belustigt den Leser durch heitere 
Erklärungen der Namen «Tatra», «Mdtra» und bringt daraus hervor, 
dass die Urslaven sich um den rauhern «Bergvater» (Tatra) und die 
sanftere «Bergmutter» (Matra) geschaart hätten, weshalb sie sich «nhri». 
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«u^ri» = Berganwohner, nannten. Die deutschen und lateinischen 
Schriftsteller des 9., 10. und 11. Jahrhunderts hätten dann aus Unwis- 
senheit (denn das muss man daraus folgern) den Namen der Slovaken 
auf die Magyaren übertragen. — Diese Wortspiele Sasinek*s verdienen 
keine ernstere Beachtung. Die «Ugoren, Ogoren» kommen nicht blos 
bei Jordanis, Menander und Theophylaktus, sondern auch beim russi- 
schen Chronisten Nestor vor ; letzterer spricht von «ugri bjelii» (weissen 
Ugren), d. i. den Chazaren und den «ugri csemii» (schwarzen Ugren\ 
d. i. den Magyaren. Auch in den Sagen der Wogulen spielt der Name 
«Ogor» eine Rolle. Die Russen nennen den Theil des Uralgebirges, wo 
die Wogulen wohnen, «Juhorski chrebet». 

466 (S. 258.) Zeuss, «Die Deutschen», p. 29, meint, dass der Name «Avar» 
vom persischen «avare» stamme, was so viel als «Auswanderer» bedeu- 
tet, gleich dem Deutschen «Suebe» (Suevi = die Schweifenden, Ziehen- 
den, Wandernden). Wahrscheinlicher ist die Herleitung «uar», «var». 
«avar». 

467 (S. 259.) «Missi quoque Hunnorum Cagani et Jugurrh, so nennt 
Eginhard die zu Carl dem Grossen gesendeten avarischen Boten. 

468 (S. 259.) Pray denkt (nach Timon) an «Vetus-Varinum» = Ungarisch- 
Altenburg. «Annales Veteres Hunn.» etc., p. 286. — Fenyes aber glaubt 

Vetvaria habe an der Stelle des heutigen Deutsch-Altenburg in Nieder- 
Oesterreich gelegen. Vgl. «Magyarorszäg statistikija» = «Statistik von 
Ungarn» (Pest, 1842), p. 89. 

469 (S. 261.) « Spiculatores nostri de Katha de Comitatu Mosoniensi», sa::! 
eine Urkunde vom Jahre 1339 bei Jerney, «Keleti utaz^sa», I., 254. 

470 (S. 263.) Ich selber war im Jahre 1866 dieser Meinung. Vgl. das Staats- 
Lexikon von Rotteck und Welcker. 3. Auflage, Bd. XII., p. 22'j. 

471 (S. 293.) Oefters erwähnt bei Stritter, « Memoriae populorum » etc., III., 
951 und sonst; SCHLÖZFR, «Geschichte der Deutschen in Siebenbürgen», 
p. 222y 453, 483; Jerney, «Utazäsa» u. s. w. 

472 (S. 263.) «Romanische Studien», S. 2^2^'^. 

473 (S. 263.) Klaproth machte in den «Memoires relatifsäiTAsie», III., zuerst 
das «Alphabetum Persicum Comanicum' et Latinum» bekannt. Die Zahl 
der Vocabeln beträgt 2500. — Roesler theilt in seinen «Romänisciun 
Studien», S. 352 — 356 auch grammatische Beispiele mit, aus denen dt-r 
türkisch-tartarische Charakter des Rumänischen mit Gewissheit hervor- 
geht und demzufolge auch der grosse Unterschied vom Magyarischen 
noch deutlicher wird. — Graf Geisa Kuun war vor zwei Jahren so 
glücklich, den Schatz Petrarca' s in der Bibliothek San Marco in Vene- 
nig aufzufinden ; es wäre überaus wünschenswerth, wenn dieses k()st- 
bare Denkmal copirt und herausgegeben werden könnte. — Auf sicht- 
rcm Wege habe ich in Erfahrung gebracht, dass z. B. das mag}''arischf 
Wort «kenyes6», welches nach Vämbery («Deutsch-Türkisches Wörter- 
buch.» Konstantinopel, 1858, S. 154) im osmanischen Türkisch «dsiva». 
das persischen Ursprunges ist, laute, in diesem kumanischen Wörter- 
buche «kümis-szu» = «Silber- Wasser» heisst. Es leidet keinen Zweifel. 
dass von diesem Worte das magyarische «kenyesö» herkommt. Da«^ 
Wort «kümis-szu» kommt weder in dem türkischen Wörterbuche von 
KiEFER-BiANCHi noch in dem von Zenker vor. 

474 (S. 264.) Et propter hoc, plus quam per annum eos Ruthenos (i. e. tar- 
taros) predictus Kuthen cum suis prevenerat, ut conditiones terre addis- 
ceret et lmgua?n faceret sibi notaniy et cum introitum illpnim percipe- 
ret, pugnahi inciperet contra regem, et sie facilius illi portam possent 
obtinere. Rogerius», Carm. Miserabile», 14. 

475 (S. 264.) In Campis Cumanicis, praeter vina advectitia usum habonr 
Cumani cujusdam liquoris ex milio et aqua, suo möre expressi, quem 
Bozam vocant. Nicolai Olahi Metropolitae Strigoniensis Hungaria e: 
Atila. Vindobonae, 1763, p. 81. 
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königliche Freistädte : im eigentlichen Ungarn 48, in Sieben- 
bürgen 30, in Fiume i, in Croatien-Slavonien 8, in der MiHtär- 
grenze (Stadt-Communitäten) 11, zusammen .' 98 

Städte fnit geregeltem Magistrate : in Ungarn 88, in der 
Militärgrenze 3 (Festungen) zusammen 91 

Marktflecken : in Ungarn 663, in Siebenbürgen 48, in Croatien- 
Slavonien 40, in der Militärgrenze 18, zusammen ^69 

Dörfer : in Ungarn 9466, in Siebenbürgen 2207, in Fiume 
s. Gebiete 3, in Croatien-Slavonien 2941, in der Militärgrenze 
1756, zusammen . . . ., • 16,378 

Puszien, Meiereien : in Ungarn 3616, in Siebenbürgen 94, in 
Croatien-Slavonien 250, zusammen 3,960 

488 (S. 270.) Fenves, 1. c. 

489 (S. 270.) «Statistisches Handbüchlein für die österreichische Monarchie.» 
Herausgegeben von der k. k. Direction der administrativen Statistik. 
Erster Jahrgang, 4. Auflage. Wien, 1861. 

490 (S. 270.) «Oesterreichischer Catalog. » Verzeichniss aller im Jahre 1860 in 
Oesterreich erschienenen Bücher, Zeitschriften, Kunstsachen, Photo- 
graphien, Landkarten und Musikalien. Erster Jahrgang. Wien, 1861. — 
In diesem Cataloge sind den slavischen literarischen Producten 2^2 Sei- 
ten gewidmet ; und zwar sind vertreten : 

V 

Cechen, Mähren und Slovaken (6.132,742 Seelen) mit 260 lit. Producten 

Croaten (1.337,010 Seelen) \ \ 

Serben (1.438,201 » ) > 3.958,744 S. j^ » 56 » » 



Slovenen (1.183,533 
Polen (2.159,648 
Ruthenen (2.752,482 
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24 



Zusammen 15.003,616 Slaven mit 471 lit. Producten 

In demselben Cataloge nimmt das Verzeichniss' der literarischen 
Erzeugnisse in magyarischer Sprache 42 Seiten ein und sind im Ganzen 566 
Schriften und Bücher notirt. 

491 (S. 271.) Vgl. Carl Keleti, «Die Bevölkerung in den Ländern der St. 
Stefanskrone» (Ungarisch und deutsch.) Pest, 1871. 

492 (S. 271.) Vgl. «Hazänk 6s nepe» = «Unser Vaterland und sein Volk» 
von Carl Keleti. Pest, 1871. 

493 (S. 2']2.^ «Das Ungarland», vom Ministerialrath Dr. Klun in Wien, 
(«Das Ausland», 1875, Nr. 21). 

494 (S. 274.) Josef Lenhossek, «Cranioscopia.» (In ungarischer Sprache, 
Budapest, 1875.) 

49s (S. 274.) Ibid. p. 154. 

496 (S. 275.) Der Breiten-Index von ioo-6, den der Militärarzt M. v. Steln- 
BURG (siehe oben S. 6) gefunden haben will, erscheint unwahrscheinlich. 

497 (S. 276.) Auch anderwärts, z. B. in Russland, wurden die Deutschen 
«Gäste» (gostin) genannt ; dort heisst der Kaufmann bis heute «gostin» 
(Gast) und den grossen Bazar auf dem Newsky-Prospekt (die Haupt- 
strasse von Petersburg) nennt man «Gostinoi dwor» = «Hof der Gäste». 

498 (S. 2"]*],) Nicht nur Ereignisse stimmen in verschiedenen Ländern mit 
einander überein, sondern auch Wörter, wie wir das schon gesehen haben 
und noch finden werden^ «Hansa» bedeutet im Gothischen so viel als 
«Menge» (vgl. Leo Meyer, «Die gothische Sprache», Berlin, 1869, p. 41. 
742), das nähert sich sehr dem finnischen «kansa» = Volk. Das j,^o- 
thische «kunda» bedeutet «geboren, entsprossen», z. B. «goda-kunda» = 
edelgeboren, was dem Sinne nach mit dem magyarischen «j6-bag}« 
übereinstimmt; im Altskandinavischen ist «god-kund» = göttlich; dieses 
«kunda» ähnelt sehr (wenigstens in der Form) dem finnischen «kunta» — 
complexus, collectio. Uebrigens kommt auch dieses finnische «kunta» 
nur in Compositionen vor, wie z. B. «kansa-kunta» = Volksmenge, 
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«kilda-kunta» = Gemeindeversammlung-. Im Wogulischen ist «kant» 
mit der Bedeutung des magyarischen «had» (= Heer). Aber das ma- 
. gyarische «had» bedeutet auch «Geschlecht, Sippe» z. B. Källayi had 
(= das Geschlecht Killay), Zagyi had (= das Geschlecht Zagy) und in 
dieser Bedeutung nähert es sich dem go*thischen «kunda». — Es gibt 
noch andere auffallende Zusammentreifungen. So z. B. das magyarische 
«atya» (Vater) mit den\ türkischen «ata» und dem gothischen «atta» ; 
ja es ist wahrscheinlich, dass auch «Attila» nur ein Diminutiv dieses 
«atta» ist ; in den germanischen Sagen erscheint dieser Name als «at-li», 
«etz-el» = Väterchen. — Das gothische «guma» bedeutet Mensch, 
Mann; «guma-kunda» = männliches Geschlecht, mannhaft; 6im Neu- 
hochdeutschen ist das Wort noch in «Bräutigam» (althochdeutsch p (b)ruti- 
k(g)omo, angelsächsisch brydgumo, mittelhochdeutsch briutegom) = «Mann 
der Braut». Das gothische «guma», althochdeutsch k(g)omo, altnordische 
gumi berührt sich mit dem lateinischen «homo» = Mann, Mensch. Vgl. 
Kehrein, «Onomatisches W^örterbuch», p. 881. Auch Grimm. «Deut- 
sches Wörterbuch», Bd. IL, p. 335, Sp. 1.6 — Im Wogulischen oedeutet 
«kum, gum» gleichfalls «Mensch», «Mann»; «ma-gum» = Lands-Mann. 
499(8. 278.) Vgl. «Ethnographie der österreichischen Monarchie» von Carl 
Freiherm v. CzOERNiG. IL Bd. «Historische Skizze der Völkerstämme 
und Colonien in Ungarn und dessen ehemaligen Nebenländern» von 
V. V. HÄüFFLER. Wien, 1857. 
soo (S. 279.) In dieser Reihenfolge führt die Zipser Städte Friedr. Scholz 
in seiner Abhandlung «über die Einwanderung der Zipser Sachsen» im 
Jahresbericht des evang. Lyceums zu Käsmark vom Jahre 1875/6 (in 
ungarischer Sprache) an. Benjamin SzabÖ zählt in seinem Buche : 
«A szepesi szdszok» = «Die Zipser Sachsen» (Raab, 1866), p. 10, diese 
Städte in folgender Reihe und Anzahl auf: i. Leutschau, 2. Kalbach 
oderCalderbach, 3. Eulbach, Ullenbach, Velbach, 4. Wallendorf, 5. Odorin, 
6. Neudorf, 7. Palmsdorf, 8. Sperendorf, Villa Ursi, 9. Klein- und Gross- 
Thomasdorf, 10. Donnerstmark, 11. Kapsdorf, wozu auch Primöcz oder 
Primsdorf gehörte, 12. Deutschendorf, 13. Volk, 14. Schlagendorf, 
Schlacken dorf, und zwar Gross- Schlackendorf, wo auch heute noch 
Schlacken gefunden werden; Kleinschlagendorf liegt bei Käsmark, 
15. Müllenbach, 16. Matsdorf, 17. Georgenberg, 18. Michelsdorf, 19. Zsä- 
köcz, 20. Menhartsdorf (Verbo, Virb6), 21. Bela, 22, Käsmark, 2^. Lei- 
bitz, 24. Russdorf, 25. Durlsdorf. — In der «Ethnographie der öster- 
reichischen Monarchie», IL, 212, sind noch zu den Zipser Städten gezählt : 
Kakas-Lomnitz, Hunsdorf (Hunfalu, Hunnis-villanus), Svaböcz (villa 
Suevi), St. Kim (villa de S. Quirino). 
5°'(S. 280.) «Ubi solium regni et conservatur et ubi reges Hungariae sacro 

consecrationis munere perunguntur. » «Ethnogr.», IL, 320. 
5^2 (S. 280.) Von Stuhlweissenburg bezeugt eine Urkunde Bela IV. vom Jahre 
1237, dass das dieser Stadt von König Stefan d. H. und dem apostoli- 
schen Legaten verliehene, Privilegium durch einen Brand vernichtet wor- 
den sei («Privilegium hospitibus Albensibus concessum infausto casu 
incendii fuisset conversum in cineres»). — Von Szatmär-N^meti behaup- 
tet eine Urkunde Andreas IL vom Jahre 1230, dass die «teutonischen 
Gäste» dieser Stadt durch die Königin Gisella hereinberufen worden sind 
(«hospites Teutonici de Szatmar-Nemeti, juxta fluvium Zamos residentes, 
qui se dicebant in fide Dominae Reginae Keyslae ad Hungariam con- 
venisse»). «Ethnogr.», IL, 319, 321. 
s^(S. 281.) «Personal-Städte» waren: Stuhlweissenburg, Pukancz (Baka- 
Banya), Bösing, B61a-Bänya, Briesen, Zeben, Kremnitz, Käsmark, 
leutschau, Libethen, Neusohl, Rust, Fünfkirchen, Theresiopel, Schem- 
nitz, Gran, St. -Georgen, Temesvär, Trencsin, Altsohi; Uj-Bänya, die 
sechzehn Zipser Kronstädte. 

«Tavemical-Städte» waren: Bartfeld, Ofen, Pest, Karpfen, Kaschau, 
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Komorn, Debreczin, Eperies, Güns, Raab, Eisenstadt, Modern, Neusatz, 
Pressburg, Oedenburg, Skalitz, Szatmar-Nemeti, Szegedin, T)Tnau, Zom- 
bor. Unter diesen Städten sind einige neueren Datums, wie Theresiopel-, 
Neusatz, Zombor. Aber mit Ausnahme der i6 Zipser Städte waren 
sämmtliche «königliche Freistädte ». 

504 (S. 281.) Nullus principum nostrorum violentum descensum facere possit 
super eos, nee aliquid contra eorundem recipere voluntatem, sed descen- 
dens justo pretio sibi necessaria debeat comparare. «Ethnogr.», II., ^]Z]. 
Istud etiam non est silentio praetermittendum, quod Nobis ad villam 
eorum accedentibus prandium et coenam administrent, secundum villat- 
ipsorum incrementum. «Ethnogr. », IL, ;^22. 

505 (S. 281.) Villa Teutonica ditissima. Rogerius, Carm. Miserabile, Cap. i(». 

506 (S. 282.) Dass hier an Blödel (Bleda oder Buda), den älteren oder jün- 
geren Bruder Attila's, nicht gedacht werden kann, bedarf kaum einer 
Erwähnung. 

507 (S- 282.) «Ethnographie.» IL, 207. 

508 (S. 2^2.) Graf Josef Teleki, «Hunyadiak kora» = «Zeitalter der Hu- 
nyaden», L, 75, 76. 

509 (S. 282.) «Ethnographie», IL, 249. 

510 ^S. 284.) In den westlichen Theilen des Landes jenseits der Donau be- 
finden sich ausser den Grenzstädten Oedenburg, Rust, Eisenstadt und 
Güns nur noch Gran, Raab, Stuhl weissenburg und Fünfkirchen, zusam- 
men acht Städte, dagegen sind diesseits der Donau 25, zu denen man 
als karpatische Städte auch die Zipser, Saroser und Abaujvärer rechnen 
muss ; demnach man hier 31 königliche Freistädte antriift. Nimmt man 
endlich auch noch die 16 Zipser Kronstädte und die 6 oder 7 Zip>er 
Bergstädte hinzu, so ergibt sich, dass die meisten Städte in diesem 
Theil des Landes liegen. 

5" (S. 284.) Benjamin Szabo (1. c, p. 47) behauptet, dass die ursprüni;- 
lichen Einwohner der Zips Magyaren gewesen seien. 

512 (S. 285.) Ipsi Saxones et Latini (Wallonen) voluntarie assumserunt ai 
praecise praestito juramento, quod decimas eo modo et ea integritai» 
suis plebanis et sacerdotibus per totum Comitatum de caetero sieu' 
Hiitigari et Slavi in Scepusio existentes decimas ipsas persolvere >uji' 
consveti. Katona, VI., 844, vom Jahre 1280. Von demselben Jahn : 
Prout sumus eruditi, et sicut Hungari et Sclavi suas erogant decima^. 
Ibid. 847. 

5»3 (S. 286.) «De illo ante omnia soUiciti erant (jesuitae), ut magistratu- 
civicus, exclusis in totum Evangelicis, ex solis constaret Romano-Cath-- 
licis. Qui quoniam inter cives non reperiebaniur, idcirco extranei in n- 
vitatem sunt introducti, civibusque praepositi.» Mathias Bahü. Tn- 
stima eccles. Hungariae Protestantium facies. Monumenta Ev. Aul. 
Conf. in Hungaria historica. IL (Pest, 1863), pag. 369. 

5H (S. 286.) Erst nach Verkündigung des Toleranzedictes im Jahre i;"^: 
wurde den Protestanten gestattet, sich in Pest anzusiedeln. Im Jahn 
1787 erlaubte es Kaiser Josef IL, dass die Evangelischen in einem Pr- 
vathause Gottesdienst abhalten können. Ihren Kirchenbau begannen d:' - 
selben im Jahre 1799 und beendigten ihn im Jahre 1805. Die Gemeind- 
der Reformirten constituirte sich im Jahre 1804 5 ^^^ Kirche begann» i 
sie im Jahre 1816 zu erbauen, deren Einweihung geschah aber erst \\\ 
Jahre 1830. (Mit welchen Cabalen die Evangelischen in Ofen zu käm- 
pfen hatten, bis es ihnen gelang, einen Bauplatz für ihre Kirche zu er- 
halten, darüber vgl. eine interessante Mittheilung von Sam. Kuk/ •: 
der «Ungar. Schulzeitung», herausgegeben von Prof. J. H. ScHWlcK» ^ 
(Budapest, 1876), Nr. 30. 

5^5 (S. 288.) Vgl. ScHWiCKER, «Geschichte des Temeser Banats.» 2. Au>^ 
(Pest, 1872), p. 369 ff. 



■ 
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5i6(S. 289.) Pray, Specimen Hierarchiae Hungariae, Pars IL (Possonii et 
Cassoviae, 1779), p. 2j2. 

«7(S. 290.) Blasius OrbÄN, «A szekelyfÖld leirisa» = «Beschreibung- des 
Sz^klerlandes, Bd. III. (Pest, 1869), p. 149, begreift nicht^ auf welche 
Weise die slavischen Namen in das Sz^klerland gekommen sind; denn 
er hält die Sz^kler für Nachkommen der Hunnen. 

518 (S. 291.) Desgleichen ist «tavemicusi» (magyarisch tärnok)= Schatzmei- 
ster ein dem Slavischen entlehntes Wort. Eine Urkunde Andreas III. 
vom Jahre 1293 spricht von den « Pessnöken » zu Schmögen in der Zips. 
Diese «PessnÖkem» (Beschnuken) sind die königlichen «Hundewärter». 
«Caniferis nostris de Somogy, de districtu de Scepus, quos vulgaris lo- 
cutio besnucus appellat.» Vgl. Benjamin Szabö, 1. c, p. 45. Gleichwie 
cSzolnok» ein Orts- und Comitatsname geworden, so ist das Gleiche auch 
«Korotnok» (ipsam terram Koritnik cum silva cedimus» ; ibid. p. 47). 
Die «Koritnik» waren vielleicht Mulden- oder Trogmacher. 

5«9 (S. 292.) «Ethnographie», II., 228. 

520 (S. 292.) Rogerius, «Carmen miserabile» ap. Endlicher, 1. c, p. 257 
und 268. 

521 (S. 293.) Die Niederlassungen und Schicksale der Siebenbürger Sachsen 
gehören zu den am besten beleuchteten Partien des ethnographischen 
und historischen Bildes von Ungarn und Siebenbürgen. Von Schlözer 
angefangen, dessen fleissige «Kritische Sammlungen zur Geschichte der 
Deutschen in Siebenbürgen» (Göttingen, 1795 — 1797) man in Ungarn 
hauptsächlich deshalb nicht mag, weil er die Glaubwürdigkeit des Ano- 
nymus, des Thuröczy und anderer ungarischen Chronisten bezweifelt, — 
bis herauf zu Friedr. Maurer, «Die Besitzergreifung Siebenbürgens 
durch die das Land jetzt bewohnenden Nationen» (Landshut, 1875), der 
nur die Forschungen Anderer wiederholt, haben Viele über diesen Gegen- 
stand geschrieben. (6 Eine der werth vollsten Leistungen darunter ist das 
Werk von Dr. G. Teutsch, «Geschichte der Siebenbürger Sachsen.» 
2. Aufl., 1874.6) Das «Archiv des Vereines für Siebenbürgische Landes- 
kunde», welches seit dem Jahre 1840 besteht, bildet diesbezüglich ein 
reichhaltiges Magazin. — Gustav Seivert entwickelt in seinem Aufsatze 
«Die deutschen Einwanderungen in Siebenbürgen vor König Geisa IL» 
(im «Sächsischen Hausfreund», 1875. Herausgegeben von Dr. Eugen 
v. Trau SCHENKELS in Kronstadt) solche Ansichten, die meiner Meinung 
in Bezug auf die Zeit dieser Niederlassungen der historischen Wahrheit 
am meisten entsprechen. — Mit richtiger Würdigung leitet auch GusT. 
Wenzel seinen (in magyarischer Sprache geschriebenen) «Beitrag zur 
Geschichte der Siebenbürger Sachsen in der Zeit vor dem Andreanum» 
ein. (Siehe «Akad. Ertekezesek a Tört. Tud. köreböl» = «Academische 
Abhandlungen aus der Geschichte», Bd. III., Pest, 1873.) — ( 6 Werth - 
volle Beiträge zur Kenntniss von Lied und Spruch, Sitte und Brauch der 
siebenbürgischen Sachsen liefern auch die Abhandlungen in den Jahres- 
berichten der siebenbürgisch-sächsischen Gymnasien. Vgl. überdies die 
instructive Skizze von SCHOCHTERUS, «Der siebenbürgisch-sächsische 
Bauer», Hermannstadt, 1873.6) 

522 (S. 293.) «Libertate, qua vocati . fuerant a piissimo rege Geysa, avo 
nostro», ap. Endlicher, p. 241. 

523 (S. 293.) Die deutschen Ritter verloren zwar unter dem berühmten Gross- 
meister Herrmann von Salzach das Burzenland, allein sie Hessen sich 
im Jahre 1228 in Massovien nieder und begannen im Jahre 1230 den 
Bekehrungskrieg gegen die heidnischen Preussen, welchen sie im Jahre 
1283 beendigten. Der Orden erbaute im Jahre 1274 Marienburg, das 
sein Hauptsitz wurde. Diese Ritter gründeten also die Zukunft der heu- 
tigen Grossmacht Preussen. Ueber den Nogat, einen Arm der Weichsel, 
führt eine Eisenbahnbrücke, auf welcher links das Standbild Herrmann 's 
von Salzach, rechts das Albrecht' s von Brandenburg steht. Dieser 
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Albrecht wurde im Jahre 151 1 Grossmeister des Ordens, schloss sich im 
Jahre 1525 der Reformation an* und machte den vorher geistlichen Or- 
densstaat Preussen zu seinem erblichen Besitz. Seitdem gelangte Brati- 
denbiirg'Preussen zu grossem Ruhme. — Während die deutschen Ritter 
die Preussen unterwarfen, thaten die «Schwert -Brüder» dasselbe mit den 
heidnischen Liven und Esten. Im Jahre 1237 vereinigten sich die beiden 
Orden und da sie auf ihrem weissen Ordensmantel ein .schwarzes Kreuz 
trugen, so nannte man sie auch nKreuzherren^ft. Im Laufe der Geschichte 
wurden also dieselben Ritter, welche das Burzenland gegen die Rumä- 
nen zu vertheidigen verpflichtet waren, in Liv- und Estland die Beherr- 
scher der Stammverwandten der Magyaren. 

524 (S. 293.) «Ethnographie», III., 86 — 89. 

525 (S. 294.) Vgl. «Das Burzenland unter König Ludwig dem Grossen» vtm 
Dr. Fr. Teutsch im «Sächsischen Hausfreund», 1875. 

526 (S. 295.) «Statistisches Handbüchlein f. d. österr. Monarchie.» Heraus.i,^ 
v. d. k. k. Direction der administrativen Statistik. Wien, 1861. 

527 (S. 295.) Keleti, «Hazänk es n6pe» = «Unser Vaterland und sein 
Volk» (Pest, 1871), S. 68, 69. (6F1CKER, «Die Völkerstämme der öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie», Wien, 1869, gibt S. 90 die Zahl der 
Deutschen in ganz Ungarn auf 1,800,000 Seelen an. Nach SCHWICKEK, 
«Statistik des Königreiches Ungarn», p. 153, beträgt deren Anzahl 
1.898,200 = 12*30/0 der Gesammtbevölkerung.6) 

528 (S. 297.) Programm des evang. Gymnasiums in gchässburg zum Schlusst» 
des Schuljahres 1874/5. Hermannstadt, 1875. 

529 (S. 297.) Lenhossek, «Cranioscopia», p. 164, 165. 

530 (S. 299.) Ladislaus der Kumanier schenkte im Jahre 1285 dem Magister 
Georg Sövar, Sö-patak (Salz-Bach) und Deine mit den Salzgruben und 
Salzquellen (quasdam villas nostras regales Soowar, Soopatak et Deine 
vocatas in Comitatu Sarus existentes cum fodina seu puteo salis ibidem 
existente). Katona, VI., p. 914. Das Geschlecht der «Soos de Sövär» 
stammt von diesem Magister Georgius. 

531 (S. 299.) Palacky, «Geschichte von Böhmen», L, p. 102, 196. Auf derlei 
Phantasmen passt vollkommen das deutsche Sprichwort : «Wer das Wenn 
und Aber erdacht, hat längst aus Häckerling Gold gemacht.» 

532 (S. 300.) Meines Wissens beging diesen Fehler zuerst SZALAY in sein(T 
«Geschichte Ungarns». Deutsch von H. WÖGERER (Pest, 1866), Bd. I.. 
S. 4. Andere folgten ihm nach. 

533 (S. 300.) BÜDINGER, «Oesterr. Geschichte», I., p. 300 — ^301. 

534 (S. 301.) «Liberi quique ac hospites, sicut Sclavi vel ceteri sunt extranei, 
qui in terris laborant aliorum, pro libertate tantum denarios dent» . . . 

535 (S. 301.) «Oesterr. Geschichte», L, p. 208. BÜDINGER weiss es nicht 
oder übersieht es absichtlich, dass es eine Zeit gegeben, in der die reli- 
giöse Ueberzeugung der theuerste Schatz eines Volkes war und dass in 
dieser Zeit ein grosser Theil dieses «tief herabgekommenen» slovakischen 
Volkes seinen Gott auf protestantische Weise verehren konnte, indess 
«deutsche Männer» die protestantischen Salzburger von Haus und Huf 
und aus dem Lande vertrieben. Derlei leerQS Gerede sollte ein ernster 
Historiker sich nicht zu Schulden kommen lassen. 

536 (S. 301.) Ich entsinne mich sehr wohl der damaligen Prager Journale. 
«Wenn jedes Volk auf dem Erdenrund die Freiheit verdient, so sind 
allein die Magyaren derselben nicht würdig», so schrieben damals diese 
Blätter und schürten emsig den Aufstand zu einer Zeit, da wir hier uns 
freuten, durch die Gesetze in Pressburg dem Bauernstand gleiche Rechte 
mit dem Adel verschafft zu haben. 

537 (S. 301.) Es kann sein, dass die magyarische Benennung «tot» (== SIo- 
vake) vom slovakischen «to-to» = «das ist» herstammt; denn diese beiden 
Wörtlein vernimmt der des Slovakischen Unkundige am häufigsten in 
slovakischer Rede. Auf ähnliche Weise entstand ja aucl] das französi- 



Iniigüedocip, d. i. jener franwlsische Diaiect, welcher das "oiii r — 
= hm: est = W-to = das isl) ausspricht. 

K{S. 302.) *IJies isl namenrlich in dem Cnmitate Neiira der Kall, wo die 
Slovakisirung trotz des theilweisp erfolgreichen Entgegen wirke 5 9 der 
ro mi sc h-k3ilioli sehen Geistlichkeit dennoch reissendc Foriachritte macht. 

19 (S, 302.) ScMWiCKEK, »Statistik dos Königreichüs rngara«. p. 156,8 

o (S. 302.} Sasinkk, «Die Sluvakrau, 2. Äiifl. (Prag, 1S75), p. 13: t Üic 
Zahl der Sluvakon kann man mit gutem Gewissen auf 3.000,000 veran- 
schlagen, so dass 2.500.000 auf die cumpat't, sod.ooo auf die nerslreut 
lebenden fallen^- — Im lahn- 1875 urscbien a« St, -Vetersbiirg die ethno- 
graphische Karte von "Merkovics. wolchsr BfniLOVics statisÜGclle 
Dnlen beifügte. Darnach betrügt^ die Gcsammtlahl aller SlaVt-n gO-i6$Mi 

L Stielen und ^war : 

nach den Ländern 



I Russtaad . . 

' Pmissen . ■ 

i Sach^ea. . . 

' Oesi erreich . 

. Serbien . . . 

. Rumänien . 

I der Türkei - 

1 Muntcncgrn 

. Italien : . 



Inder» nach den ethnogr. VerschiL-dcnheittn 

. 62.6>;(.iia S. Russen 6t.iq9.5uo S. 

i. 661.385 ■ Polen I).492.|62 ■ 

53.000 II Niederlausitzer . , . 40,00a n 

, lü. 911,140 " Oberlausilzur .... 96.OOO » 

. 1.150,000 » {Cassubofl L ijo.üoo 

5JO.00Ö • Cwhen, Mährer . . 4,851,120 • 

, 6.160,000 « Slovaktrn .... . a.zaj.fio • 

ta3.ooo . Slovcnen .,.,,, 1.287,000 • 

29,000 11 Serbo-Croaien . , , , >.9So,53g n 

Bulgan-n 5.:23,'952 u 

Ti II I1 .Im ReligütHsbekemttnisstn : 

' - ' .he (Onfauduxe) . . . &2.ijg,6j5 Sce1«n 

!■ ii. Sctiismatiker] . - . 3.074,137 > 

V , 3-'4Ma9 • 

Ki :...,:,■, .JiL' . . . . .... 19,62^,442 « 

i'nni'bMnicru ,,.,,.- , . - 1,436,000 ■ 

Mulintm-dnner 900,000 n 

Wii- (--5 SL-Iieint, haben S.\sixkk iind liL'ldLOVlcs die An/ahl der 
li.vaken aus micr Qi.i>1|l> r.ilnoitnnwi. 

>■ i"«-) tSfatietischcs Handbüehlein lör die österreichische Mtmarchlf.. 

Aufl., Wlim, tSdi. — LSl-rcKER hat p. r_, p. 90] a.ijo.ooo Notil- 

avi3J [WOJU auch die Rullient.'n gen-chnet sind]; SCHWICKKK. "Sta- 

llistik., p. 153, setet die Zahl der Sluvaken auf i-8j5.,?34 Si'i-li'n ndrr 

9 der GfsammtbC'ilkcnin^ de?. Königreiches, S} 
• (S. lo^,) Sasineik, L e. 



av.i 



riffi. 



Jahrv 1(145 am Si>nntai(e n.tih Pfitlif«!«: 

:h.: Predigt; in Unn^tld r.tnT„-(it. 
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Kolosvary, Domherr von Erlau, im Jahre 1672 polnischen Webern die 
den Protestanten entrissene Pfarrerwohnung und die Schule. — Vgl. 
Ignaz Bidermann, «Die ungarischen Ruthenen» (Innsbruck, 1862), L, 
p. IG. 

545 (S. 305. Bidermann, 1. c, p. 2, 3. Bidermann hat in seinem Werke 
(der erste Theil erschien im Jahre 1862, der zweite 1867) mit grossem 
Fleisse alle Daten über die Ruthenen zusammengetragen und selbe auch 
wohl verarbeitet ; nur verfällt er stets in den Fehler, einzelne Verfügun- 
gen der jeweiligen ungarischen Regierung oder Anordnungen der ungari- 
schen Gesetze vom nationalistischen Tendenzstandpunkte aus inter- 
pretiren zu wollen. In der ungarischen Geschichte und im ungarischen 
Rechte begegnet man allerdings Motiven des adeligen Privilegiums 
und der religiösen Confession ; allein das Nationalitätsprincip ist bis 
zum Ende des 18. Jahrhunderts nirgends zu finden ; ja noch die ersten 
Jahrzehnte unseres Jahrhunderts sind von dem Einflüsse dieses Princips 
ziemlich frei. — Ausser dem Werke von Bidermann erwähne ich noch 
K. MeszÄros, « Magyarorszdgi oroszok» = «Ungarische Ruthenen • 
(Pest, 1850). 

546 (S. 306.) Wie dies der Anonymus (cap. X.) folgendermassen berichtet : 
«Similiter et multi de Ruthenis Alme duci adhaerentes secum in Panno- 
niam venerunt, Iquorum posteritas usque in hodiernum diem per diversa 
loca in Hungaria habitat» ; ^apud Endlicher, p. 12. — Simonis de 
Keza, der sie nicht mit Almos, sondern mit Arpdd ^hierherkommen 
lässt, erzählt dies auf folgende Weise : « Hie igitur Arpäd cum gente 
sua Ruthenorum alpes prior perforavit, et in fluvio Ung primus fixit sua 
castra». ENDLICHER, 1. c, p. 103. Keza nennt also die östlichen Kar- 
paten schon «ruthenische Alpen». 

547 (S. 306.) «Uadu de custodibus silvae Beregu impetiit convillanum suum 
Vulcanum pro occisione filiae suae per potionem ; judice Mescu Comite 
de Beregu, pristaldo Andrea.» Regestrum de Vdrad, 324; ap. Endlicher, 
p. 718. 

548 (S. 307.) Die Lithauer treten im 12. Jahrhundert hervor; im Jahre 1235 
wird Ringold der erste Grossfürst aer Lithauer, Gedimin eroberte im 
Jahre 1320 Wolhinien, Kiew, Severien, Tschemigow von den Russen, 
also auch Novo-Grodek oder Schwarz-Ruthenien. Die Söhne Gedimins 
theilten unter sich das Reich, der eine Sohn, Kbriat, wurde Fürst von 
Novo-Grodek und Wolkowisk, der andere, Olgerdy Grossfürst. Des Letz- 
tem Sohn, JagjellOy vereinigte im Jahre 1386, als König von Polen, 
Lithauen mit Polen. — Die Söhne Koriats, die Koriatovicse, wurden von 
ihrem Oheim verfolgt ; drei von ihnen suchten bei dem polnischen 
Könige Kasimir Schutz, der vierte, Theodor, kam zu dem ungarischen 
Könige Ludwig dem Grossen. Nach Kasimir folgte auf dem polnischen 
Throne Ludwig der Grosse, dessen eine Tochter, Hedwig, des yagjelhi 
Gemahlin wurde. Auf solche Weise entwickelte sich das Verhält^ib^ 
Ungarns zu Polen. 

549 (S. 307.) Pray, «Specimen Hierarchiae», unter «Episcopatus Munkacsien- 
sis. » ( 5 Ueber die Schicksale des Munkäcser Bisthums und die kirch- 
lichen Verhältnisse der Ruthenen überhaupt vgl. Fiedler, «Beiträge zur 
Geschichte der Union der Ruthenen in Nordungam», in den Sitzungs- 
berichten der Wiener Academie, Bd. 39, 1862, S. 48^ ff. und Krone>. 
«Ungarn unter Maria Theresia und Josef IL 1740— 1790.» (Graz, 1871 
p. 79 ff- 5) 

550 (S. 307.) Bidermann, 1. c, IL, 74. 
55t (S. 307.) Ibid. p. 55. 



wfS. 307.) BlUERiL\.\N (I. c. II., ;5) nennt folKencle ehemals deutsche 
Oftstfhaften : Kojsso, Uelczmandcr,. Purats. S/lovinna, ßrutäcx, Hodt-r- 
raark (Hundenmark), Szulln, Krempat-h, Rtssuw, Klyuso. ü.ibiilti^. 
Wnartö, Hervanö. Hosszuril, Richwald. StcUbach. Honig, Klcmberk 
u. s. w. 

SS) (S, 30Ö.) nie sechs H^'dukenstädte sind: BüsxArnlfny (19,308 Kinwoh- 
ner), Dorog (8216 EinwolinerV HadhAi; (;oa4 Einwohner), NSnrts (i.i.ioS 



Einwoliiicr), S^oboszlö (12.269 Eiiiwobner}, Vämiia-PÖCB (Jyyo Einwnt 
oyr); zus-itnmen 63.014 Einwohner. Ihr Gebiet, der bisherige Hajdukcr. 
disirikt, bcirägt \i] □ Meilen; auf eine Q Muile kommt'n also jjiti 



Seelen. Darunter befinden sich etwa lo.ooo magynrisirte Ruthenen }^c- 
chisch'katholisehcr Catifesaion. 



s»(S. 309.) Vgl. SfHWtCKüR. .Geschichte des Temeser U;in;il5., p. 4si. 

— FßNYES, 1. C 1., 7J. 

»6(5. 309.) «Statistisches Handbüchlein. « Wien, iB6i. 

äs? (S. 3<M.) d CzuEKNiG (HSi'Fi'i.EK), .EthnogTaphlO", 11., 153. 

*S* jS, 310.) SZALAY, 'A magyarors^idgi szerb tclepek visiionyai az öllnm- 

Buz» = «Die ElaalsrechUichen Verhältnisse der serbischen Nioderl.asson- 

gen in Uugam« (Pest. 1861), p, 5, 
*s»(S. 310.) «Kthnographie», 11- 153. 

s6b(S. 310.) SzAlAY, «GeBchichte von L'nR.irn.. «. Auflape- (In n)ai»vriri- 
scher Sprache), Bd. U,, 386—387. Wie tn-.lrMi.ml ,li.^r <-,r,i.'i .twi^s.-i., 

erhellt daraus, dnss der Despot davuu 'iii 1 ■ ■ 1 > 

Stürk Dukntcn be^ot,^ Nach fli'tn t Rogi-i-'i ■ 

Hungariae. bei KijvACHlCH. Supplem. ... p, 

374 hatti: licr Despot vnn Serbien 8000 K'i' ■ ■' ' 

(ßacanyacr Comiisi) tu stellen. G.-A. XXU : 1 ig.'^ ^i'i/i.- J.'-M-n (i:in.i.- 
tium auf looo Husiari-'n fest; nach O.-A. V : 15(17 i^»"^ 'f auss'iilrtn 
noch eine Grenxfcste zu erhallen. An Salar aus dem Staaissi-Iialze 
bezog er in Geld 3(100. in Salz lauQ II. 

ls«»(S. jio.) «Ethnogr-iphie. 11., 154. 

Q,) ScuwJCKER. «Geschiclile des Tcineser Hari.-iiB., p tjf. 
a(S. 311.) «Eihnogmphic. II.. 154. 

b«« (S. 311.) SzALAV, «Sierb iclepck., p. $. ^ Skj/acskovics, tUnber cHe 
staatsrechtlichen Vtrhillnisse der Scrlicii in der Wojvpodina« [Tcroesvir, 

jrahir. .... 

Vgl-- r ■■ ^ 

Kr ^,i.-ii^-.u,... n,- o -. ■■iir 

Ge^.:hiüitc iler kirthli- ■ nu 

• Arehiv für die ilsletr. .. ■ ;s. 

Insbesendere S. 31^ (l.i ! ■ . ■■ tu 

des Erbprinzen T"»iil (i...^liJ..a,. ;„.:_._; J .-.u: JJ., :...,l,;].l!,l .. 'iirii 

i Fraokfuii und lA'ipiij; iSüj. Zum iuiie vyl. ji. ti— ;, y. 
|6* s. jia.) S/Ai,rtV, "Sj^erb tclepek». p. 35, 

*ia.) Vgl, OaI'Iovic;». .Slavooirn. II., p. iSs. Fvs?LkH,*Ge«ü)dchtii 
irngarn>(i-Au«gabi.-), Bä. 5, 595. C/cikrnio, iKtlinui^pbici 11.. 15*1, 
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s68 (s. 312.) Stojacskoyics, 1. c, p. 9. 

569(8. 311.) Hammer-Purgstall, «Geschichte des osmanischen Reiches», 
2. Ausgabe, Bd. II., p. 56. 

57° (S. J12.) Solche Türkeneinfalle sind verzeichnet aus den Jahren 1463, 
1467, 1469, 1478, 1484, 1493, 15 12, 1514, 1527, 1528. CZOERNIG, «Ethno- 
graphie» IL, 163. 

571 (S. 313.) Man vgl. hierüber Hietzinger, «Statistik der Militärgrenze», 
Bd. I., p. 15 if. 

572 (S. 313.) Vgl. CsAPLOvics, 1. c, IL, 29. —Hietzinger, 1. c, I. 25. — 
CzOERNiG, «Ethnographie» IL, 269. 

573 (S. 324.) VgL Fiedler, «Beiträge zur Union derWalachen (Vlachen) in 
Slavonien und Syrmien». (Wien, 1867^) — Schwicker, «Zur Geschichte 
der kirchlichen Union.» (Wien, 1874.) S. 15^16, 18. 

574 (S. 324.) Vgl. Schwicker, «Geschichte des Temeser Banats», Seite 
142 — 143. — 'Dann Szalay, «Szerb telepek», p. 10 — 11. — Mailäth, 
«Geschichte der Magyaren», Bd. IV., p. 11 — 12. — Stojacskovics, l. 
c, p. IG macht den «schwarzen Mann» als «Johann Csemovics» zum 
siebenten, serbischen Despoten in Ungarn. Diese Ansicht ist nicht stich- 
hältig. — Ueber den Parteigänger sind übrigens noch zu vergleichen 
die interessanten Mittheilungen des Hofkaplans König Johann' s (Sza- 
polya) Georgius aus Syrmien («Georgius Syrmiensis Epistolae de perdi- 
cione regni Hungarorum», Pest, 1860. Ein Auszug daraus in «Budapest! 
Szemle» =r « Budapester Revue » 1860, Bd. X., p. 180, 182.) Auch BucH- 
HOLTZ, «Geschichte Ferdinand L», Bd. III., p. 219 und die Chronik 
Heinrich Ostermayer's bei Kemeny («Deutsche Fundgruben der sie- 
benbürgischen Geschichte», Bd. L, p. 11, 13) enthalten interessante 
Daten über die Erhebung dieses serbischen Parteigängers. Siehe auch 
«Les Serbes de Hongrie» (Prag und Paris, 1873), p. 48 — 50. 

575 (S. 304.) Szalay, «Szerb telepek», p. 11. 

576 (S. 314.) Vgl. Der Bericht eines königlichen Hofbeamten aus dem Jahre 
155 1 in «Monumenta Hungariae Historica.» Diplomataria. IL p. 258 — 259 
(Pest, 1858). Diese Angaben von der überwiegend serbischen Bevölke- 
rung der Temeser Grafschaft werden auch durch einen zweiten Bericht 
aus dem Jahre 155 1 bestätigt. Ibidem p. 276 — 278. Ebenso dicht wohn- 
ten die Serben im Torontäler Comitate, das seit EnÖe des 16. Jahrhun- 
derts und bis zur ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts im gemeinen 
Sprachgebrauche Rascien (Rascia) genannt wurde. CzoERNiG, 1. c, 
IL 161. 

577 (S. 314.) Szalay, «Szerb telepek», p. 15. — Szalay behauptet bei die- 
ser Gelegenheit, dieser Theodor sei der «erste griechisch-orientalische 
Bischof in Siebenbürgen gewesen». Diese Behauptung ist ebenso unrich- 
tig als jene, womit die Schrift «Les Serbes de Hongrie», p. 56 debutirt, 
dass nämlich obiger Theodor «in Hermannstadt ein serbisches Bisthum 
gegründet habe, das allmälig seine Autorität auch über den gesamm- 
ten rumänischen Clerus ausgedehnt habe». 

578 (S. 314.) Preyer, «Monographie der königlichen Freistadt Temesvär», 
p. 56. 

579 (S. 315.) Arneth, «Prinz Eugen v. Savoyen», IL, 406. 

580 (S. 315.) Ueber Georg Brankovics und dessen Bruder, den Metropoliten 
Sabbas von Carlsburg in Siebenbürgen vgl. SzALAY, «Szerb telepek», 
16 — 19 und «Les Serbes de Hongrie», p. 61 if. Letztere Schrift benützt 
auch die allerdings bisher noch nicht ganz aufgehellten Schicksale des 



Georg Brankovice zu heftiger AusfäUun gegen das öslerr. Kaisertniiifi, 
gegen die Deutschen und MagyarKii. 

sS' (S. 316.) Vgl. RÖDER, .Des lylarkgrafen Ludwig von Baden Feld^ügv 
wider die Türken» (Karlsruhe. r842), Bd. II., p. 76. 78, i;6. 

^(S. 316.) Vgl. Baktenstein, 1. c, p. 14—15. 

sS3(S. i]6.) Sicht den 
Beiltigm, p. 69 — 70 

se*(S. 317.) Ibid. p. 6g. 

i»s (S. 317.) HAMMER-PORGsrAl.1., * üeschichtc des osmanistht-n Reiches., 
m.. p. 8jg. 

5«« (S. 318.) C;!ORRHIC, I. C. 111. (Beilagen [p. 93] ■ Regesten zur Geschichte 
der Serben. 1) 

s»? (S. j!«.) Ibidem p. 53—94- 

1** (,S. 318,) Stojacskovics (1, c, p. 14) 9ei/t cüe Zahl der eingewaudcr- 
cen Serben auf 500,000 Seelen, indem er darauf hinweist, dass die Ser- 
ben auch dermalen noch In Hauscommunioiieo leben, wobei die FäiüU 
lien IS— 20 Köpfe stark sind, Wir bezweifeln aber, ob der Rückschluss. 
TOn den heuligen Zustäiuien auf die Verhältnisse jener Zeit gesiarttt 
sein kann. — Die Combination in dem üuche -Les Serbes de Hongrie», 
p. ^5, daas im Jahre 1600 mit dem Patriarchen Csemnvica nur eine 
• kleine Anzahl serbischer Familien«, dos üros der Serben nher erst im 
Jahre 16^4 nach Ungarn eingtiwanderl sei, beruht auf keinem stidiliäU 
ligen Grunde. 

i89(S. 31B.) Vgl. »Szdzadok« = "Jahrhunderte. {Pest, 186a), p. 537. 

SS" (S, 3HJ.) Ein Decret des Wiener Hofkriegsralhes vom 11. Man 1651 
erklärt, .daBH die Raicien, da sie den CumilalHgeriehlen nicht uottirWor- 
fen sind, .^luth von der Lieferung der Wi Hierbei träge (Wir. die Acinee) 
frei und lUägenommen üeia sollen. C/uKKNiu, I- >:., Il[. z, p, q^. 



1 SZAIAY, 1. C, p- 34 und CZOERXIG, 



■' (S. jiy.) Den Text des Privilegiums s. bw CSAl'LOVICS, iSlavooieo», I 
IL, p. 30—34. Vgl. ttUBserdem -- 
I. c. p. 91- 

p" (S. jiq.) Vgl. oben Note 565. 

I (S. 31^.) Vgl. den Witrtlaut der serbiMben Privilegien vom 31. Augubl 
1600 und öfters. Bauimstein. I. c, p. 35. Doch kann dloscs «iBir 
iooi)uni pactii unmöglich dahin ausgedehnt trerden, dniis die Serbrn 
auch hei ihwr dofinitivun Niederlassung in L'ogani noch weiterhin rinfin 
• Staat im Staate» bilden sollen. 

* {& 3J0.) OtorKNUi, p. g,), 95. 

■i (S. 320.J Monaslcrly war durch die •miezis<:hc CommuDiläti »um Virt- 
Wcijwudcn gewählt und mSlIcIet kaiseilirhcn IJecretes Vom 1 1. April 
ifiqj in dieser Würde bestätigt worden- Vgl. CZOERSIG. I. f., p. ;6. 

^- {<: 3ao.) C/ti(rR>;i&, t. c, p. 82. 

- ;,i. 321.) Ibid. p. 8j. 

■ ib>. 331.) Die strenge Organisirung dieser Grccxe erfolgte erst später. 
Vt;l- HiEr/iNOHR, 1. c. 1., p, «9 ff, 

s {S. j2t.] So I. U. den Sctbtn im Pest-Pilisct Cnmiuic unter de» 11. 
Juli i(>v5- den Ofoer Serben unter dem t6. Juni 1A9S, den Serben in der 
"- ■ - ■ " - JuIi^ifiqS, drn Serben dts Syrrnier Comttats unter 



. .. Ju, 



. Vgl. CZOl-RSIO, l 
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6oo (S. ;i22.) Vgl. CZOERNIG, 1. C, p. 100— lOI. 

6oi (S. 322.) Ibidem, p. loi. 

602 (S. s^^') Vgl. SCHWICKER, «Zur Geschichte der kirchlichen Union in 
der croatischen Militärgrenze» (Sep.-Abdr.), p. 88. 

603 (S. 323.) Vgl. «Actenmässige Darstellung der Verhältnisse der gr. nicht- 
unirten Hierarchie in Oesterreich» (Wien, 1860.), S. 15. 

604 (S. 324.) Vgl. JiRECEK, «Entstehen christlicher Reiche im Gebiete des 
heutigen österreichischen Kaiserstaates» (zweiter Band der «Oesterr. 
Geschichte für das Volk»), P..71 — y2. — Bezüglich des Namens «Ras- 
cier, Rascien» bemerkt Roesler, «Romanische Studien», p. 209, dass 
der Name von der Stadt Rascha am Flusse Raschka herkomme und die 
Bezeichnung «raiczisch» zum ersten Male in einer Urkunde Stefan II. 
Radoslaw vom Jahre 1234 erscheine. 

605 (S. 325.) Nur beim Nationalcongress des Jahres 1790 wurde ausnahms- 
weise die Einberufung von 25 Vertretern des serbischen Adels gestattet, 
so dass der Congress ohne die Bischöfe 100 Mitglieder zählte. Vgl. 
«Actenmässige Darstellung» etc., p. 24. 

606 (S. 326.) «Actenmässige Darstellung» etc., p. 8. 

607 (S. 7^2-].) Czoernig, L, p. 51 ff. 

608 (S. 328.) Keleti, «Hazänk 6s n6pe)» = «Unser Vaterland und sein 
Volk.» Erste Ausgabe, p. 66 — 67. 

609 (S. 328.) Czoernig, 1. c, I., p. 61 if. 

610 (S. 328. CSAPLOVICS, «Slavonien», IL, 70. 

6" (S. 328.) Fenyes, «Statisztika», I., 71, ^2, 

6" (S. 328.) Czoernig, 1. c, I., 78. Im eigentlichen Ungarn schwindet der 
serbische Volksstamm augenscheinlich immer mehr. Dies beweist nicht 
blos das nahezu gänzliche Verschwinden der Serben in Erlau, Stuhl- 
weissenburg, »Szegedin, Kecskem6t und die continuirliche Abnahme 
derselben in Pest, Ofen und anderen Orten ; sondern auch die statisti- 
schen Daten mit Bezug auf die von Serben bewohnten Landestheile 
überhaupt. Die hierin gewiss unverdächtige Schrift «Les Serbes de 
Hongrie» gibt p. 363 an, dass in den Comitaten Ungarns die Zahl 
der Serben im Jahre 1797 344,362, im Jahre. 1847 erst 415,579 Seelen 
betragen habe; diese Zahl sd aber im Jahre 1867 auf 413,262 gesunken. 
Es ist jedoch geradezu lächerlich, wenn die in Rede stehende Tendenz- 
schrift diesen Rückgang in der serbischen Bevölkerung der «Hegemonie 
der Magyaren» zur Last legt. In jenen Landestheilen, wo die Serben 
zumeist wohnen, bilden die Magyaren keineswegs die Majorität der 
Bevölkerung: im Gross -Kikindaer District (Serben 88*9 %, Magyaren 
6-64 %), in Torontäl (Serben 19-45 %, Magyaren 17-58 %), Bacs 
(Serben 15*38 %, Magyaren 41*95 %) , Temes (Serben 6*9 **/o, 
Magyaren 7 %). Die Ursachen dieses Rückganges sind beim serbi- 
schen Volke selbst zu suchen. Das haben einsichtsvolle Männer unter 
den Serben auch erkannt und nachgewiesen. 

6*3 (S. 328.) «Les Serbes de Hongrie», p. 368 — 369. 

614 (S. 328;) Schwicker, «Statistik des Königreichs Ungarn», p. 153 und 
«Les Serbes de Hongrie», p. 369—370. 

'61S (S. 330.) Karadschidsch proponirte für das Wort «Schokacz» die 
Ableitung vom italienischen «sciocco» = «Schwächling» (weil sie den 
alten Glauben verlassen konnten?). Vgl. «Les Serbes de Hongrie», p. 
368. -T Eine andere Herleitung ist von «sak«, d. i. «flache Hand». 



«eil die kalholi sehen Serben das Kreu^^eichen Ijfim GcbPto mit a 
stri-cktur, flachLT Hand auf Stime, Brust, linke und recliie Scbufie 
machen, während ihre griechisfh-oricnlali sehen St am in csb rüder dieses 
Zeichen mit dem zusammengelegten Daumen-, Zeige- und Mittßlfingct 
ausführen. Vgl, ScHWICKF.K, tCeschichle des Temescr Banats», p. 3^,|, 
— Für die Etymologie des Wortes -Bunj'evAo:« wird in iLes Serbrs 
de Honjfrie., p, jW — jög die Ableitung vom serbischen «bunjik» = 
Auskehncht, .Quisquiliae', oder von «bunislar* = Schimphvort fiir einen 
Dich, «eünvicium in fureim, vorgeschlagen. 

*'* (S. ,j,jo.) FfixVES bereclmet die Anzahl dieser Schokaczen in 561 Ort- 
Echafte» aiif 429.^68 Seelen, was nffenbar unrii^htig i: " 
weil er aogcnscbeinüch auch die winäischen t ' 
m Westtingarn hierher gewählt Iiat. 6 

*'^(S. .5.11.) Frasz DkAk's Worte in seinem Artikeli •Zägrälimegy«' Me- 
leveie 6s ax egyesül^s" = «Das Cirnulatschreibcn des Agramer Cfomitats 
Dnd die L'nron'» im " Pesti NapW» (> Üngarisdies Tagcblatl.], 1861. 

*'* (S. jjt.) «Revue des deuK Mondes», :a76, 1, Mftrr-Heft : «Ui IJosnte d 
i'Hcrxegovine.i 

*•' (S- 33a-) 5«Die Vöikerstärame der österr.-ung, Monarchie», p. go, 

dA magyar-osjtträk monarchia rövid 
r oHieiT.-ung. Munarchie» (Budapest. 
1S74), p. V 
"" (S. 332.) SCHWICKER, iSlalistiki.. p, 153. 

*" {S. J3J. Vgl. über die kinthlicheti Sohiclcsale des ■ Sichelburgcr Dfstric- 
tes. die Abhandlung von S(■HV^^CKE«, «Zut Geschichte der kircliliclien 
Union 



griechischer Sprache 
it}2 gi.'dnickten Geseubuches wird i' 



der eroatischcn MilitärgTenie," (Wien, i874,)S 
^''{S. 33^,) Die lateinische L'eberseliung etnes 

geschriebenen und im Jahre it^2 gednickTen _ 

angesei^ -es gracco idiomate in Valadiium industria et «nrnpti&us 
Sanctiasimi Domini Stnphani Dr. Gr. Metropolitae Tirgonistenws et 
Einrchicfinflniorum^'n^o-f'TitrÄ/tfetranslata. ■KutlALUri'.'iOMN, "Histoini 
de la Valachie. etc. (Berlin, 1837), I.. p. 46.^*. 
Ktstistikt,. p. [■;.<}. 



. 3,i5), StUWlCKEK, 

. 336.J ÜEN'KÜ, «Trassitvania* 



(Tf'mdobonae. i"7H), I.. 477. 



) Si-LZKk. "Geschichte des Transalpinischer 
•ßi<^ Walaehtn sind in Müsii-n. T 
nicht in Daeien entstanden. 1. — 6 Vgl. eJni 
ScHWICKKR, tGeachiehle des Teracser Baiiatsii, 



MS, .yöO 5 
17S1). s. . 



n Dacicns«, 11. (Wien, 
racien und dnrt herum, 
älmlifhe Anaidit bei 
p. 4.1Ö-43?-« 

*" (ä- 3.lM -Kritikai fejtcgetfsck Marmarosmcgj-e tortiuet^hezt =: «Kri- 
rische BeitrA),'c zur Geschiehtc dcE Mamamser Cnmitals •. Academische 
Abhandlung, gelesen ata 5. Februar 1855. — Die im Texte erwähnte 
Fünftheilung Daciers stamml von TR-KliONirs I,.1L'RUNI. «Discursu 
intrcdiicttiin la isloria RuiQ.-iniloT, » 



de ia Maldovir 


et des Valaquea 


Üeii.., p. f.^. .,\;i 


i'i Altila ä'aiHteK 




'i'^Ss 
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vieille civilisation, une langue fille de la langue latine et une physiono- 
mie souvent noble et belle qui rappelle le type des races italiques.» 

630 (S. 3;i7.) «Les Daco-Romains, qui jusqu'alors s'^taient refugi^s dans 
les montagnes, oü ils avaient leurs ^roJ>res chefSy commencerent a 
s*6tendre dans les plaines sous le nom des Valaques.» Kogalnitschax, 

I., 14. 

* 

631 rS. ^iVl') «Les Bulgares continuerent a etre unis avec les Valaques et 
a ne former avec eux qu'un seul royaume, jusqu'ä Tarrivee de Madjares 

en 899.» KOGALNITSCHAN, p. 16. 

632 (S. 338.) «Alors les Bulgares ne commanderent plus que sur la rive 
droite du Danube. Les Romains avaient leurs principautes independan- 
tes command^es par des che/s de sang romain, comme nous allons le 

. voir. » Ibidem. 

633 (S. 338.) Les autres 6tats romain s en Transylvanie ^taient les deux prin- 
cipautes de Maramos (sie!) et de Fogaras, qui, situ6es dans les mon- 
tagnes, purent plus longtemps r^sister aux Hongrois. p. 18. 

634 (S. 339.) «Rudolphe I, fondateur de l'^tat Valaque, institua tout un 
Systeme de gouvemement, dont il prit le modele chez les rois des Vala- 
ques transdanubiens. » -p. 74. — KOGALNiTSCHAN kann hierunter nur 
die bulgarischen Könige verstehen, von denen Einige, wie Peter und 
Asan, allerdings rumänischer Abkunft waren. — Die «Stadt» oder gar 
den «Staat» Maramos sucht man selbst in grauer Vorzeit vergebens 
im Marmaroser Comitate. — Endlich wird die ganze Geschichte KOGAL- 
xlTSCHAN's durch die Namen « Ungro- Vlachia » und « Havas-el-föld » (die 
er nicht versteht) widerlegt. «Ungro-Vlachia» wurde jenes Land deshalb 
genannt, weil es unter der Oberhoheit der ungarischen Könige gestan- 
den. In neuester Zeit hat man diese Bezeichnung noch mehr missver- 
standen. Die « Augsb. Allg. Zeitung» bringt in ihrer Nuriimer vom 25. Mai 
1875, S. 2263, eine Nachricht, dass man am 19. Mai in Bucurest Nifon, 
den «Metropoliten von Ungarn und der Walachei^» beerdigt habe. 
«Im Jahre 1841», so heisst es daselbst weiter, «wurde er zum Vicar des 
Metropoliten von Ungarn und der Walachei ernannt. » — Und in der 
Nummer desselben Blattes vom i. Juli d. J., S. 2859, wird' erzählt, dass 
«ein Prälat der Moldau zum Metropolit- Pnmas Von Rumänien, respective 
Metropolit vo?i der Walachei und Ungarfi ernannt wurde.» — In solch 
irriger Weise fassten der Correspondent und die Redaction der «Augsb. 
Allg. Zeitung» das «Ungro-Vlachia» auf! 

635 (S. 340.) «Depuis lors les Valaques confondus avec les Bulgares, n'ont 
pu jamais se rendre independants ; aujourd'hui ils demeurent dans la 
Thrace et dans la Macedoine, oü ils s'occupent du betail, eux, qui auire- 
fois ne s'occupaient que de la guerre.» 

636 (S. 340.) «Les Valaques imiterent les Moldaves qui, apres le concile de 
Florence, avaient renvoye leur metropolitain, rejete les caracteres latins 
dont ils s'etaient servis jusqu'alors dans leurs livres et adopte les lettres 
cyrilliennes ; ce fut toute une revolution ; tous les papiers, tous les manu- 
scripts furent broles, de sorte qu'il existe aujourd'hui peu de sources 
historiques ecrites en latin avant cette epoque. L'union devint alors plus 
difficile que jamais; la messe ne fut plus dite en latin ou en romain, 
mais en slavon; la plupart des livres furent aussi Berits dans cette der- 
niere langue que, ni le peuple, ni les pretres ne comprenaient. La plus 
grande ignorance et une superstition nuisible en furent les suites funes- 
tes.» pag. III. — Es ist Schade, dass Kogalnitschan für diese uner- 
hörte Revolution kein anderes Zeugniss beibringen kann als das des 
Ditsö de Set. Martin^ den er in folgender Weise einführt: Ditsö Sz. 



MafUn (Picit« Müor de) • Ristoif« de l'origtne des Rooimiie «n Dade* 
(iaionc penuu incrputul Rnmaniloru in Dacia). Bmli^ t8i2. f^. 4. 

*ft (S. 340.) Siehe die vorige Nifte 6j6, 

«^ (5. 341.) ROE5t.fR. •Ramäni»:be Stadien.) S. iHo. 

besondere {algcnde Ah-- 
tm MUtHalttf. S. 6j ■: 

Wojxoadscha/i. S. 2*1 i: 

S. jr.i ff. 
(HB [S. 342.) »Di« An&ngc der Romanen.* Kntücb-fibnograp'ii' 

vim JruCÄ JtTCG in Innetintck: m der .Zciischrift lor &:■, 

scbea G^rronasiitn • im Jänner-, März- und Juni-Hthc des J ^ 
6«' (S. j^z.j Eutrofiius. 8, 6: tTraianns vtcta Dada ex (olu nrt-:^ K.iniu-- 

ittfinitas cvpiäs Iiocnitium tjanslul«ru ad agnis et uibes colenilus. Daiia 

eahn diDtumii bctl« Düci-lMli viris <^^lt «ixtattsn. • 
**• fS, 34jr) -Di« Räumung wird als einr- v»ttei.1ndige bweithnel., sagt 

K0K.SLEK [• Romäuisclie Studien>, S. 67) gnirr Htnifung auf FUvius 

Vopiscue. 
^^ l^' Mi-) Vgl. 1 ZvithL-brifl t. iL üMctr. Gymn;ieii'n i, 187&, Zwi-ite* Heft.r 

'- -^ ,;4J-} Ebd.. p. IJ9. 100. 

- '' -fr-) « Rofnänisclie Studien«, S. \<A>. 

> _ur) EM., S. jo;- 

■ ^ ;47.) Ebd., S. loH. 

- ir ; Sb^l. S. J08. 



M-.,..n.. 1-;-,. J.im-i]..fr. p j^^ H" 

■ Gratnmalilci, I.. 141. 1)6. In diT • Jldlscbrift für die 
I Gymnasii-nt, 1876, Jnni-tteA, ä. ij,i5, 
iniichc Studien», p. 123. 
Mt. p. 123. 



:1iil1i ii.iili Kui.Ai,Nit>vHAÄ, ild US IUI) ovlb^l -unUcluuitti 
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658 (S. 350.) «Romanische Studien», p. 80 ff. 

659 (S. 351.) Ibid., p. 91. 

^60 (S. 352.) «Parte vero ab altera providi viri Ladislaus Biro etc. jobagiones 
in Magyar Bogat commorantes ... ex Hungarörum, nee non vexillifcr 
Universitatis Regnicolarum Hungarörum et Valachorum hujus Principatus 
Transilvaniae.» Vgl. Graf JosEF Teleky, «Hunyadiak kora» = «Zeit- 
alter der Hunyaden», Bd. X., I. 

661 (S. 352.) Vgl. die « Repraesentatio et humillimae preces universae in 
Transylvania Valachiae nationis, se pro Regnicolari natione, qualis fuit, 
authoritate Regia declarari seque .... reponi de genu supplicantis. 
Martio 1791. Jassy 1791.» — Diese Repräsentation behauptet auch, die 
Walachen hätten schon bei der Niederlassung der Magyaren in Sieben- 
bürgen gewohnt und seien gleich den übrigen Bewohnern des Landes 
eine politische «Nation» gewesen. 

662 (S. 352.) SCHAGUNA, «Anhang zum Promemoria über das historische 
Recht etc. der Romanen morgenländischer Kirche» (Hermannstadt, 
1850), setzt den Bischof von Belgrad (Nandor albensis) irrthümlich nach 
Carlsburg in Siebenbürgen. 

^^^ (S- 353-) Kronstadt hat eine walachische («Bolgdr-szeg» = Bulgaren- 
Viertel), deutsche und magyarische Vorstadt. Der Name dieser letzteren 
ist «Bolonya», welches Wort aus dem deutschen «Blumen- Au» entstan- 
den ist. Die Umwandlung von «Blumen» in «Bolonya» zeigt einen inter- 
essanten Lautwechsel. 

664 (S. 353.) «In refrigerium animarum suarum progenitorumque suorum, qui 
lucem Evangelii et veritatis in Christo Domino nostro amplexi sunt, 
in perpetuum novellae ecclesiae in Bihor restitutae condonaverint. » Vgl. 
Wenzel, 1. c, p. ;^22. 

^65 (S. 353.) In einer Urkunde Carl Robert's vom Jahre 1329: «Quod nos 
considerantes fidelitates hospitum nostrorum de Maramarusio Saxonum 
et Hungarörum, videlicet de villis Visk, Husth, Tetseu et Hosszumezew 
specialiter pro eo, quo terra Maramarusiensis infertilis laboriosa et gra- 
vis ad residendum fore dignoscitur, omnes libertates, quibus ci\res seu 
hospitibus de Seulus gaudent et fruuntur, eisdem - de Regia benignitate 
duximus concedendas.» Die Richter- und Pfarrerwahl, sowie dass auch 
kein Baron freie Station fordern könne (nullum descensum facere prae- 
sumat violentum) bilden auch hier die Hauptprivilegien. Bemerkenswert h 
ist aber in dieser Urkunde die Erwähnung der Nationalität: «Statuimus 
etiam ut terras eorum, quas ipsi stirpando praeoccupasse dignoscuntur. 
labores eorundem expendendo pro eisdem, nullius idiomatis vel nationis 
homines ipsas terras ab ipsis aufereridi habeant facultatem, » Wenzel, 
1. c, p. 382. 

666 (S. 353.) Ibid. p. 365 sq. aus den Urkunden von 1370 — 15 16. 

667 (S. 354O Ibid. p. 317 : «Rex Vladislav terram iis assignat in Maramo- 
• russa, nuvios inter Mores (Mara) et Tisza. » . . . « Uxores sibi ducebant 

Ungricas, quas a latin^ religione in suam christianam fidem per- 
duxere.» 

668 (S. 354.) «Acta Patriarch.» ed. Miklosich, 2156; bei Roesler, «Roma- 
nische Studien», p. ^22, 

^^9 (S. 354.) Vgl. Die sehr lehrreiche academische Abhandlung von Fried- 
rich Pesty, «A Szöreny varmegyei hajdani oldh kerületek» = «Die ehe- 
maligen Walachen- Districte im Severiner Comitate. » (Budapest, 1876.) 

670 (S. 357.) Wenzel, 1. c, p. 384 : «tum vero percepta combustione ae 



dcrasiAiinnc et deei)lailune eonindem oppldonim Dostrorutn. quas aupe- 
riuribuä penes Adolilätcffi ipsorum NobU observandam pi-r Valachos et 
alios atrmulos onstma susccperunt.i 

"tS. 35/.) -ApprubaUc Constitutiunes, ■ Tit. Vlll. 

•» tS. 357.) Johann Slaiilius jfelnngte durch Szapolya zum SirbcnbUfRcr 
Bislnuin: er starb im Jahre 1542. Nach dt-r Ermurdiing des (.ii'ori: M.ir 

timizii (xgl. über dinsiin, SchWjcker, «Cardinal Martinii/^i I .i ■ 

Reformation in t.'ngam und Siiibunbürgen». in dt-r lOi-ittTr, \"i. i' 
st-hrih für kaÜiDlbche Theplonie., VI. JahrganK, 3. Heft, p 
cmanntc Könii^ Ferdinand den Weszpriracr Bischof Paul Hoin. w 
zum Bischof von Sii-bcnbürKen. Allein dieser verüess Sielienbürj,-!;!! ira 
jähre 1556, Has p^misch-talholiBche Bisihum wurde im Jahru 
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aus dem Chazarenreiche (?) ausgewandert und entweder Theilnehmer 
oder wenigstens Augenzeugen der Besitzergreifung des Vaterlandes 
waren.» Vgl. den Auszug eines theologischen Gutachtens vom Oberrabi- 
biner L. Low ddo. 9. September 1867 in Hochmuthy «L. Low als 
Theologe, Historiker und Publicist.» (Leipzig, 1871.) p. 275.6 

682 (S. 367.) «Colomanus gratia Dei rex Hungarorum hanc legem dedit 
Judaeis in regno suo commorantibus»,. ap. Endlicher, 1. c, p. 
n'i^ sq. 

683 (S. 367.) Das Zinsverbot ist ausgesprochen in Tit. de usuris X. (V. 13); 
tit. eodem in VL-to (V. 5) ; tit. eod. in Cem. (V. 2.) Vgl. Konek 
Kirchenrecht (in magyarischer Sprache), 3. Auflage, p. ']2^, 725. 

684 (S. 368.) Auch -Fenyes, 1. c, p. 84, hält den «Comes judaeus» für 
einen jüdischen Grafen und täuscht sich darin ebenso wie Andere, welche 
das Wort «comes» im heutigen Sinne nehmen und nicht in jener frühe- 
ren Bedeutung, wo es einen «Gespan» (Verwalter, Administrator) be- 
zeichnete. — (6L. Low, «Die jüdischen Wirren in Ungarn» (Pest und 
Leipzig), p. 43, schreibt: «Unter Comes oder Ispan verstand man den 
vom Könige Belehnten, welcher mit der aus seinem Lehngute gestellten 
Mannschaft den König in den Krieg begleitete. Als jüdische Comiies 
werden angeführt : Teha, der Besitzer (?) von BessenyÖ, und Hend 
sammt seinen Söhnen Volvelifiy Oliman und JJnkelin, die Besitzer 'r' 
von Köniorn, das zu jener Zeit (unter den Arpdden) noch ein Dorf 
war;»\ind in seinem Buche «Der jüdische Congress in Ungarn» (Pest, 
1871) sagt derselbe Autor (S. VL): «die jüdischen Comites des Mittel- 
alters waren keine «Grafen», folgten aber doch unter der Anführung des 
Obergespans dem Heeresbanne des Königs.» Vgl. auch Michail 
HORVÄTH, «Kleinere Schriften» (in magyarischer Sprache), Band L. 
p. 162 in der Anmerkung. 6 

685 (S. 369.) Belae IV. regis jura Judaeorum, ap. Endlicher, p. 473, 399. 

686 (S. 369.) Durch gütige Vermittelung des Herrn Rabbiners ICohn in 
Budapest erhielt ich folgende zwei Daten. In einem Buche aus dem 12. 
oder aus der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts beginnt die Entschei- 
dung eines Streites also : «Rüben klagte den Simon an, indem er sagte: 
Du hast mir Wein als Franken-Wein verkauft und nun finde ich, dass 
derselbe mit hunnischem Weine gemischt ist. » Den damaligen jüdischen 
Schriftstellern war also der Gebrauch, Ungarn als «Hunnien» zu bezeich- 
nen, bekannt. 

Ein berühmter Rabbi (Isak Ben Moees, geb. 1200, gest. um 1270} 
schrieb in einem seiner Bücher: «Ich kam im Lande Hagar bis nach 
Ofen und Gran, wo warme Quellen aus der. Erde hervorkommen und 
man fragte mich, ob es den Frauen erlaubt sei, die üblichen Reinigungs- 
bäder im Wasser dieser Quellen zu nehmen ? Ich antwortete : Ja. • — 
Hier ist das «Land Hagar» kein anderes als «Hungaria». Auch soiiNt 
und vordem erscheint «agar», «hagar» statt «hungar». (6Es irrte als<> 
L. Low, wenn er in seinem Buche «Der jüdische Congress in Ungarn» 
(p. VIII., IX.) sagte: «Sein Zeitgenosse Eisak von Tymau (um die 
Mitte des 15. Jahrhunderts) war der erste bekannte rabbinische Schrift- 
steller in Ungarn, welcher sich zuerst des Namens Hagar bedient, um 
Ungarn zu bezeichnen. 6) 

687 (S. 370.) Fenyes, «Statisztika», I., 84; 

688 (S. 371.) Prinz Eugen von Savoyen bestand darauf, dass nur Deutsche 
katholischen Glaubensbekenntnisses in die wiedereroberte Festung Tc- 
mesvär aufgenommen werden sollten ; insbesondere wären die Juden daraus 
fem zu halten, weil sie sich weniger ehrlichem Handel als unzulässigem 



\Vucher cc^beD und dm Osnianen mehr als den Christen lu^Ihan 
. Vgl. SCHWICKER, «Geschichte des Teineser Banalsi. p. J^i). 

• Die itn^a- 



*9o (S, 370.) CIxiw («Der jadiechc Cyngrtss») stlitelbt S. 3j : «In male 
rieller Beziehung war diese SK'uor nkhl eben drücfcciid • ; im Jahn; i8oi 
.betrug die Judcnsieuer in ganr Oesterreidi i.H^J73> '" ''nKa"^ 
139,928 Guldt-n; im darauffolgenilen Jahre (i8oj) bcjtiffcn sich die Ivin- 
Dahrtii.' dieser Steuer in Ocsterreith auf 1.238,^76, in Ungarn iind Croa- 
tien auf Sj.öj-i Gulden. Im Jahre 1807 n-ichlon die Juden bei der 
Rcgnicolar-Oeputatiun Äuro ersten M.ile ein Gesu(;h uro AblßBUn),' der 
Toleranztaxe ein. Die Ablösungssumtnc von 1,600.000 Gulden »ollUni w- 
in 5—6 Jahren ablfdiren.« LOW, 1. c, p. 61. Dieses Buch enthaii auch 
euast noch interessante Documente für die Geschichte der Juden iii 
Ungarn Im l^. und 18, Jahrhund ertc. 5 

*9" (S. 370.) FliNYF.S. «Magyarorszäg statis^ttikäja» = .Statistik von Ungarn«, 
I., 83. — 5Im Jahre 1792 beslimmttr das Gesetz: .Damit sich aber dip 
Zalü der erwerbjosen Juden nicht (uin allgemeinini Nachtheile vermchri", 
werden in der Folge nur dieji^nigen fremden Judeu in das IJind zagv- 
lassan, welche Handw-erktr, Kaufleute von grösserer Bedeutung fioer 
Capitalislen sind, die wenigstenB 1500 Gidden mitbringen.« LiiVi", .Der 
jüdische Congrcfis«, p, 36,6 

e** [S. 372.) Vgl. ScHWICKKR, (Statistik des Königreiches Ung'arn». p. if)8. 

693 (S. 372.) F£NyE.s, 1. c, p. 82. Die Zahl der Judeu in Pest gibt FßNyEs 
für das Jnbr 1A41 %^cl xu niedrig an. Siehe die Note S. 371. 

«M (S. j;j,) ßtUERMANN, .Die ungarisehun Ruthenen». I., 130, 

•m(S. 37a.) KELKTI, «Die Bei-ölkentng der Länder der St. Stefanskiune., 
{Pest, 1871) p. 8—9. 

*f« (S. 373.) Das Schankreeht, das .jus cdueilli* wirkt auch andcrwürlivci- 
ditrblich. Es wiirc interessant, 2us,immcnxustellen, an wie viele Gitiniiia- 
den die ungarische Regierung seit dem [atirc iHtb das .Marktrechl» 
crtheilt hat. Das Ireihendsle Motiv dieser Hitteu um il.is .\inrkl:..Llii 

bildet das Einkommen aus dem damit verbundenen >i ' ■■ ' ■ 

dii; Märkte, welel e heule fast allenih.ilben in flrri 

fechaflen abgehallen werden, den provinziellen H.i 

Grunde riehten, darum bekümmern sich weder ilii ! 

Verleiher des Marktreohtes; denn bei Vielen mai li' 

die ungarischi- Nation.il-Ockonomie oder den Ad.nn 

ücr Handwerker, der mit seinen Erze ugii lasen die M 1 : 

nun statt einen tieren fünf bis sechs aufsuch'm, hat .il-' i : ■ ■ ■ w-.- 

mal mehr Auslagen und nimmt in demselben VethiUtni-iSi »luiiji.r ein. 

*v(fi. ^;4-J_5Dies ergibt sich ^us foljp-nden itahlen: 

"■ymnasial- und RcBlschQlpr war in Ungarn- 



I. 374.) 5 Dies ergibt sich ^us folg 
Uk Zahl der jüdwchon Gymnasi 
Sichcnbörgcn 



Gymnasiasten 


RcalschaicT 


Zu«nmm<in 


- - aij45 
(13» 


S% 


J5'4 


Dofj 


CM 


^-'.i't 


079 






800 




.,-u 


iwo 





446 

Ein auffälliges Ueberwiegen ihres Zahlverhältnisses weist die jüdische 
Confession an der Pester Universität auf. Während nämlich diese Con- 
fession in der Bevölkerung des Landes nur 4'7°/o ausmacht, beträgt die 
Zahl der jüdischen Universitätshörer 17 — 180/0 der academischen Bür- 
ger, und zwar wenden sie sich neuestens mit besonderer Vorliebe den 
juridischen Studien zu. Im Jahre 1872 waren 458 jüdische Universitäts- 
hörer, von denen 252, also über die Hälfte Jus studirten; im Jahre 18;^ 
betrug die Anzahl der jüdischen Hörer 432, darunter 252 Juristen. Auch 
am Josefs- Polytechnikum nimmt die Anzahl der jüdischen Hörer stetiij 
zu. Im Jahre 1867 betrug ihre Anzahl nur 14, im Jahre 1873 war diese 
auf 65, oder 1070/0 der Hörerschaft gestiegen. Vgl. Schwicker, «Sta- 
tistik des Königreiches Ungarn», p. 646, 650, 662 — 663, 669.6 

^98 (S. 374.) Lenhossek, 1: c, p. 167. 

699 (S. m.) Vgl. oben Note 675. 



Zusatz. 

Seite 152, zehnte Zeile von unten «pone» lies : «Handnetz». 
» 152, achte » » "» «fonö csali.ny» lies: «Nessel», 




